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1. 
Swenter jährlicher Bericht 


über den 


Zuſtand und den Fortgang der Bernerifchen 
Akademie. 





Beym Beſchluß des zweyten alademifchen Jahrs ſieht 
man ſich im Stand, dem Gelehrten ſowohl, als dem gan⸗ 
zen vaterländifchen Publiko mit ſtrenger Gewiſſenhaftig⸗ 
keit einen erfreulichen Bericht uͤber den Fortgang dieſer 
wiſſenſchaftlichen Anſtalt erſtatten zu koͤnnen. In dieſer 
kurzen Zeit iſt ſie bereits zu einem ſolchen Umfange ange⸗ 
wachſen, daß ſie ſich, wiewohl unter dem beſcheidenen 
Mamen einer Akademie, vielleicht ſchon mehreren alten 
and berühmten Univerſitaͤten Deutſchlands an die Seite 
ſtellen darf, 


Waͤhrend dem nun verfioffenen zweyten alabemiichen 
Jahr waren fämmtliche berufene und angeſtellte Bros 
fefforen in ihre Berrichtungen eingetreten und alle in dem 
Lektion » Catalog angezeigten ordentlichen und auſſeror⸗ 


dentlichen Collegia, wurden auch wirklich gehalten und 


. 
m 
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abfoloirt. Herr Profeffor von Haller, ald Dekan der 
juriftifchen Fakultät, übernahm den 2. November das 
Prorektorat aus den Händen feines verdienſtvollen Vor⸗ 
gängerd, des Herten Profeſſor Schärer, dee fich bereits 
in diefem Acchiv als gelehrter Ereget , als gefchmackooller 
Kenner der Sprachen und der Poeſie des Orients bekannt: 
gernacht Hat, und deſſen filler befcheidener Wirkfamteit 
bie Akademie bey ihrer Gruͤndung fo vieles zu verdanken 
hatte, Der neue Here Prorektor inaugurirte fich ſelbſt 
durch diejenige Rede, welche in dem zweyten Heft dieſes 
litterarifchen Archivs gedruckt erfchienen ift, und bie 
Nothwendigkeit bewies das allgemeine Staats» Recht 


auf ganz andere ald die bisher angenommenen- Prinzipien 


zu gründen. Er glaubte fich fchuldig, die Grundſaͤtze 
- öffentlich bekannt zu machen, nach welchen ex diefe wich⸗ 
tige , aber durch falfche Hypotheſen verdorbene und eben 
dadurch gefährlich gewordene Discipfin vorzutragen ges 
denkt, und die er im Laufe dieſes Jahres zum erſtenmal 
vollſtaͤndig entwicdelt bat. Herr Profeffor Wy ß, den 
eine lange und ſchwere Krankheit dev Akademie eine Zeit 
lang enteiffen Hatte ‚ ift derfelben wieder gegeben und hat, 


feit dem Anfang. des Sommer » Eurrichiums feine Vor⸗ 


Iefungen über Logik und Moral, ohne Unterbrechung 
halten können. - Dee medicinifche Unterricht ift durch, 
‚den Vortrag der pharmaceutifchen Chemie ver 
vollftändiget worden , zu welchem fich der allhier ruͤhm⸗ 
licht bekannte Hr. Apotheker Bed ald Brivats Docent, 
freywillig angeboten hat. Auch die Botanik fand‘ 
ihre zahlreichen Liebhaber und wurde ſowohl in ihren. 
Prineipien , ald in wirklichen Ercurfionen auf dem Felde 
gelehrt. Endlich wird jegt Die Anſtalt getroffen, daß 
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diejenigen Schweizerifchen Juͤnglinge, welche in die pos 
lotechniſche Schule in Frankreich eintreten wollen, die 
bafar geforderten ſtrengen Vorkenntniſſe auf hiefiger Alas 
demie theild durch den öffentlichen mathematifchen Uns 
terricht, theild durch Privat» Stunden werden erlangen 
können. Das Mäbere darüber wird feiner Zeit dem 
Bublifo in einer befondern Anzeige bekannt gemacht 
werden. | . 


Dagegen hat die Akademie durch den frühzeitigen. 
Tod des Herrn Zeender, PBrofefforen der didaktiſchen 
Theologie und der Kirchen» Gefchichte einen fchmerzlis 
en Verluſt erlitten. Ein abjehrendes Ficber.entrig ihn 
den Wiffenfchaften und dem Vaterland, das er zärtlich 
liebte, im 3öten Jahr feines Alters. Don früher Ju⸗ 
gend an batte er bey seltenen Talenten einen auſſeror⸗ 
bentlicyen Fleiß an Tag gelegt, der fich beynahe in alle. 
Sacher des menfchlichen Wiſſens erſtreckte, und es iſt 
wohl kein Zweifel, Daß eben dieſe vielen, meift ächtlichen, 
Anſtrengungen, feinen frühen Tod mo nicht herbeygezo⸗ 
gen , dach wenigſtens befchleumiget haben. Dabey vers 
band er einen fo redlichen , harmloſen, gutmüthigen Cha⸗ 
ralter, der ihn allen denjenigen lieb und werth machte, 
Die ihn näher zu kennen die Gelegenheit hatten. Mit der 
llaſſiſchen Litteratur der Griechen und Römer, mit den 
erientalifchen Sprachen, mit der Bhilofopbie in ihrem 
weiteien Umfang, mit dem ungeheuren Feld dee ganzen 
Geſchichte, ſelbſt mit der fchönen Litteratur faſt aller 
Stationen war er beynahe in gleichem Grabe vertraut. 
Schon mehrere Jahre vor dem Umſturz der alten Schwein _ 
zerſchen Verfaſſungen hatte er für verfchiebene Catheder, 
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befonders für das philoſophiſche, das theofngifche und 
jenes der orientalifchen Sprachen, in Difputationen und 
Prälektionen bie ruͤhmlichſten Yroben abgelegt. Im 
‚22ten Jahr feines Alters (A. 1795) erfchien von ihm 
feine Vorleſung de notione et generibus Scepticismi 
et hodierna praesertim ejus ratione, Die eine bay 
einem fo jungen Danne dufferft feltene Gelehrſaukeit 
bewied. Im Jahr 1796 hielt er als angeftellter Lehrer 
der Archaͤologie und der Gefchichte bey dem politifchen 
Inſtitut eine Inaugurationss Rede „über den Ei 
flug der Erziehung und Freybeit auf die 
sömifche Beredfamkeit,” welche feine vertraute 
Belanntfchaft mit allen Theilen der klaßiſchen Litteratur 
in ein glänzendes Licht fegte und zugleich eine fchöne 
Probe feiner männlichen, im Geift der Alten gebildeten 
ungelunftelten Beredſamkeit war. Im Jahr 1797 er⸗ 
oͤfnete er wieder die Vorleſungen des politiſchen Inſti⸗ 
tuts mit einer zweyten Rede), „über den Verſuch eis 
ner Philoſophie der Sefchichte,” ‚weiche fo wie 
die erftere , im Druck erfchienen ift und nebft einem philo⸗ 
fophifchen das Ganze uͤberblickenden Geift zugleich eine 
aͤuſſerſt feltene Kenntniß, die ausgebreitetfie Beleſenheit 


- indem unermeßlichen Felde der Gefchichte bewies, ein 


Studium, das nad) feinem eigenen Ausdruck Die Neigung 
feiner iugendlichen , die Wahl feiner reifeen Yahre gewe⸗ 
fen. Die unglüdliche Revolutionirung unfered Waters . 
landes raubte auch ihm fein Öffentliches Amt, aber deß⸗ 
wegen blieb er nicht minder für gute Zwecke thaͤtig. Bon 
ihn erfchienen, jedoch ohne feinen Namen , in dem Bere 
ner Tagebuch im Jahr 1798 , die erfien leife fatye 
riſchen Aufſaͤtze, gegen bie Thorheiten und Verbrechen 
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jener dejammernswuͤrdigen Zeit. Sie waren der erfle 
Schimmer des wiederaufiwachenden Muthes, mitten une 
ter der allgemeinen Niedergefchlagenheit, beynah die erſte 
börbare Stimme der gewaltfam unterbrüdten Vaterlands⸗ 

Kcbe. In der Folge ward ee durch Umſtaͤnde veranlaffel, 
die Redaktion und Herausgabe bes helvetiſchen Zus 
Schauers zu beforgen , eines politifchen Blatts, weiches 
mehemaliger Verfolgung ungeachtet, ſtets wieder unter 
erneuerten Benennungen erfchien und von Seiten des Pub⸗ 
kums eines unumterbeochenen Beyfalls genof. Ob ex 
Sch gleich Hier in einem ihm fremden Felde befand und 
Keiner oft in feinen Urtheilen über Staats⸗Verfaſſung 
und Staats s Verwaltung eine gründlichere Sachkenntniß 
wimfchen mochten: fo leitete ibn boch fein gutes Kerz 
weiftentheil auf die Wahrheit Hin ; und in biefen Zeiten 
der Revolution, die fo manche Reputation verdrängte, 
haste er fich ſtets die allgemeine Achtung zu erhalten ge 
wußt. Seine Satire war lieblich, Bieffend , mit unendli⸗ 
cher Belefenheit gewürzt , und wenn fie auch Hie und da, der 
Belehrung wegen, hätte ernſter und treffender feyn Eönnen, 
fo fpiegelte fie doch die Gutmüthigkeit feines niemand bes 
Jeidigenden Charakters zurück. Er gab auch die Beys 

träge zur Geſchichte des Tages, Bern 1801; 
heraus, eine Zeitfchrift, swelche in vier Heften die wich⸗ 
tigften Dokumente über die damalige wahre National 
Stimmung und die feeymüthigften, aber ßets durch An⸗ 

Rand und Moralitaͤt gezuͤgelten Aufſaͤtze enthielt. Als 

dieweil unter befländigem leeren Geſchwaͤtz von Aufllaͤ⸗ 

rımg und Geiſtes⸗Cultur alle Erziehungs » und Unter⸗ 

richte » Anflalten zertruͤmmert, gelaͤhmt und auffer alle 

Thaͤtigkeit geſetzt wurden, errichtete ex ohne Unterflugung 


> 


8 5 


in Bern ſelbſt ein eigenes Inſtitut fe den folidern, wiſſen⸗ 
fchaftlichen Unterricht und half Dadurch einem weſent⸗ 
lichen und dringenden Beduͤrfniß der damaligen Zeiten 
ab a). Kaum warendlich, mit Gottes Huͤlfe, die öffents 
liche Ruhe und eine beſſere Ordnung der Dinge einge 
treten, fo wurden auch feine Verdienfte wieder hervor 
gezogen und belohnt. Er ward im May 1803 zum 
Mitglied des Schul» und Kiechens Departements erwaͤhlt 
und bey der neuen DOrganifation der biefigen Akademie 
vertraute ihm die Kantond » Regierung den Lehrſtuhl dev. 
Didaktifchen Theologie und der Kirchengefchichte an, 
eine Wiffenfchaft, auf welche er fich nunmehr. mit er⸗ 


neuertem und verdoppeltem Sleige wandte. Nur anderts 


bald Fahre hindurch hat er dieſen Lehrſtuhl verfehen 
tönnen und dabey noch als Stellvertreter des philofoe 
phifchen Profefford die Pſychologie öffentlich gelehrt. 
Seine Kräfte nahmen zufehends ab und feit dem Vers 
luſt feiner geliebten Gattin fchien auch er fich dem Tode 
mit ſchnellen Schritten zu nähern. Er flarb am 2Sten 


a) Diefes Inſtitut fliftete er im Babe 1800 gemeinfhaftlich 
mit Heren Trechfel ‚, unferm jebigen würdigen Pro⸗ 
felfoe der Mathematif und Herrn Conrektor Nichans. 
Folgende drey Neben erfchienen in diefer Zeit von Herrn 
Beender jedesmal bey Eröffnung der balbiährigen Prü⸗ 
fungens 

„ Meber die Beit und bie Anwendung derfelben.” Bern 
1802, 37 ©. 

lieber die Mißpelligkeit zwiſchen Verſtand und Wille, 
Bern 1802. 32 ©. 

Hcher bie Macht des Fleiſſes. Bern 1809. 45 ©. 
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Auguf 41807. Sein Ende war rührend und feines 
Etandes würdig, Die heilige Schrift und Gellerts 
Werke waren feine lichften Bücher, die er fich noch we⸗ 
nige Tage vor feinem Tod vorlefen lieg. Unter feyerlis 
chem Begleit aller Lehrer der Akademie ward er zur Erde 
beftattet und zehn feiner Zuhörer trugen den Sarg. Er 
binterläßt eine ſchoͤne und zahlreiche Bibliothek, die vers 
muthlich öffentlich wird verfleigert werden. Moͤgen feis 
ne Scheine fanft in vaterländifcher Erde ruhen und feine 
Verſon der Akademie bald wieder durch einen chen fo 
agelehrten, eben fo vedlichen Mann erfegt werden. , 


An Zuhörern hat die Akademie in diefem Jahre einen 
Zuwachs erhalten , den fie in fo kurzer Zeit niemalen 
hätte erwwarten dürfen. Die Zahl der Studirenden iſt 
don 82 auf 140 angewachſen, ungeachtet mehrere ihre 
Studien abſolbirt Haben und bereits einen gelehrten Bes 
ruf ausüben , andere auf fremde Univerfitäten verreifet, 
noch andere fonft auf verfchiedene Weile aus der Aka⸗ 
demie getreten find. Die Zahl der Studirenden in der 
oberen umd unteren Theologie hat fih von 45 auf 48, 
die der Juriſten von. 16 auf 37, die der Diediziner von 
18 auf 40 und die der weltlichen Studiofen der- Philos 
logie von 3 auf 45 vermehrt. Auch für die ehemals 
bey ung nur empprifch getriebene Tchierargney » Kunde 
find num bereit 10 Zuhörer vorhanden, welche in dere 
felben auch eine wiffenfchaftliche Bildung verlangen. 
Juͤnglinge aus Latholifchen und pepteftantifchen Kanto⸗ 
nen finden fich zahlreich hier ein und die Akademie hat 
das Vergnügen, daß fie nicht nur nach und nach in ei⸗ 
nem immer groͤſſern Kreife bekannt, fondern auch vom 
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Studirenden aus den angefehenften Claſſen der gegen⸗ 
märtigen und der ehemaligen Eidgenoffenfchaft befucht 
wird. Ihr Verhaͤltniß nach der Landsmannfchaft bes 
teachtet , ift dermalen folgendes: In der Theologie bes 
finden fi) 20 Bürger von Bern, 3 aus dem Kanton, 
9 Eidgenoffen und 1 Fremder. In der Yurispkudenz 
28 Studirende aus dee Stadt, 3 aus dem Kanton und 
3 Eidgenofien. In der Medisin, 3 Bürger von’ Bern, 
19 Kantond-Bürger, 13 Eidgenoffen und 3 Fremde. End» 
lich in der Philologie , 16 Stadt» Bürger , 7 aus dem 
Kanton und 3 von andern eidgenögifchen Ständen. Dem 
Zeugniß aller Lehrer gemäß, haben fich Die Vorkenntniſſe 
der Studierenden, welche im Anfaug nothwendig mans 
gein mußten, merklich gebefferet, die diteren gehen den 
neu eintretenden durch ihe Beyſpiel und Durch zweck⸗ 
maͤßige Anleitung voran ; ihr Fleiß hat fich Durch Die 
zahlreich eingelaufenen, zum Theil gelrönten Breisfchrifs 
‚ ten auf eine erfreuliche Weife beftätiget, und die Diszip⸗ 
lin war überhaupt fo lobenswerth , dag während dem 
ganzen Jahr nur zwey unbedeutende Klagen vor die alas 
deinifchen Behörden gelanget find. | 


In dem Lauf diefes Jahrs, nemlich unterm ſ0ten 
März ift auch das nähere Reglement über die ins 
nere Disciplin der Akadmie erſchienen. Es if 
zu weitläufig, um es hier ganz einrücken zu koͤnnen, aber die 
wefentlichften Punkte verdienen doch’ dem Publiko bekannt 
au werden. Das erfte Hauptftüd Handelt von den Rech» 
ten und PRichten der Öffentlichen Profeſſoren; das zweyte 
von der Aufnahme der Studirenden ; das!deitte von 
der Dauer der Penſen und der Stuffenfolge des akade⸗ 
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mifchen Unterrichts ; das vierte von den akademiſchen 
Prüfungen; das fünfte von der alademifchen Disziplin. 
Die Peofefforen And ſchuldig, halbjährlich zwey Eollegia 
enzutünden und imüffen diefelben auch wirklich halten, 
ſobald ſich drey Zuhörer anmelden. Kein leerer Schein 
wird in unfern Lektiond. Verzeichniffen Blat haben und 


De Eltern, welche ihre Söhne hieher ſchicken, können _ 


gewiß ſeyn, dag die angekündigten Wiftenfchaften auch 
wirklich vorgetragen werden, 


Zum Eintritt in die Akademie werden nur für bie 
Theologen eigentlihe Eramina gefordert, - Sie muͤſſen 
nemlich Diejenigen Vorkenntniſſe befigen , welche man 
ſonſt aus Dem Gymnaſio mitbringt. Mangeln den Stu⸗ 
direnden der übrigen Fakultaͤten, die unentbehrlichen 
Bortenntniffe , fo werden fie angewieſen, dieſelben durch 
Privat » Unterricht nachzuholen. Eine beſtimmtere Vor⸗ 
ſchriſt über diefen Gegenſtand hat man nach reifer Uebers 
legung nicht nöthig gefunden. Das Minimum deffen, 
was ein anfangender Studirender bereits zu wiſſen nds 
thig hat, iſt überhaupt dufferfi ſchwer zu beſtimmen. 
Die diegörtign Eramina find in der Realität meifien 
theils illuſoriſch, fie leiften der allgemeinen Erfahrung 
gemaͤß den beabfichtigten Nuten nicht und endlich hat 
es der Juͤngling fich ſelbſt zugufchreiben,, wenn er aus 
Mangel der ımentbehrlichen Vorkenntniſſe den Unterricht 
nicht gehörig benutzen kann, oder in der Folge bey den 
theoretifchen oder praftifchen Pruͤfungen zuräcdbieibt. 


Ehen fo ift auch nur für die Theologen und Medi⸗ 
ne din Studien⸗Plan vorgeichrieden. Der Curs 


- 
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in ber obern Theologie dauert nach dem hoch⸗ obrigfeite 
lichen Reglement drey Fahre; in der untern find die fieben 
verbindlichen Collegien fo vertheilt, daßgjn jedem Semeſter 
nur vier oder fünfe derſelben täglich gehört werden muͤſſen. 
Der medizinische Curſus dauert vier Jahre, welche für 
‚ein fo viel umfaffendes Studium keineswegs zu viel find. 
Die Studirenden find dabey in zwey Elaffen abgetheilt. 
In der erſtern werden die vorbereitenden Wiffenfchaften 
gelehrt , nemlich Mathematik, Phyſik, Naturgefchichter 
Chemie, Botanik, Anatomie und Yhnfiologie; in dee 
zweyten aber allgemeine und fpezielle Therapie, Phate 
macie, Materia medica, Chirurgia medica und ma- 
nualis; Geburtshülfe, medisinifche und chirurgifche Klis 
nik, nebft der gerichtlichen Arzney⸗Kunde. Die Stus 
biofen erhalten von dem Dekan der Fakultät den noͤthi⸗ 
gen Kath, in weicher Ordnung fie diefe verfchiedenen 
Vorleſungen anhören follen, damit fie nicht zum Scha⸗ 
den einer gründlichen Wiffenfchaft auf einmal mit gu 
vielen: Eollegien überladen werden. 5 


Was die Brüfungen betrifft: fo gehen bie theos 
Iogifchen ihren von Alters her feſtgeſetzten, neuerdings 
gut erfundenen und wohlgeordneten Bang. Fremde, die 
fich für die Eonfecration anmelden, müffen alle hier vor⸗ 
gefchriebenen examina pro ministerio in dem nemlichen 
Grad der Strenge , wie die Einheimiſchen beftehen. Für 
die Juriſten und Mediziner , ald welche fich nicht einem 
befoideten Amt , fondern einem freyen Beruf widmen, 
find einſtweilen keine gezwungenen, fondern nur freywil⸗ 
lige Pruͤfungen angeordnet. Die Zeugniſſe uͤber den 
wohlbeſtandenen akademiſchen Unterricht werden auf ih⸗ 


— 
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zen erfin Zweck zuruͤckgefuͤhrt, den fle urfprünglich bey 
allen Univerfitäten hatten, und den fie nie hätten ver⸗ 
lieren ſollen. Sie gereichen den Yünglingen zur Ehre, 
Auszeichnung und Empfehlung, aber fie geben ihnen 
kein ausfchlieffendes Rechts zu Stellen noch zum öffentlis 
chen Lehe» Vortrag. Gie difpenficen daher auch keines⸗ 
wegs von den praftifchen Prüfungen, welche für die 
Ausübung der Furiöprudenz oder der Medizin durch die 
Landes» Gefege vorgefchrieben find und durch beffimmte- 
Landes:Eollegien vorgenommen werden. Es wäre ein eit⸗ 
ker Wahn zu.glauben , daß niemamd ein brauchbarer Dann 
im Ötaate werden könne, er habe dann gewiſſe Collegien 
angehört. Die wahre Belchtfamteit leidet überhaupt kei⸗ 
sen Zivang ; die beften Eollegien find hoͤchſtens cine zweck⸗ 
mäßige Anleitung ‚ ein Reiz zur weiteren Arbeitfamteit und 
niemand wird in den Wiffenfchaften groß, als wer ſich ſelbſt 
dazu gebildet hat. Akademiſche Studien erimorbener 
Berdienfte werden in unfeem Baterlande ohnehin bekannt, 
Be werden von felbit jeden jungen Mann empfehlen und 
besünftigen, aber der Gebrauch würde in Mißbrauch 
ansarten , fobald die Regierungen dadurch in der freyen 
Wahl unter alten tauglichen Subjekten befchräntt ſeyn 
folten. Jene Zwangd s Privilegien, die Ertheilung, 
der Doktor: Grade u. f.w., welche dann in der ganım 
Welt gelten ſollen, leiften nach, dem Urtheil der berühme 
teten Gelehrten des Auslandes den beabfichtigten Vor⸗ 
theil nicht, und find auch mit vielen, zum Theil unver⸗ 
meidlichen Mißbraͤuchen begleitet. Dan weiß wie leicht 
oder durch weiche‘ Mittel diefer Doktors Grad oft auf 
fremden Univerfitäten erhalten wird, und lefe nur was 
ſelbſt Meiner s, ein Mann von chen fo groffer Rede 
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lichkeit als Erfahrung, in feinem lehrrreichen und gründe 
lichen Werl, vonder Berfaffung und: Verwal⸗ 
tung deutſcher Univerfitäten darüber fagt T. I. 
S. 359 — 360 und T. II. S. 139. Webrigeng iſt die Art 
und Weife der freywillig anverlangten Prüfungen zur 
Erhaltung akademiſcher Zeugnife, ganz genau , ja ſogar 
mit firenger Pünktlichkeit vorgefchrieben und für die Bes 
förderung von der untern medizinifchen Elaffe in die - 
obere, werden ordentliche Eramina gehalten. 


Die atademifchen Geſetze endlich wurden nur 
mit dem auf allen Akademien befichenden Verbot der 
fogenannten Drden oder gefchloffenen Studenten » Vers 
- bindungen vermehrt. Man glaubte anfänglich , diefes 
Verbots bey der Schweizerifchen , an vernünftige Freyheit 
gewoͤhnten, Jugend entbehren zu können. Allein die Ers 
fahrung bat bemwiefen , daß dergleichen Verbindungen, 
wie überall , eine Quelle häufiger Streitigkeiten find und 
in einen ſehr gehäßigen Zwang für andere Studirende 
ausarten. Viele und weitläufige Gefege hat man übris 
gens hier bey einer gefitteten Jugend, mitten unter einem, 
Durch fein Anfehen imponirenden Publiko, nicht noͤthig; 
ſie find immer nur ein Zeichen des fchon vorhandenen 
vielfältigen Mißbrauchs. Alle atademifchen Stra 
fen find auf Verweiſe, Hausarreſt von 8 Tagen, Gars 
cers Strafen von höchfiend 8 Tagen, Einfiellung dee 
Beneſizien, consilia abeundi und Relegation befchräntt. 
Geldbuſſen für gemeinnügige Zwecke, die in einzelnen 
Fallen zur Köchonung der Ehre nüglich ſeyn könnten, 
wurden vor der Hand nicht gut befunden. Die Eoms 
peteng des Prorektors, oder des alabemifchen Rathe, 
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dei Canzlers ımd der Euratel, In Anwendung diefer 
Strafen , ift genau beſtimmt. Endlich ift auch\den Pros 
fefforen ausdruͤcklich zur Pflicht gemacht, bey fremden 
jungen Studirenden fo weit möglich, Baterds Stelle zu 
vertreten, felbige vor Spiel, fehlechten Gefellfchaften-, 
Verſchwendung u. ſ. w. zu warnen und falld «8 ihnen 
befannt würde, dag eint und andere fich in Schulden 
vertiefen, Darüber zur rechten Zeit den Eltern oder Vor⸗ 
mündern feeundfchaftlich zuzuſchreiben. Ä 


Gleichwie aber der Dauerhafte Flor einer Akademie, 
vorziglich auf den vorhandenen Subfidiar-Anftal 
ten berußt , fo wurden auch in diefem Fahr manche 
derfelben erweitert und neue angelegt , in dem Maas als 
das Bebürfnig derfelben fich zeigte. Lehrer und Zuhoͤ⸗ 
zer wechfeln , die Anftalten allein bleiben , fie reizen zum 
Studio der Wiſſenſchaften, fie ziehen auch in der Folge 
tüchtige Lehrer und feigige Zuhörer herbey , welche ohne. 
dergleichen aͤuſſere Huͤlfsmittel ihren Zweck entweder 
gar nicht, oder nur unvolllommen erreichen könnten, 
So wurden in dem veroffenen Jahr die medicinifche 
Commun⸗Bibliothek, wie auch die Studenten 
Bibliothek beträchtlich erweitert. Das phyſika⸗ 
lifhe Kabinet, if durch Herſtellung der englifchen 
Inſtrumente oder des Hunterifchen Apparats und durch 
Ankauf etwelcher neuer vermehrt worden. Der Bau 
bed in einem entfernten Garten angelegten anato mis 
ſchen Theaters if vollendet und wohl gelungen. 
An demfelben wixd bereits eine niedliche Gallerie ge 
baut , um darin die ofleologifchen und patho—⸗ 
logiſchen Praͤparate aufzuflellen , welche durch 


den Fleiß und die Gefchicktichkeit der beyden Gebruͤder 
Emmert, bereits zu einee fo anfehnlichen Samm⸗ 
lung gedieben find , dag ſie die Aufınerkfamteit und die 
Bewunderung berühmter hier Durchreifender Anatomen 
an fich gezogen bat. Für die Stadt⸗Bibliothek, 
- weiche dee ganzen Akademie offen ficht, ift ein aufferors 
bentficher Beyſchuß von 2500 Liv. oder 1000 Reiches 
Thalern angewiefen worden und die Bibliothek: Koms 
mißion hat fich bereits angeboten, fich bey dem Ankauf 
neuer Bücher vorzüglich nach dem Wunfch der Profeffos 
ven zu richten. - Eine doppelt fo ſtarke Sunime iſt in 
Bereitichaft, um zu der Einrichtung eines Lokale für 
eine höhere weitläufige ZeichnungssAnftalt vers. 
wendet zu werden, welche vermuthlich in dem geraͤumi⸗ 
gen und Heilen Saal der alten Bibliothek Platz haben 
wird. Der Grund dazu ift bereits vor einem Jahr durch 
den Anlauf von Gypsabguͤſſen aus Paris gelegt worden, 
und bey derfelben foll auffer dee akademiſchen Zeichnung 
befonders für einen theoretifchen und praftifchen Unter 
richt in der Landſchaft⸗Malerey geforgt werden, 
als für welche Die Schweiz von der Natur aus befonderd 
geeignet zu ſeyn ſcheint. Endlich bat die Regierung 
auch jüngfthin das berühmte und beſon. es wohlgeord⸗ 
nete MineraliensCabinet des geavefenen Seren 
Dber: Eommiffarii Manuel angelauft, welches dem Un⸗ 
terricht in dieſer Wiſſenſchaft neuen Reiz und praktiſche 
Brauchbarkeit geben wird. Einigen noch uͤbriggebliebenen 
Deſiderien, wie z. B. der Errichtung eines foͤrmlichen 
chemiſchen Laboratoriums, einer kliniſchen 
Veterinaͤr⸗Anſtalt und der Vermehrung der 
mathte 


m 
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mathematiſchen. Inſtrumente duͤrfte vermuth⸗ 
lich in dem naͤchſten Jahr abgeholfen werden. 


Was endlich die untern Schulen betrifft, welche 
als Subfidiar :Anftalt der Akademie eine Erwähnung 
verdienen : fo hat fich darin die Zahl der Schüler , ungen . 
achtet einer aus dem Gymnaſio vorgenoinmenen Promo⸗ 
tion, von 197 auf 218 vermehrt. Unter denfelben befins 
den ſich 430 Bürger von Bern, 42 Kantons s Bürger, 
34 Eidgenoffen und 12 Fremde. Die Zweckmaͤßigkeit 
der vorgefchriebenen Penſen hat fich fortdaurend bewährt. 
Durch den Tod. des wadern Dorners hat zwar die 
Schule einen alten und treuen Diener im mathematis 
ſchen Sache verlohren,, der aber bereitö wieder erfest iſt. 
Ordnung, gute Aufführung und Fleiß wird im allge 
gemeinen von fämtlichen Lehrern gerühmt , wozu Die . 
fon in dem vorigen Bericht angeführten einfachen, nur 
das Ehrgefühl beichenden Disciplinar » Anftalten mäche 
tig mitgewirkt haben. Die Fortfchritte in den Spra⸗ 
hen, der Religion , der Geographie, befonders aber in . 
der Mathematik, dee Gefchichte und den Künften find 
mertbar und 'n allgemeinen ſehr befriedigend. Die - 
Lehrer ſelbſt haben fich durch zweyjaͤhrigen prattifchen Uns 
terricht vervollklommnet, der Wechfel der Schüler unter 
andere Lehrer , bewirkt einen lodenswuͤrdigen Nacheifer 
geifchen ihnen, das gute Beyſpiel der einen feuert bie 
andern an, Einigkeit unter den Schulen, Gemeingeifl, - 
Arbeitfamteit nehmen auf eine fichtbare Weife zu. Ueber⸗ 
haupt bat das zweyte Jahr alles dasjenige beflätiget, 
was ſchon in dem. erfien Bericht über ben guten Korte 
( Litt. Acchiv. IL. Jahrg. I. Heft.) 2 
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gang der Schulen gefagt worden iſt, und was man alſo 
hier nicht wiederholen will. Beſonders haben fich die 
eingeführten Abendfiunden fehr nuͤtzlich bewieſen, 
als welche mit dem Zweck der Erholung , zugleich gym⸗ 
naftifche Uebungen und gehörige Auflicht verbinden, 
Der new angeſtellte Tanzmeiſter führte feine Zöglinge 
ziemlich weit und verdient allerdings das beſte Lob, 
Die aufferfi warme Witterung, welche beynah 4 Monate 
lang fortgedauert Hat, begünftigte die mit vielen Anfland 
neu angelegte Schwimmſch ule fo fehe, dag von SO eins 
getretenen Knaben , bereits 34 dieſe für die Stärkung 
und Gewandtheit des Körpers fo nöthige Kunſt erlernet 
haben , auch nicht nur fein Ungluͤck begegnet iR, ſon⸗ 
dern wegen der genauen Auflicht und getroffenen vorforgs 
lichen Anftalten, nicht einmal begegnen konnte. Am Ende 
des Winterhalbs Jahre hielt die gefammte Schuliugend 
ihr zweytes öffentliches Schuls Felt , welches: wie vor 
einem Jahr unter mancherley zweckmaͤßigen Befchäftis 
gungen und Vergnuͤgungen in der befien Ordnung vor fich 
ging. Bey der Austheilung der Prämien Hielt der Pro⸗ 
xektor vor einem Aufferft zahlreichen Publiko in Gegens 
wart beynah des ganzen Kantons⸗Raths, die übliche 
Eröfnungs s Rede und nahm gerade von den gemeſſenen 
und belohnten Kräften der ſtudirenden Jugend, die ſchick⸗ 
liche Beranlaffung, um das geoffe Natur⸗Geſetz zu ent 
wickeln, dag in der ganzen Welt, im Groſſen wie im Klei⸗ 
nen, alle Serrfchaft, alled Anfeben, alle Auszeichnung 
‚auf natürlicher Ueberlegenheit , Dagegen aber alle Abhaͤn⸗ 
gigkeit, alle Dienfibarkeit, alle Unterorduung auf einen 
Beduͤrfniß (d. 5. auf dem Mangel irgend einer nuͤtzlichen 
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Kraft) beruht a). Nachdem er die ungerflörbare Herr⸗ 
ſchaſt diefed Geſetzes in allen möglichen und feib den 
freuten Verhaͤltniſſen der Menfchen gezeigt, daffeibe von 
dem Mißbrauch der Gewalt genau unterfchieden , und 
auf die Weisheit jener Anordnung der Natur aufmerk⸗ 
ſam gemacht hatte : fo endigte er mit einer Applikation 
derſelben auf die Wiffenfchaften ſelbſt und fpornte zuletzt 
das Ehrgefuͤhl aller Studirenden, indem er ihnen mit 
Waͤrme zu Gemuͤth fuͤhrte, daß ſie nur allein durch 
wahre Ueberlegenheit, durch Vereinigung von Kraͤften 
und Faͤhigkeiten aller Art, zur Ehre, Anſehen und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit gelangen koͤnnen; daß zwar auch aͤuſſeres Ver⸗ 
moͤgen, was man ſich nicht immer geben kann, dazu 
beytraͤgt, daß aber die Kraft des Geiſtes und des Charak⸗ 
ters, Die Tugend (virtus) iu edlern Verſtand immer 
die erſte von allen iſt, durch weiche allein die übrigen 
Gluͤcksguͤter gefchaffen und erhalten werben. 


a) & ‚efe Rebe in dem Aten Heft bes Litterar⸗ Archivs. 
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2, 
Abhandlung 
| über un 


die. $rage: 

Welchen Bortheil Tann ein Berniſcher Rechtsge⸗ 
Iehrter aus dem vömifchen Recht sieben? und 
iſt ihm die Kenntniß deſſelben entbehrlich oder 
nicht? 

Als Beantwortung 
ber von der Bernifchen Akademie den 27ten September 1806 
ausgefchrichenen Frage. 
- Eine gekroͤnte Breisfprift 
verfaßt durch 


Joh. Gottl. Wyß, Stud Juris. 





Plus apud nos vera ratio valeat, quam vulgi opinio! 
Cicero. Parad. 1. 


Die älteren Gefchichten des vaterländifchen Rechts, die 
Kolge = Reihen der einzelnen Ordnungen deffelben und wie 
der Geiſt der Zeit und der Väter Klugheit unſerm Ge 
fegbuch in verfchiedenen Umarbeitungen feine jetzige Ge⸗ 
flalt gegeben, Das Haben andere ſchon beſchrieben. 
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Damals war noch die Meynung, daß unſere Eis 
vils Sefeggebung obne alle Beymifhung 
fremder Rechte, bloß auf ächt germanifchen 
Srundfäßen beruhe, berrfchend a) und Die Anmaſ⸗ 
fung, bey einem verhältnigmäßig fehr geringen Vorrath 
urfprimglich einheimifcher Rechte, fich Dennoch im Beſitz 
eines aus dieſer Quelle gefchöpften Rechts, Soſtems zu 
glauben, allgemein. _ 


Bon den Lehr⸗Stuͤhlen des vaterländifchen Rechts, 
wurde dieſer Gab laut bekannt, in den Gerichtähöfen 
behauptet und die Schriften damaliger Rechtsgelchrten . 
nahmen denjelben als Grundlage aller Unterſuchungen 
an; es war, behauptete man, der Gefichtöpunft, von 
dem jeder ausgehen mußte, der unfere Gefenaebung ten» , 
nen zu lernen wuͤnſcht, und wer, der entgegengefeßten Mey⸗ 
nung guͤnſtiger, Die Sache des roͤmiſchen Rechts ver 
focht , theilte das Schickſal des Verfaſſers der Gerichts⸗ 
fagung von 1614, und war des Tadeld ımd der Migbillis 
gung der meiften Nechtsiehrer jener Zeiten gewiß. 


Spätechin fingen nun allmaͤhlig angefehene Eivilis 
ſten und gelehrte Sachwalter an , fich dem Studium und 
. der Prarid des Berniſchen Civil s Rechts zu wiedmen, den 


a) Sig. Ludw. Lelber. Praelectio de fontibus Juris 
paträ. Fol. 30. Sic et ego illes crediderim indigenas 

minimeque aliarım adventibus atque Hospitiis mixtas 
scil. ut planius loquar, Originem Legum nostra- 
rum Germanicam esse arbitror. 

Secſchichte des Berniſchen Stadtrechte von Gotik, Wal 
ther. Vorrede. ©. 37, et segq. 
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Spuren deffelben von feiner Entſtehung an, mit Scharfe 
ſinn und Sachfenntnig nachzuforfchen und die vaters 
laͤndiſche Sefchichte als Fuͤhrerin in ihren Yinterfuchungen 
zu Huͤlfe zu nehmen. — Jetzt fing auch die Autorität 
jener Altern Rechtslehrer zu wanken an, und verlohr iu 
biefer Sache ihr vormaliges Anfehen ; vorzüglich erweck⸗ 
ten fie ein gerechtes Mißtrauen in ihre Sachkundigkeit 
durch ihr Geſtaͤndniß, daß das Forſchen nach den ein⸗ 
zelnen Quellen unſerer Geſetze eben nicht ihres Geſchaͤf⸗ 
tes ſey b). Und die Behauptung, dag unfere Gerichts⸗ 
ſatzung ſeit dem Jahr 1614, nach der Ordnung der roͤ⸗ 
miſch⸗ juftinianifchen Inſtitutionen eingerichtet ſey c), 
verrieth hinlaͤnglich, daß ſie die, den Inſtitutionen zu 
Grund liegenden Rechtsbegriffe mit einander verwech⸗ 
ſelten. 


In unſern Zeiten insbeſonders, wird nun eine kriti⸗ 
tiſche Unterſuchung der Anwendbarkeit des roͤmiſchen 
Rechts auf unſer Geſetz⸗Syſtem und eine genaue Pruͤffung 
ſeines Werths fuͤr einen Berniſchen Rechtsgelehrten hoͤchſt 
wichtig, ja ſogar beynahe unentbehrlich. Seitdem eine 


b) Lerber Prael. fol. 8. Sed quisquis ille sit, qui ali. 
quando singulos istos atquie absconditos rivulos, un- 
de Jura nostra confluxerunt , forte apperiet : nostrum 

. Jam non est ,„ tam scrupuloso defungi labore. 

co) Walther Geſch. des B. St. R. Fol. 39. Seine Kritik Tautet 
etwas verbächtig! — „der neue Tribonian, gröſſer an 

Einbildung als Fähigkeiten, nahm erfilich die Juſtiniani⸗ 
fchen drey Objecta juris zu feiner Richtſchnur und zerglie⸗ 

.. :herte nach der Anzahl derfelben feine Geräts" Sabuns in 
drey Theile, u. ſ. fi” 
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große Anzahl Junger Männer , anftatt des chemald berufde 
maͤßigen bloß praftifchen Erlernens gerichtlicher Formen, 
durch das Gefühl.der Nothwendigkeit wiffenfchaftlicher 
Bindung für den Stand eines Anwalds bewogen, fich 
auf fremden Univerfitäten und nun auch an der hiefigen 
Akademie, dem Studium der Rechtes Wiffenfchaft über 
haupt und unfers Civils Rechte insbeſonders wiedmen, 
und den Grund ihres Wiſſens vorzüglich mit dem römis 
ſchen Rechte legen ; feitdem mehrere angefehene Sachwal⸗ 
ter neue und richtige Begriffe aus jenen Recht in unfere 
Imisprudenz gebracht, wurde auch allmählig der Nutzen 
des römifchen Rechts beffer eingefehen, und feine Anıwends 
barkeit immer weniger in Zweifel gezogen. Um daher 
die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken der einzelnen, 
fih dem Studium des hiefigen Rechts wiedinenden In 
dividuen noch befonders auf diefen Gegenſtand zu rich 
ten, untertvarf die Bernifche Akademie folgende fehr wichs 
tige Frage ald Preisfrage unferer Unterſuchung: 


Ob einem Berniſchen Rechtsgelehrten die 
Kenntniß des roͤmiſchen Rechts entbehr- 
lich fey, oder nicht? und weldhen Bor 
theil derfelbe daraus ziehen könne? 


Die Auseinanderfegung diefer Frage, der Einkuß 
frender Rechte auf unfere Geſetzgebung und die Eins 
führung des römifchen Rechts in unfere Gerichtshoͤfe, in 


unſere Gefeggebung und Rechtögeiehrfamteit find alfo num 


der Gegenfiand der vorliegenden Abhandlung. 


Bir Eönnen im Allgemeinen behaupten, daß die 
Kenntniß des roͤmiſchen Rechts einem. hiefigen Rechtes 
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gelehrten nicht nur nuͤtzlich, ſondern ſogar, infofern er 
des Namens eines Rechtsgelehrten wuͤrdig zu ſeyn wuͤnſcht, 


„entbehrlich ſey. Die Wahrheit dieſer Behauptung 


ergiebt ſich num: 


LI Aus dem Einfluß, den dieſes Recht auf 
die Ausbildung aller Rechte und beſon⸗ 
ders die Vervollſtaͤndigung des hiefi 
gen Rechts⸗Syſtems gehabt hat. 

IL Aus der Uebereinflimmung mehrerer 
biefigen EivilsGefene und Rechts⸗In⸗ 


ſtitute mit den Grundſaͤtzen des roͤmi- 


ſchen Rechts. 
III. Aus dem Vorzug deſſelben, den es als 


das volliſtaͤndigſte, den Grundfägen des 


Naturrechts am meiften anpaffende 
Recht vor allen andern Geſetzgebungen 
voraus hat, 


Die meitere - Auseinanderfegung dieſer drey Sige ‚ 
giebt und auch die drey Haupt» Eintheilungen der vor⸗ 
liegenden Abhandlung an die Hand, und in drey ver⸗ 
ſchiedenen Theilen konnen wir gleichfam den hiſtori⸗ 
fhen, juridifchen und philofophifchen Be 
weis der Anwendbarkeit roͤmiſcher Rechtögrundfäge auf 
unfere Jurispruden; fuͤhren und leiſten. 





Mag es einigen ſonderbar ſcheinen, daß ich, der 
ich kaum die Bahn des Rechts betreten, in einem ſo 
jugeudlichen Alter, bey der Kürze dee vorgeſchriebenen 
Zeit und fo mannigfaltigen andern Beſchaͤftigungen es 
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dennoch wage, eine dergleichen Unterfuchung anzuſtellen, 
fo mug der Wunſch meiner Oben , eine Probe zu Be⸗ 
urtheiſling dee Summe unferee Kenntniffe und Forte 
fette zu befigen , mic zur vollkommenen Rechtfertigung 
dienen. Meine lebhafte Begierde den Stiftern unſrer 
Aademie und unfern verehrungstwürdigen Lehrern etwas 
ald Dank für ihren thätigen Eifer zu unfrer Vervoll⸗ 
lommnung, fie ihre Anſtrengung zu unſrer fittlichen und 
wiſſenſchaftlichen Bildung darzureichen , entfchulbiget 
mich auch gege den Vorwurf, daß ich mich an eine 
Materie wage , die neben genauer Kenntniß des Syſtems 
der biegen Befesgebung , geprüfte Einfichten in die vater 
laͤndiſche Gefchichte, das römifche Recht, und die aners 
lannt d) fo ſchwierige Rechtägefchichte erfordert ; von 
weicher ſelbſt Heinecc bekennt e). „ Er habe aus eigener 
» Erfahrung gelernt, dag kein Theil der alten Gefchichte 
» ſo ſchwer und mit fo wenigen Huͤlfsmitteln verſehen fey, 
» als eben die Gefchichte dee Furisprudeng.” 
— — ——— — EEE 
6) Burk. Gotthelvii Struffü. Hist. Juris, Proleg.6.I. 
Dolendum tamen, quad, dum singularum discipli. 
narum Historiam plenius videamus excultam , sola 
fere, supersit Jurisprudentia „ quae multa oaligini 
adhuc obfuscata, cum tamen nulla disciplina majori 
indigeat illustratione , quam haco ipsa. 


e) Joh. Gottl. Heineccii, Hist. Jur. Civ. Praefät. Ex. 
periundo enim didicisse mihi videor , nullam esse 
difieiliorem veteris historiae partem, quaeque plu. 
ribus egeat , paucioribusque instructa sit subsidiis , 
quam historiam Jufisprudentiae. 
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I 


Der erfte Theil unferer Abhandlung , oder. die hiſto⸗ 
rifche Entwicklung der Frage: welchen Einfug das 
römifche Recht auf die Ausbildung aller 
Rechte und insbefondere auf unfere Gefek 
sebung gehabt habe? dient ung gleichfam als 
Schluͤſſel zum zweyten Theile und zeigt ung den Grund 
warum und vermöge welcher Umftände, einige unferer 
Rechtstheile den Charakter roͤmiſcher Geſetze an A ge⸗ 
nommen haben. 


Die vaterlandiſche Geſchichte iſt der unentbehrliche 
Fuͤhrer bey dieſer Unterſuchung und es laͤßt ſich hier von 
ihr ſagen, was Gravina ſehr richtig von der Geſchichte 
im Allgemeinen bemerkt £): „Daß fie diejenige Wiſſen⸗ 
„ſchaft ſey, welche ung die verſchiedenen Anlaͤſſe der Ges 
„ſetze, die Veraͤnderungen der Zeitumſtaͤnde und den 
3, Grund der einzelnen geſetzlichen Verordnungen und mit 
„ihm den Auffchlug über den Sinn derfelben am beften 
„kennen lernt und ung endlich am leichteften in den Stand 
„ſetzt, über das Ganze einer Geſetzgebung urtheilen zu 
33 koͤnnen. 


/ 
Unſere Vaterſtadt genog nicht immer jene Freyheit 
und Unabhängigkeit, die derfeiben feit 1648 durch den 


9 Jan. Finz. Gravinae. Origines Jur. Civ. Proem. 
"  Occasiones vero legum, tempora, et causae quae 
maxime sententiam aperiunt earum omnia eruuntur 
ex historiis. 
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weſwhaͤliſchen Frieden g) zugeſichert worben, fondern fie 
betrachtete fich , obgleich von ihrem, erfien Entfichen an, 
mit vielem Freyheiten begabt , doch immer mehr oder weni⸗ 
ger, ald von dem Kaifer und dem deutfchen Reich abhaͤn⸗ 
99, ließ ſich zu verfchiedenen Zeiten durch deutſche 
Kaiſer ihre Freyheiten beftätigen und wagte «3 lange 
nicht, ihre Verordnungen anders ald mit Berufung auf 
jene kaiferlichen Privilegien zu promulgiren h). 





9) Instrumentum Pacis’Osnabrugense Caesareo.Sues 
eicum Art. 6. Cum item Caesarea majestas etc. de. 
claravit , praedictam civitatem Basileam caeterosqu& 
Helvetiorum Cantones , in possessione , vel quasi 
plenae libertatis & exemtionis ab Imperio esse, ac 
'aullatenus ejusdem imperii dicasteriis et judiciis 
subjectos , placuit hoc idem publicae huic pacifica- 
tionig Conventioni inserere. Früher war alfe der Be⸗ 
66 ihrer Frevheit prekar. 


h) Diefes ergiebt ſich unter anderm aus der Vorrede der Ge⸗ 
richts⸗ Saßung von 1539 , wo es heißt: „Harumb fo bar 
„ben wir uf Kraft onnfers Bevelchs von Gott geben, 
vnnd unnfers Gewalts durch Künig vnnd Kaifer verli⸗ 
„hen gefryet unnd fonft mit ehrlichem Titel erobert; als 
„obfladt zu Fürderung Gottes Ehr, dem Heill. Auch 
„vnnd vnnſer Stat Bern zu Lob u. f.f.” 

So auch die Gerichts⸗Satzung von 1614: „ Harumb fo 
„babend wir aus Kraft oberlüterten von Bott ung gegebe« 
„nen Befelchs, auch des durch Kaiſer und König 
„uns verlichenen ı6. ic. Gewalts zu Fürderung ber Ehren 
-„ Bottes dem heylichen Reych und bemelter unnſer 
„ Stadt zu Lob ıc. 10.” 

und Awingherrenſtreit Sol, 116, mo Sränflin fast „Wie 
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Unfer ganze Staat fand alfo gewiſſermaſſen unter dem 
Einpuffe des deutſchen Reiche und das allmählige Auf⸗ 
kommen römischer Rechtsgelehrſamkeit, die Verbreitung 
reiner und geldäuterter Begriffe aus der römifchen Ge⸗ 
feggebung , die allgemeine Autorität dieſes Rechts endlich, 
feit der Entfiehung des Reichs » Kammergerichts im Jahr 
41495, mußte nothiwendig auf unfere Stadt zuruͤckwir⸗ 
ken, deren Magiflratur eben Damals eine der vorzügliche 
fien war und deren Gefengeber in der Periode der ſchoͤn⸗ 


ſten Fortichritte ihrer fich ausbreitenden Dlacht, durch 


kluge Geſetze erhalten mußten, was die Gewalt der Waffen 
Bernd erworben hatte. Im Allgemeinen iſt alfo die Ges 
ſchichte der Einführung römifcher Rechte in Deutichland 
überhaupt, auch Die Geichichte feiner Bekanntwerdung 
in unfern Gerichtshöfen insbefonders, und-e8 ıwird da⸗ 
ber keineswegs auffer Ort ſeyn, ehe wir unfer Auge auf 


die letztere richten, bie erftere zum Gegenſtand unſrer 
. Aufmertfamteit zu machen. 


Mit der Geſchichte der Verbreitung fremder Rechte 


‚in Deutſchland, verdienen auch Die "ur achen bdiefer 
Verbreitung allerdings einige Ruͤckſicht, weil die nemlis 


chen Gründe , ähnlicher Geiſt jener Zeiten und die mehr | 


oder weniger übereinftiimmende Lage der Umflände, uns 


nach Analogie des deutfchen Rechts auf unfere vaterläns 


| biſche Geſetzgebung ſchlieſſen laſſen. 


um dieſe Geſchichte einigermaſſen bolltndig zu ent⸗ 
wickeln, ſind wir genoͤthiget, in fruͤhere Zeiten hinauf zu 


„haben bisher den Kaiſer oder römiſchen König für unſer 
„Haupt und Obrigkeit erkennt sc.” 
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ſteigen, und Dem Deutfchen Rechte beynahe von ſeinem 
erxſten Urſprunge an nachzuforfchen. 


So wie die alten Germanier in ihren urſpruͤnglichen 
Wohnſitzen mit den Geheimniſſen dee Schreibkunſt i) bis 
ins vierte Jahrhundert nach Chriſti Geburt unbekannt, 
sch bloß nach alten Herkommen richteten , das fie ale 
Rational» Eitte anfahen und ihre Streitigkeiten den Aus⸗ 
fprüchen der Gau⸗Richter ald Schiedsrichtern-k) übers 
iiefen , oder durch Zweykampf und Samilien » Kriege 
auszumachen gavohnt waren, fo war es einer Der wiche 
tigften Gründe 1) ihres Widerftandes gegen die Römer, 


i) Tacitus de moribus Germ. c. 19. „Litterarum se. 
creta viri pariter ac faeminae ignorant.” 

k) Sul. Aug. Nemer, Abriß des gefellfchaftlichen Kebens in. 
Europa. Fol. 56. „ Ihr Ausfpruch Fohnte nicht anders als 
bloß fchiedsrichterlich geweſen feyn, da ihnen die egefutive 
Gewalt fehlte.” 

Caesar VI. de B.G.c. xxur. in pace nullus com. 
mmnis est magistratus; sed principes regionum atque 
pagorum inter suos jus dicunt controversiasque mi- 
auunt, 

Tacitus de m.G. c. XII. eliguntur in iisdem con. 
ailiis et Principes , qui jura per pagos vicosque 
reddant. Centeni singulis ex. plebe comites ‚ con. 
situm simul et auctoritas adsunt. 

1) Caes. de bello’Gall. Lib. VII. c. 77. n. 14. ‚ubi. 
Cimbri finibus nostris aliquando excesserunt Jura ’ 
leges, agros, libertatem nobis reliquerunt. Romani 
vero quid petunt aliud aut volunt nisi... in agris, 
-eivitatibusque considere, atque. ‚'aeternam injungere 
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daß dieſelben fie zwingen wollten , roͤmiſches Recht anzu⸗ 
nehmen, das da befahl, wo der deutſche Mann nach 
Gutduͤnken zu handeln gewohnt war, Verhaͤltniſſe be⸗ 
ſtimmte, die er nicht auf der Vollsverſammlung ſelbſt 
ſo anerkannt hatte, und Geſetze gab, wo er vorher 
sur Herkommen zu fehen gewohnt war. 


Die Idee überhaupt, dag die oberfie Staatsgewalt 
dad Recht habe, die bürgerlichen Verhaͤltniſſe einzelner 
Privatperſonen zu beſtimmen, oder, mit andern Worten, 
Civil⸗Geſetze zu geben , und die einzelien Bürger zus 
zwingen , auch ihre privatrechtlichen Verhältniffe diefen 
gemäß einzurichten, — konnte, big in noch viel fpätere 
Zeiten, bey den alten Deutfchen durchaus feinen Eins 
gang finden. Die Civil⸗-Geſetze, die fich allmählig 
fpäterhin in die Gefeugebung einichlichen, trugen daher 
mehr den Charakter von Vorfichtsmaßregeln gegen Vers - 
brechen und Verfügungen zu Abwendung unmittelbas 
ren Schadens des Staats , als eigentlicher Civil⸗Ge⸗ 


servitutem,, neque enim unquam alia conditione bel. 
la gesserunt. Quod siea, quae in longinquis riatio- 
nibus geruntur,, ignoratis; respicite finitimam Gal. 
liam, quae in provinciam redacta, jure et legibus 
commutatis , securibus subjecta > perpetua ‚ pre- 
mitur, servitute. 

Florus Epit. Hist. L. IV. c. 12.Nihil.. ‚insult. 
tione barbarorum intolerabilius , praecipue tamen in 
causarum patronos: aliis oculos , alıis manus am- 
putabant : unius os sutum , recisa prius lingua, quam 
in manu tenens Barbarus ‚ tandem , inquit , vipera 
sibilare desiste. 
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ſetze m). Durch Lieber erhielten die Alten das Anden⸗ 
ken iheer Rechte, und wir finden noch eine Spur davon 
in der uefprunglichen Bedeutung des Wortes Geſetz n)ı 


FIrevheit war mit Land» Eigenthum unjzertrennlich 
verbunden; über fich felbft und die Geinigen war der 
Deutfipe unumfchräntter Here, fo daß er ſelbſt feine Per 
fnlichleit 0) als Preis aufs Würfelfpiel ſetzen und in 
den Zuſtand der Hoͤrigkeit verfinken konnte ; in feinen 
Haufe übte er unbefchräntte Gerichtsbarkeit aus. Em 
piangene Beleidigungen rächte er felbit, fein Mord ver 
usfachte Familien Kriege, oder wurde mit Gefchenken 
und Wehrgeid verföhnt, und, gewöhnt über fich und fein 
Eigenthum Gefetgeber und Richter‘ zu feyn, ließ ex fich 
bog im Geleit oder Heerbann p) zu einiger Unterwerfung 
derſtehen. Die Einführung fremder Geſetze über. private 
rechtliche Berhältniße , war alfo gewiffermaffen Störung 
fined Haus = oder Burgfriedens. 








m) Abbhandlung über Me Menſchenbildung, von Hrn. Profeſſor 
Sb. Seite 50. _ 

'n) Tacit Germ. c. 2. Celebrant carminibus antiquis, 
quod unum apud illos memoriae et annalium genus 
est, Runde. Deutfches Briv. R. p. 10. $. 43. 

0) Tacit Germ. c. 24. „Ut... extremg ac novissimg 
nJactu de libertate et de corpore contendunt.” 

P) Eiche hierũber Remer 1. c: p. 65. Die Dentfchen führ⸗ 
ten auf eine zweyfache Art Krieg. Durch die Herman⸗ 

. Be (ſodter Heerbann) mo bie ganze Nation die Waffen 
eegriff und durch die Geleite ( Comitatus) wovon Ta- 
etus Germ. cap, 13 & 14. ©. auch Uwerfaſſung Gew 
maniens von Meyer, ate Abthl. .. 
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Mach der groſſen Voͤllerwanderung, als die dentſchen 
Nationen Durch die ununterbrochene Kriege „vor und waͤh⸗ 


‚rend der Eroberung ihrer neuen Wohnſitze, fich nach 
und nad) an eine Dauerhafte Unterwerfung unter ihre An⸗ 


fuͤhrer (welche die roͤmiſchen Schriftſteller Könige nene 


nen). gewöhnt hatten, ſiengen dieſe Anführer, die nun 
gewiſſermaſſen die Haͤupter eingefchräntter Monarchien 
wurden, und deren Anſehen und Gewalt je nach dem 
Kriegsgluͤcke und ihren Fähigkeiten ſehr groß war, alle 
maͤhlig an, mit Rath ‚und Anweifung einſichtsvoller 
Römer g), den Grund zu neuen Staats» Gebäuden zu 
legen. 


Die unterjochten, vom Schwerdt der eindringenden 
germanifchen Horden verfchonten Untertbanen des roͤmi⸗ 
ſchen Reiche , wurden theils hoͤrig, theils blieben fie 
auch wirklich völlig frey r) , welches fich fchon daraus 
ergiebt , daß ihnen geflattet wurde, nach eigenen Ge» 
fegen zu leben, da Hingegen der Hörige ober Unfreye im⸗ 
mer den Geſetzen feines Herrn unterworfen blieb. Durch 
, Ihren Aufenthalt unter einem mildern Himmelsſtrich, 
ihren Umgang mit den übrig gebliebenen gebildeten Roͤ⸗ 
mern ımd die Verbreitung der chriftlichen Religion, wur⸗ 
den diefe germanifchen Nationen nach und nach entwil 
dert und nuͤtzliche Kenntniffe, Wiffenfchaften und Schreibs 
kunde fingen an bey ihnen in Aufnahme zu kommen, 


Das 











q) Greg. Turon: c. 24; 25. 28. 
7) ©. Verfuch einer Gefchichte der. feanpöffchen Gonftitation. 
Sdmflädt 1795. 201. 26 u. ff, Orosius Histor. L. 7.c.41. 
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Das Herlommen der Germanier, ihr einziges frühes 
sed Geſetz, wurde mit dem Anfange des fünften Jahr 
hunderts bey dem einen Volk früher, bey dem andern 
fpater, in Schrift verfaßt, und zwifchen dem fünften und 
achten Fahrhundert hatte man fchon auffer Dem weſtgothi⸗ 
fchen Auszug des römifchen Geſetzbuchs, der unter Ala⸗ 
rich Il. im Jahr 506 promulgiert war 5), ein falifches 
und ripunarifcheg , burgumbifches, alemanifihes bayeri⸗ 
ſches und ſaͤchſiſches Geſetzbuch. 


Ohne ſich aber, aus den eben angeführten Gründen, 
mit Eivil-Sefetzen abzugeben, enthielten jene Geſetzbuͤcher 
bloſſe Criminal⸗ Verfügungen, ihr Inhalt zeugt von der 
Rohheit jener Zeiten und ift meift nur auf Befchränkung 
von Gewaltthaͤtigkeiten berechnet. Um diefe Zeit der Nie⸗ 
delaffung germanifcher  Völfer » Stämme in den ’römis 
fen Staaten, hatten in Denfelden der gregotianifche, 
bermogenianifche und theodofanifche Code 
zugleich mit den Büchern der fünf Rechtsgelehrten, Ca⸗ 
jus Papinian, Ulpian, Paulus und Mode 
ſtinas eine gefegliche Kraft, fo dag man nach dem Zeugs 
niß de Gregorius von Tours t) die Kinder vorneh⸗ 
mer Eltern, nebft dem Birgil und der Rechenkunſt in den 
theodoſiani ſchen Gefegbüchern unterrichten lieg. 








s) Chriſt. Bottl. Wiener, Comment. de Orig. et Progr. le- 
gum juriumque German. C.2. 6.78. Es war das 22te 
Jahr der Regierung. des Königs Alarich; ber Verfaſſer 
defielben Il Anian. 

t) Gregorii Turonicii Historiae Francorum libro 4. fol. 
203. Edit. Parıs. de An.14561. 


(Bit, Archiv. II. Jahrg. I. Heft.) 3 


w 
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Von allen den urfprünglich geftifteten Staaten, blie⸗ 
ben im Anfang des Iren Jahrhundert nur noch das Kö- 
nigreich England und die groffe fränkische Mönatchie 
übrig, die Karl der Groſſe vom Ebro bis an die Theiß, 
und von der Nordſee bis zur Mündung des adriatifchen 
Meers ausdehnte, 


Im ganzen Umfang des fraͤnkiſchen Reichs galten zu 
jener Zeit, auffer den Eapitularien der fräntifchen 
Kaifer, die fich meift auf Kirchen⸗Polizey⸗Kameral⸗ und 
Lehen s Sachen bezogen, noch die Gefege jeder befondern, 
von den Franken unteriochten Nation , die vorzüglich auf 
Anordnung Karl des Groffen u) gefammelt, in Schrift 
verfaßt und durch ihn ſelbſt oder andere fraͤnkiſche Könige 
vermehrt oder verbeffert wurden. Jeder wählte fich die 
Geſetze, nach welchen er gerichtet feyn wollte ; von fünf 
Perſonen, die mit einander zu Tiſche faffen x), folgten 








u)Eginhardus in Vita Carol. Magn. c.XXIX. „post sus. 
ceptum imperiale nomen, cum adverteret multa le. 
gibus populi sui deesse ,„ cogitavit ,„ quae deerant 
addere , et discrepantia unire, prava quoque et per- 
peram prolata corrigere ; sed in his nihil aliud fac. 
tum est, quam quod pauca capitula et ea imperfecta 
legibuas addidit ; Omnium tamen nationum , que sub 
ejus ditione erant, praeter Francos scilicet, jura quae 
scripta non erant, describere ac litteris mandari fecit.” 

Sicehe auch Heinecc, Hist. Jur. fol. 702. 

x) Agobardus, adv. leg. Gundob. „nam plerumg. con- 
tingit ut simul eant aut sedeant quinque homines, 
et nullus eorum communem legen habsat cum ak 
tero ‚” cap. 4. . 
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oft kaum zwey dem nemlichen Rechte, und wir treffen 
jelbſt in dem Eyde der Könige die Formel an: — „ Wir 
laffen jedermann feine Geſetze.“ — Neben den erwähnten 
Geſetzbüchern, waren daher auch römifche Gefege und 
der Auszug Alarichs des 11. unter dem Namen Bre- 
viarium Alaricianum y) im Gebrauche. Wenn alfo der 
Burgunder auch unter den Saliſchen Franken, der 
Franke unter den Longobarden und der Römer untee 
Biefen Icbte , fo verlohr keiner das Recht, mach feinen 
Geſetzen gerichtet zu werden und die Geſetze waren ge⸗ 
wiſſermaſſen ganz perſonal. 


Lex oder pactum war damals ein gleich bedeutender 
Begriff 2) und hieß die von der geſammten Nation durch 
gemeine Uebereinkunft verfaßten Verordnungen; im Ge⸗ 
genſatz von lex hieſſen Capitularien die Verordnungen 
des Hofes, die bloß der Beſtaͤtigung der Reichsſtaͤnde 
dedurften, in den Graſſchaften dem Wolle vorgeleſen 
wurden, und gleichfam die Supplemente zu jenen Ges 
fegen ausmachten. Sowohl in den Eapitularien , als in 
den einzelnen Geſetzbüchern gefchahe des römifchen Rechte 
öftere Erwähnung, fein gefegliches Anſehen wurde aner⸗ 
kannt, es war felbR die Quelle vieler Capitularien und 





y) Selchow Rechtsgefhichte $. 77. 

z) Struve Hist. Juris. Fol. 417. — „Pactuslegis Sali. 
cae.” — „Pactus lex Allemanorum.” Antonius Das 
dinus Altesserra Comment. ad Decretales Inno« 
eentii III.p. 145. fagt; „non inepte lex regia pactum 
Francorum dici potuit, quia leges sancitae fuerunt 
in conventis Francorum.” 


n 
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verdiente in diefer Hinficht die Benennung einer Mutter 
der Geſetze a). 


In denjenigen Ländern jedoch, wo die alten Geſetze 
den Deutfchen weit über den Römer erhoben, wo das 
Wehrgeld des erſtern höher war, ald das des letztern, ſan⸗ 
ten die Römer unter die Deutfchen und kamen eine 
Elaffe unter diefelben zu ſtehen by; da konnte fich das 
römifche Gefe nicht erhalten, meil es Das Intereſſe der 
Roͤmer wurde , fih nicht nach ihrem, fondern, als 
Deutfche,, nach deutfchem Recht richten zu laffen; wo 
“aber, wie in Burgund, Spanien und Italien, beyde 
Nationen von den Gefegen gleich gemacht und jede der 
andern gleich geachtef wurde , da erhielt fich auch immer 
noch das Anſehen eines Theils roͤmiſcher Rechte, 


Die SHauptanhänger romiſcher Geſetze, wegen der 
Vortheile die ihnen dieſelben zuſicherten c), waren in jenen 
Zeiten insbeſonders die Geiſtlichen, die daher dieſelben 








a) Struve Hist. Jur. Fol. 435. „Fontes horum Capitula- 
rium ipsas fuisse leges Romanas ex eo potissimum 
patet, quod lex Romana onmium humanarum le. 
gum mater dicatur.” Und Additionum A. n. c.1.x.160. 
b) Verſuch einer Gefchichte der franzöfifchen Gonflitution. 

| p.30. Lex Salica Tit. 43. ap. Georgisch p. 30. eod. 
Tit. 42 et 44. 

e) Biener, im angef. Buche lib. III. cap. 2. fol. 272. „In 
„deliciis ideo habuerunt , quoniam Jura ecclesiarum 
„ Venerationem ordinis Clericalis et Haereticorum 

_ „odium valde inculcabat.” 


⸗ 


37 


gleichſam wie ein Palladium der Kirche vertheidigten d) 
und ed ald Herkommen beawahrten, dag Kirche und Geifle 
lichleit nach diefen Gefegen , von denen ihnen befonders. 
die Novellen ſehr angenehm waren, leben follten. 


In diefen Zeiten finden fich endlich ſelbſt noch einige 
Spuren von Rechtsgelehrten, woraus fich vermuthen 
laͤßt, dag noch einige fich dem Studium des römifchen 
Rechte gewiedmet und dadfelbe mit mehr oder weniger 
Gelehrſamkeit verbunden haben c). 


Unter den verfchiedenen Nationen, welche fich der 
fräntifche Scepter untermorfen , zeichneten fich beſonders 
Me Burgundionen, durch ihre Achtung für die roͤmi⸗ 
ſchen Geſetze aus und find uns um fo merkwuͤrdiger, 
da ich ſpaͤterhin in ihren Grenzen unfer Bernifche Frey⸗ 
ſtaat bildete. 


Sie hatten fich im Sten Jahrhundert an der Rhone, 
den Alpen und zum Theil auch in der weftlichen Schweiz 
mit Bavilligung des römifchen Kaiſers Balentinian f) 
im Jahe 443 niedergelaffen g) , zwifchen ihnen und 


d) Biener, a, gl, O. fol. 277. Itaque si qua ejus rei sus. 

picio oritur pro Jure Romano quasi pro aris et focis 
pugnant. 

e) Biener , eod.fol. 278. Studium aliquod Juris Romani 
superfuisse videtur , legum enim periti occurrunt, 
qui Jurisconsultos profitentur , quod sine doctrina et 
Institutione admitti nequit. 

$) Poosper Aquitan. in Chron, ad annum 443, 

g) Marii Aventini Chronic. ad an, 456. Burgundiories - 
terrae cum Gallicis Senatoribus (Hier fo viel ald-Se- 
aiaoribus) diviserunt, 
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den angrenzenden Alemannen, lieſſen fie zu ihrer Sicher: 
. heit, nach den Sitten - jener eiten, einen groſſen Strich 
Landes wüfte und unbebaut, die Gegend um Bern md 
Freyburg hieß daher Mechtland h), das Land bey Biel 
und Murten wurde das ſchwarze Thal genannt und 
der obere Theil des Kantons Freyburg hieß Ogo i) ober 
wilde Gegend. Da die Burgundionen felbft unds ihre Koͤ⸗ 
nige, unter der Oberherrfchaft römifcher Kaifer geweſen, 
fo behielten fie auch nach mwiederlangter Freyheit, unter 
eigenen Königen, Achtung für die Römer und fchägten 
fie als ihres gleichen. 


Hauptſaͤchlich für den römifchen Theil feiner Unter 
thanen, damit derfelbe von den Burgundionen nicht etwa 
unterdruͤckt würde k), verfaßte der burgumdifche König 
Gundebald, mit Zuftimmung der Groſſen feines Reiche, 
im zweyten Jahre feiner Regierung I) im Jahr 501 m) 
— —— — — 
. h) Uechtland bedeutet fo viel als eine Wüſte. 

i) Ogo, fo viel als Ey, daher nach unfer Eylanb. 

k) Gregörius Turon. Hist. Lib.2. cap. 33. „ Burgundio- 
nibus leges instituit , ne Romanos opprimerent." 

I) Proemium Jegis Burgundicae. — „Coram positis opti. 
matibus nostris, universa pensavimus et tam nostra 
Quam eorum sententia mansuris in aevum legibus 
sumsimus statuta perscribi. In dei nomine Anno 
secundo Regni Domini nostri gloriosissimi , Gunde- 
baldi Regis , liber constitutionum de praeteritis et 
praesentibus , atque in perpetuum conservandis le- 

- gibus , editus sub die IV. kal. April. Lugduni.“ 

m) Biener ‚ Comment. fol, 294. Note 3, Hist. de la France 

par le Pre Daniel. 
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ein Geſetz, das nach ihm Lex Gundobada ( Loi Gom- 
bette) und die, welche dasfelbe beobachteten, @unde 
badingi n) gmannt wurden. Dem römifchen Theil 
ſeiner Unterthanen beflätigte er ausdrücklich den Genug 
isrer Rechte, damit fie eine Richtſchnur hätten, wornach _ 
fe ihre Handlungen richten und ſich nicht mit Unkennt⸗ 
nig der burgundiſchen Gefege entfchuldigen koͤnnten o), 
überhaupt waren, diefe Geſetze fo gelinde, daß Ai mo⸗ 
nius p) von ihnen fagt : die Burgunder hätten Die 
Sicherheit ihred Reich mehr der Klugheit und Billige 
keit ihrer Geſetze, alö ihren Waffen zu verdanken. 


Gundebalds Son, Sigismund, vermehrte dieſes 
Geſetzbuch einigermaffen q) und wahrfcheinlich wurden 
die Papiniani response ‚ein Auszug aus den rönifchen, 
meift theodofianifchen Geſetzen, während feiner Re 
gierung 1) nach der Ordnung ber Titel der Lex Gun- 








n) Heineccii Antiq. Germ. Lib. I, cap. 4. fol. 301. 

0) Praefat. leg. Burgund, „Inter Romanos vero .... 
legibus Romanis praecipimus judicari, qui formam 
et expositionem legum conscriptam qualiter judicent 
‘se noverint accepturos, ut per ignorantiam se nul. 
Jus excuset.” 


p) Hist. franc. Lib. I. cap, 14. Plus consiliis quam ar. 
mis rempublicam tutatos, 

4) Heineccius , Hist. Jur. Lih. LI. cap. 1. fol.673 — und 
6:6. Nota B. 

2) Biener, Lib. III. cap. 2. „neque falli mihi videor, si 

, eontenderim regnante Sigismundo vixisse autgrem.” 
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dobada verfaßt s) und zur Richtſchnur der in dieſem 
Reiche lebenden Römer gemacht. 


Als endlich diefer Staat durch die frankifchen Kaifer 


dem groffen frankifchen Reich einverleibt wurde, lieffen 


die Ueberwinder das unteriochte Burgund ruhig im Ge⸗ 
nuß feiner hergebrachten Rechte t), 


Der Rhein bildete ungefähr die Grenze des Gebrauchs 
römifcher Rechte in Deutfchland ; Allemannen und Bayern 
kannten mwahrfcheinlich in damaligen Zeiten daffelbe noch 
nicht und in ihren Gefegen ſteht Leine Beſtaͤtigung roͤ⸗ 
mifcher Rechte, wie in den Sränkifchen und Ripuarifchen. 


In Palin genoß unter den Gothen das alte roͤmi⸗ 
ſche Recht und unter den Longobarden u) das neue Juſti⸗ 





s) Wie dieſes Heinecc. Antiq. Germ. durch Zuſammen⸗ 
ſtellung der einzelnen Titel biefer beyden Gefebbücher bes 
meist. 

t) Struve Hist. Jur, cap. 6. Ex quo patet , Francos de- 
victis licet Burgundionibus hanc legem iisdem reli- 
quisse. 

u) Heinecc.Hist. Jur. Lib. I. cap. 6. fol. 573. „Sed et 
ıpsi Longobardi Italis sua cuique legi vivendi facul. 
tatem dederunt ceu ex ipsa lege Longobardica 1.29. 
2. U. 56. I. adparet.” j 

Wiener, Lib. III. cap. 2. fol.278. „ Jura antiqua per 
Justinianum cetiam in Italia abrogata fuisse supra 
diximus ideoque colligimus his etiam temporibus 
Jura Justiniana per Italiam praevaluisse.” Siehe auch 
den nemlichen 1. c. fol. 272 uud Struve Hist.Jur. cap, 5, 

. fol, 965, 
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nianeliche , vorzüglich der Coder repetitae praclectionis 
einiged Anſehen. 


Es iſt alfo allerdings Fehr richtig, was Arthur 
Duft x) im Allgemeinen bemerkt, dag, obgleich die von 
den Römern unteriochten Völker und Könige fich nicht 
gerne ihrer Oberherrſchaft unterzogen , fondern ſich muths 
sol durch die Kraft’der Waffen fremder Gewalt zu ent 
ziehen fuchten , fie nichts defio weniger nach erlangter 
Freyheit, die römifchen Geſetze geehrt und indem fie die 
Uebermacht der Römer verwuͤnſchten, dennoch willig 
ihre Rechte angenommen und beybehalten Haben, 


Anftatt des Sortfchreitens der Künfte und Wiſſen- 
fchaften , und der immer gröffeen Verbreitung roͤmiſcher 
Rechte, bietet ung das folgende Zeitalter cher die Ges 
fchichte des Abnehmens und alimähligen Berfchwindens 
derfeiben und des Aufkommens irriger Rechtsbegriffe, 
ia fogar des Fauſtrechts dar, 


Zwar wurden die Eapitularien dee Carolinger, Durch 
verfchiedene @eiftliche , vorzüglich durch Abt Ansegisus 
und Benedictus Levita y) gefammelt und in eih Ganzes. 
gebracht ; weiche Sammlungen fogleich groffes Anfehen 
erhielten und in Deutfchland. und Frankreich allgemein 
anfgenommen wurden , jedoch nach dem Ausgang des 
Earolingifchen Stammes , verlohren fie allmaͤhlig ihe An⸗ 





x) De auth. Jur. Civ. Lib. I. c.2. $. 1. 
Y) Heinec. Hist, Jur. Lib, II, o. 2. $. 39 et 40. fol. 761. 
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ſehen, und im 42ten Jahrhundert kani felbft dee Name 
- Rapitularien auffee Gang z). 


Anftatt der urfprünglichen Geſetzesquellen, bediente 
man fich in den Gerichten mannigfaltiger Auszüge und - 
Breviarien alter Geſetze und unvollſtaͤndiger Sammlun⸗ 
gen, etwa neu emanierter Verordnungen oder Capitu⸗ 
larien. 


Die Geiſtlichen, bey denen allein ein Funke von Bil⸗ 
dung und Gelehrſamkeit uͤbrig blieb und die daher einzig 
noch im Stande geweſen wären, die Rechtswiſſenſchaft 
aufrecht zu erhalten, gaben fich blog mit Abfaffung von 
Formularien ab, und, nur auf den Nuten und Were 
mehrung der Gewalt der Kirche bedacht , waren weder 
ein gruͤndliches Rechte: Studium, noch der Unterricht 
des Volks ihre Sache. Der Vortheil der Kirche ſchien 
es zu erfordern , daß der Clerus ausfchlieglich im Beſitz 
der Rechtskenntniſſe und der Schreibkunde bleibe, damit 
er gewiſſermaſſen die Leitung aller oͤffentlichen und Privat⸗ 
Geſchaͤfte in ſeine Haͤnde bekomme, und ſo ſeine Kloͤſter zu 
Verwahrungsorten Öffentlicher Akten und Denkmale, und 
Die Kloſter⸗Archive zu Staats» Archiven erhoben wuͤr⸗ 
den a). Ahr eigenes Recht felbit, fingen fie an, aus 
der heil. Schrift , ben Kirchenvätern und den Dekreten 
der Conzilien zuſammen zu fchreiben und die juſtinianei⸗ 
ſchen Geſetze vertrugen ſich damals noch wenig mit einem 





2) Selchow. Hist. Jur. $. 274. 
a) Biener, Lib. III. cap. 3. fol. 303. Muͤller, Schweiz. 
Beh, Thl. 3. c. 1. p.2. ff, 
N \ 
| ⸗ 
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Recht, das feine Grundlage mit dem Corpus Canonum 
Des falfchen Iſidors machte, welches ſelhſt vom Oberhaupt 
der Kicche, Pabſt Niklaus dem 1. als authentiſch beit 
figt wurde b). 


Die widrigen Wirkungen der Lebens » Berfaffung zeig 
ten fich damals im höchften Grade; alte menfchlichen 
Kräfte ſchienen verlohren zu feyn, der Verftand lag in 


einem tiefen Schlummer , der legte Funke von Wiffen 


ſchaft war erfiorben und es jeigte fich keine Spur von 
dem, den Menschen fo eigenen, anerfchaffenen Empors 
ſtreben. Blog im Getünsmel der Schlacht und im Kanıpf 
zeigte ſich Energie gleich der Kraft wilder Thiere. Bey 
der gänzlich mangelnden Juſtitzyſſege, wurde Gegenwehr 
das einzige Hülfemittel , fich Recht zu verfchaffen , oder 
Uurecht abzuwehren, der Natur⸗Zuſtand, oder daß Fauſt⸗ 
recht trat mit -allen feinen Wirkungen ein und jeder 
Fonnte” fich ruͤhmen, fein Recht in ſeinen Waffen zu 

tragen. c). 


Faſt alle Dentmale und Wirkungen der Wiffenfchaf 
ten und des veredeiten Geſchmacks, die Rom einen groffen 
Theil von Europa mitgetheilt hatte, verſchwanden ganz 
lich; fchreiben zu Fönnen wurde ein fehr feltener Vorzug, 
es gab Bischöfe , die es nicht einmal konnten , und nachs 





b) Su Bahr 865 gefehab dieſes in einem Briefe an bie fran⸗ 
zjöfifchen Bifchöfe. Selchow. Hist, Jur. 6. 115, 

©) Wie früher die Baflier (bey Tit. Livii Hist. Rom. Liv. V. 
cap, 36. „se in armis jus ferre et omnia fortium viro- 
rum esse!”—) 
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dein. die Araber im 7ten Jahrhundert Egnpten erobert 
und dem Handel mit dem Papyrus ein Ende gemacht, 
wurde das einzige Schreib s Dateriale, das Pergament, 
fo koſibar, daß Leute , die nicht fehr groffes Vermögen 
befaffen , nicht im Stande waren , fich Bücher zu ver⸗ 
fchaffen d) und das Geichent eines Buchs , ein Geſchenk 
von aͤuſſerſter Wichtigkeit wurde. in vorzüglich groffeg 
Hindernig der Augbreitung und Mittheilung nüslicher 
Wiffenfchaften, war die Störung alle8 Handels und Ver⸗ 
kehrs — waren die beftändigen Kriege und Befchdungen 
ganzer Länder und Provinzen, ja fogar einzelne Orts 
fchaften, Stände und Gilden unter ſich, wodurch jedes 
Auffommen der Gelehrſamkeit erſchwert, das gegenfeitige 
Einwirken der Gelehrten verfchiedener Länder unmöglich 
gemacht und Reifen mit der höchften Gefahr verknüpft 
wurden. 


In diefen fo. finftern Zeiten müffen wir die Quel⸗ 
Ien alles des wenigen Rechts, das fich etwa noch hie 
und da vorfand, bey den Gerichten und den Beylikern 
derfelben, den Schoͤppen, ſuchen. An Stande den Par⸗ 
theyen, die fic beurtheilen follten , gleich , (denn der Deute 








d) Anfehnliche Klöfter hatten oft nur ein einziges Meßbuch. 
Muratori antiq. Tom. 9.p.789, Eine Graäͤſim von An jou 
gab. für ein Exemplar von Haimons, Biſchoff von Hal⸗ 
berfiadt , Homtlien, 200 Schaafe, 5 Malter Weiten und 
eben fo viel Reis und Hirſe. Hist. litteraire de la France 
par deux religieux Benedictins, "Tom. VII. p. 3. im 
Sahr 855 bittet Lupus Abt von Fevrieres den Babft, ihm 
eine Abfchrift von Cicero’s Werk de Oratore zu leihen, 
weil in ganz Frankreich Feine vollfiändige Abfchrift davon 
su finden fen. 
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ſche ließ ſich nur von feines gleichen richten e), hatten 
Die Schöppen eine fehr einfache Yurispruden. — Her⸗ 
£ommen und Gewohnbeitsrecht entichieden die 
fchon vorgelommenen Falle und die neu vorkommenden 
wurden nach fchlichtem Menfchenverflande und der Ana⸗ 
logie des Herkommens entfchieden, 


Gutes Gedächtnig und lange Beywohnung an einem 
Serichtshofe bildeten einen gelehrten Schoͤppen, deſſen 
Einſicht und Erfahrung einen Gerichtshof leitete. Einige 
ſolcher Gerichtsplaͤtze zeichneten ſich fruͤhe ſchon aus, 
und man konnte ihren Urtheilsſpruͤchen ein feines Gefuͤhl 
son Billigkeit und richtige Beurtheilung der Gegenſtaͤnde 
nicht abfprechen. Die Regenten befümmerten ſich, Durch 
befiandige Kriege befchäftigt , wenig um bie Geſetzgebung. 


Die Unmoͤglichkeit bey verwickelten Thatſachen und 
fehwierigen' Rechtsfragen auf die wahren Verhaͤltniſſe 
zu kommen, die falſchen Begriffe, die man von Religion 
und der Einwirkung Gottes auf die menſchlichen Ange⸗ 
legenheiten hatte, und endlich die Unwiſſenheit der Bey⸗ 
fiter an den Gerichten die fidy nicht gerne mit weitlaͤuf⸗ 
tigen Unterfuchungen befaßten, veranlaßten, hauptfächlich 
in Ddiefen Zeiten, die verfchiedenen Beweisarten durch 
Seuersund Wafferprobe, Zweykampf und Gottes: Ges 
richt » Kampf ( Drdalien) Ef). Selbſt Dtto der Groſſe 


e) &. Drayers Nebenſtunden. Abhandl. I. fol. 148. et seqq. 
£) Daher ſpaͤter das Wort — „Urtheil“ — kam. Bm Ka⸗ 
techismus diefer Zeiten war es einer der eriien und vornehm⸗ 
fin Glaubens⸗ Sletifel, daß die ewige Wahrheit durch dieſes 
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ließ auf dieſe Weiſe eine Rechtsfrage erörtern z) und für 
gar die Wahrheit oder Falſchheit von Religions⸗Mey⸗ 
nungen, wurde dem Entſcheid des Schwerdts beym ge⸗ 
richtlichen Zweykampf uͤberlaſſen h). 


Jedoch wenden wir nun unſer Auge von jenen finftern 
Zeitaltern, in denen der Gebrauch roͤmiſchen Rechtes 
ganz erlofch, auf die folgenden Zeiten, wo, beym allmäbe 
ligen Wiederaufeben der Wilfenfchaften , nach Erfindung 
des Papiers und der Buchdruder-Kunft, alled neu her 
‚vorzugehen und: die abendiändifche Welt aus ihrem 
Schlummer zu erwachen anſieng. 


Die Wiederauffindung eines Exemplars der Pandek⸗ 
ten zu Amalfi im Jahr 1137, aus Anlaß eines Krieges 
Kaiſer Lothars des II. gegen Roger, Herzog von Apu⸗ 





Mittel, die verborgene Wahrheit offenbaren und fo helle 
wie die Sonne am Simmel fcheinen laffen würde, quasi 
putarent (wie Agobardus fchreist) rerum latentium 
dubia et occulta posse patefieri, et per res contrarias 
veritati veritatern patentem monstrare. Dreyers Ne 
benfiunden. Abhandl. I. fol. 123. 


g) Heinecc. Hist. Jur. Civ. Lib. U. cap. 2.p. 75. Wo 
die ganze Stelle aus Witikind transſcribiert iſt. 


h) Der Streit war im 1Liten Jahrhundert. in Spanien , über 
die Frage: Ob die mozarabifche Lithurgie und die chemals 
in Spanien gebräuchliche Kivchen- Agende , ober bie von 
jenen verfcyiedene Römiſche, beym Gottesdienfl, Gott am 
angenehmfien wäre. Remer am angef. Drt. Sr Abfchnitt 
p. 503. 
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dien, iR die erſte Gelegenheit, von der das Wiederauf⸗ 
leben des römifchen Rechts herruͤhrt i). 


Die Pifaner , welche den Kaifer mit einer Flotte nachs 
druͤcklich unterftügt hatten, erhielten dieſes Exemplar der 
Pandekten in ihren Antheil der Beute, ohne damals 


noch zu ahnen, was dieſes Werk und die Bekanntwer⸗ 


dung deffelben für Folgen auf alle Stantöverfaffungen 
von Europa haben würde, Gpäter wurde diefes Pan⸗ 
delten» Eremplar , nach der Eroberung von Piſa im 
Jahr 1406, in die Gewalt der Florentiner und nach 
Florenz gebracht. 


Pepo, ein Lehrer der freyen Künfte, gab fich zuerit 
: mit der Erklärung der Pandekten auf der hohen Schule 
zu Bononia ab, da er aber hiezu nicht fehr geſchickt fchien, 
fowarf ih Werner, oder Irnerius, ein Deutfcher, 
weicher fich dafelbfi auf der dazumal fchon ziemlich bes 
fuchten Schule aufhielt, zum Lehrer des romifchen Rechts 
auf. Sein Vortrag bildete mehrere gelehrte Schüler ; 
Diefe verbreiteten fich in alle abendlandifche Reiche, mach» 
ten dad neu aufgefundene Recht bekannt und fiengen an; 
daſſelbe auf andern öffentlichen Schulen zu lehren, fo, 
dag kaum 10 Jahre nachher der Longobard Rogerius 


i) Diefee Meynung find Jan. Vinz. Gravina de Ortu et 
Progr. Jur. Civ. cap. 140. Struve Hist. Jur.c. 5. fol. 
370. 6.8. Struve Corpus hist. Germanicee Periodus 
6ta fol. 364.8. 9. Arthur Duck de Auth. Jur. Civ. 
Rom. Lib. I. cap. 13.p. 77. Anderer Meynung iſt dere 
mann Gonring: Orig. Jur.Germ. cap. 21.u. f. Heinecc. 
Hist. Jur. Civ. Liv. I. cap. 6. $. 413. 


— 
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Bacarius in England , Otto Placentinus und Azo zu 
Montpellier, fo wie andere zu Touloufe, Paris u. ſ. f. 
öffentlich römifches Recht vortrugen k). Ein Jahrhun⸗ 
dert fpäter war es fchon bis Dänemark vorgedrungen 1) 
und durch Das zunehmende Anfehen des römifchen Rechte 
bewogen, wiebmeten fich allein zu Bologna m) 10,000 
junge Männer, die aus allen Ländern dahin zufammen 
gefoffen waren, dem Studium deſſelben. 


Die Hauptgrüunde der fo ſchnellen Aufnahme 
Diefes Rechts , muͤſſen wir vorzüglich in folgenden Lt 
ftänden fuchen : 


Seit Karl der Groffe fich die römifche Kaifer: Krone 
auffegen ließ, betrachteten fich Die deutfchen Künige als 
Nachfolger der römiichen Kaifer ; deswegen nannten fie 
fih (wie 5. B. auch Kaijer Friedrich der 11. in unfrer 

Handfeſte) Romanorum reges et semper Augusti. Mehr 

rrere derſelben lieſſen fich zu Rom Erönen und nannten Das 

deutſche Reich ein Heil. vömifches Reich. Das Auffins 
den 


k) Heinecc. Hist. Jnr. Civ. Liv. I. cap. 6. $. 414, und fols 
gende cap. 3. $. 57.58. u. f. 
D Heinecc. antiq. Germ. Lıb. I. cap. 7. fol. 582, 
m) Im Sahr 1262; So zählte man 1340 gu Drford 30,000 
Studirende, nad) Spend's Chronik von England, welche 
Anderfon Gefch. der Handl. Thl. II. Seite 252 anführt , 
in gleichem Zahrbundert gaben 10,000 Berfonen auf der 
Univerfität zu Baris ihre Stimme über eine aufgemorfene 
GStreitfenge, und da allein Graduirte dieſes Necht hatten, 
fo muß die Zahl der Studenten ungeheuer groß geweſen 
ſeyn. Vellii Hist. de France , Tom. 2. p. 147. 


® (4 


4 . 
den der Bandekten war alfo ihren Anfichten nach, das 
YAuflinden der Geſetze ihres Vorfahrs Juſtinian, denen 
fe um fo weniger gefeliches Anſehen verweigerten, da 
ihnen dieſes Recht zugleich verfchiedene andere Zwecke 
erjielen half. Das Defpotifche der römifchen Verfaffung, 
die hoben Begriffe von der unumfchräntten Macht ber 
Könige, welche diefelbe enthielt, die Dienge der Ans 
hänger,, welche die Kalfer an den Lehrern des roͤmi⸗ 
ſchen Rechts erhielten, die Appellationen , welche nach 
md nach an den Kaifer gefcheben mußten‘, fobald der 
Glaube , dag ee der oberſte Richter im Staate fey, All 
gemein wurde, die Macht ferner, die ihm baffelbe über 
die Reichsſtaͤnde und den Adel verfchaffen und das Lieber, 
gewicht eudlich, welches es ihm über die Damals: immer 
mächtiger werdende Geiftlichleit geben konnte, das waren 
die Sauptgründe warum Rothar der II. , Friedrich I., Fried⸗ 
rich der IL und die andern deutfchen Kaifer , dem roͤmi⸗ 
ſchen Recht fb günftig wurden; und es ift eine ſehr rich⸗ 
tige Bemerkung, daß fich dieſes Recht früher in die Palaͤſte 
der Fürften und zu ihren Berathichlagungen, ald zu den 
Gerichtshoͤfen über Eivih Sachen den Weg gebahnt haben), 


Die Geiflichen , die ihr Eigenthum und ihre Wow . 
zechte gegen die Eingriffe des Adels und der weltlichen 
Mächte zu fichern hatten, fanden ebenfalls ihr Intereſſe 





n) Heimecc. antiq. Germ. Lib. I. cap. 7. fol. 580. Unde 
recte obseryatum est ab illustri Leibnitio citius’ 
in pfincipum gentiumque publicis quam in privatis 
eivium causis jus Romanum pro -communi haberi 
coepisse. 


(Lit, Archiv. II. Jahrg. I. Heſt.) 4 
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darin, das römifche Recht allnthalben zu verbreiten, 
Damit die Privat⸗Gewalt und das Fauftrecht einem Rechtge 
Zuftande weichen muͤſſen, in welchem die gegenieitigen 
Verhaͤltniſſe anerkannt und im Fall eines Eingriffs in ihre 
Rechte der Mebertreter von dem Richter ‚zurecht gewieſen 
würde. 


Wirklich fing auch felbit das Fanonifche Recht, 
feit der Bekanntwerdung des römifchen , an, eine beffere 
Geftalt zu erhalten und das meifte was fich ſchoͤnes und auf 
jene Zeiten anwendbares im römifchen Rechte vorfand, 
wurde in die geifilichen Rechte aufgenommen , fo dag 
richtig ift, was Arthur Duk fagt: Jus Canonicum et 
eivile ita cohaerere ut sine utroque Jure nemo possit 
dici Juris consultus et utrümque Jus penitus ignoret 
qui unicum tantum se scire contendit 0). 


Der Mittelſtand, d. 5. die aus der Leibeigenfchaft. 
entlaſſenen Hörigen und die Städter, mußten dem roͤmi⸗ 
ſchen Rechte eben fo fehr geivogen werden. Als Mens 
ſchen⸗nicht Perſonal⸗Geſetz, ſprach daſſelbe dem Gerins 
gen Recht wie dem Vornehmen, dem Armen, wie dem 
Reichen und dieſes Recht erhob alſo den Mittelſtand 
gegen die Verachtung der Groſſen. 


Da fie ferner geſehen hatten, daß andere ihres Stan⸗ 
des fich Durch Die Rechtögelehrfamleit hinauf geſchwun⸗ 
gen , vom Kaufer und den Fürften zu ihren geheimen 
Rathſchlagungen gebraucht, ſich Ehrenſtellen, fogar bie 





o) De Aut.Jur. Civ. Rom. Lib. I. cap. 7, 20. 


— 
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Ritterwurde p) erworben hatten; fo mußte das Beyſpiel 
diefer , unfehibar auf die andern ihres Standes zurück 
wirten und den Ichhaften Wunfch im ihnen erregen, Durch 
diefed Mittel ihren Stand zu erheben, ſich Ehre zu et» 
waben und endlich den Einfluß der Geiftlichen auf die 
Angelegenheiten der Fuͤrſten mit ihnen zu theilen. 


Wirklich entſtand auch bald nachdem Pabſt Eu⸗ 
gen III. im» Jahr 1152 den Vortrag des kanoniſchen 
Rechts auf den hoben Schulen nach Gratians Des 
treten geitattet und nun auch die Lehrer des Lanonifchen 
Rechts zu den afademifchen Würden gelangten und Des 
fretifien genannt wurden, zwiſchen dieſen und den 
Legiſten oder den Lehrern des römiichen Rechts ein 
befländiger Wetteifer und ein gegenſeitiges Abfchleifen , 
das der fernern Ausbildung dieſer Rechte cher nüglich als 
fchadlich war. | 


Der geringe Borrath eigener deurfcher Rechte machte 
ferner, dag man ein Geſetz gerne aufnahm , in dem alle 
Angelegenheiten und Verhaͤltniſſe, die den Menſchen 
wichtig und der Hauptaegenftand ihrer Aufmerkſamkeit 
ind, mit Einficht, Genauigkeit und Gerechtigkeit bes 
ſtimmt waren, 


Die fchredlichen Folgen des Fauſtrechts und der be⸗ 
ſaͤndigen Befehdungen, die beynah’ jede Maaßregel, die 








p) Remer/ 1. c. fol. 536. Man nannte fie Ritter ber Gerech⸗ 
tigkeit, gelehrte Ritter, (milites justitige , miles littera. 
tus) und chrte mit diefer Würde Männer , die einen groffen 
Ruf in der Nechtsgelehrſamkeit hatten , ober wichtige Stel» 
len in den Berichtshäfen befleibeten. 
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man zu Befoͤrderung des Wohls der Nation nahm, zu 


Grunde richteten, machten es endlich jedermann er⸗ 
wuͤnſcht, eine beſtimmte Rechts⸗ Norm zu ergreiffen, um 


auf Dem Wege des Rechts dasjenige zu erhalten, was fie 


auf dem Wege ber Privat» Gewalt nur Durch Kriegsgfüd 
gewinnen konnten. 

. Wie fehe mußte fich der römifche Rechtögelehrte in 
einem Gerichte zu feinem Vortheil auszeichnen , deren 
Scöppen feit langem ber nicht nach reiflicher Unter⸗ 
füchung und Erwägung dee Gründe und nach den Vor⸗ 
feheiften des Rechts, fondern entweder durch thörichte 
Proben, die jedem Betrüger gelingen konnten, oder ins 
Zweykampf durch Stärke und Behaͤndigkeit des Leibs, 
oder tm Ungefähr, die Wahrheit zu erforfchen fuchten, 
und nach diefem ihre rtheild» Sprüche gaben. Die Auf⸗ 
bewahrung der Gewohnheiten , nach denen man entfchied, 


die Kunft, einen Kampfplag nach .den nöthigen Forms 


lichkeiten abzuſtecken und einzurichten, und richtige Be⸗ 
urtheilung des Ausfchlags eines Zweykampfs, waren die 
Eigenfchaften und Erforderniffe eines adelichen Schöps 
pen; ber gelehrtere Bang der Führung von Gtreitigleis 
ten , die Unterfuchung und Abwägung der Geſetze, die 
Prüfung der Wichtigkeit gegenfeitiger Gründe, waren 
dem unwiffenden Adel verhaßt und edelhaft q). Bald 
ſlohen ſie, arbeitsſcheu, die Richterflühle , wo ihrer 
Langeweile wartete, und ihre Unwiffenheit ihren aerechte 
Verachtung zuzog. 











a) Sie waren daher keineswegs Freunde der römifchen Nechts⸗ 
gelehrten. S. Drevers Nebenfiunden , Abhandl. I. fol. 155. 
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Inmer unentbehrlicher mußten bald bie Rechtsgelehr⸗ 
ten werden. Gie mußten den Abgang dee Schöppen ers 
fegen. So ſah man fchon im XIVten Jahrhundert viele 
Gerichte mit römifchen Rechtöichrern befegt, und wir 
treffen in den Akten aus jenen Zeiten häufige Spuren der 
zömifchen Rechtögelchrfamkeit an. Die Errichtungen der 
Univerftäten Heidelberg, Prag, Wien, Erfurt sc. und 
der Bortrag des römifchen Rechts auf denfelben, befoͤr⸗ 
derte in dieſem Jahrhundert deſſen Verbreitung un⸗ 
gemein r). 

Umſonſt verfuchte um dieſe Zeiten und fchon im 
Xlilten Jahrhundert der deutfche Adel, dem das rom, 
Recht allein keine Vorzuͤge gewährte, demſelben Einhalt 
zu thun und bie alten Landes⸗Gewohnheiten in Spiegel 
oder Landrechte zu fammeln, um fie als Damm oder 
Bere, den Fortfchritten deſſelben entgegen zu ſetzen. 
Es waren zu viel Intereſſen darin verwictelt, als dag «8 
möglich geweſen wäre , das zunehmende Anfchen des roͤ⸗ 
mifchen Rechts zu untergraben; nnd felbft dieſe Spiegel 
btieben nicht von allee Beymifchung deſſelben frey. s). 


Deffentliche Urkunden wırden von Notarien verfaßt, 
und dieſe richteten dieſelben ebenfalls mit den Cautelen 
desjenigen Rechts ein, das fie erlernt Hatten und in 
deſſen Formen fie unterrichtet worden , nemlich des roͤ⸗ 
miſchen. 





7) Heidelberg im Jahr 1346. Prag 1360. Wien 1365. Erfurt 
1375, Heinecc. antiq. Germ. Lib. I. c.7. fol. 587; 
8) Selchow Hist. Jur. 6.293. $. 300 und 305.etc, .. 
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Insbeſonders beguͤnſtigte auch Karl IV. bag römifche 
Rechtiungemein ; Bartolus von Saxoferato, ein beruhms 
ter Rechtsgelehrter, wurde von ihn bey Abfalfung- ber 
goldenen Bulle gu Rathe gezogen und man fahe es 
ſchon zu feinen Zeiten ald allgemeines gefchries 
benes Laiferliches Recht an. 


Im XV. Jahrhundert war dad römifche Recht in den 
Gerichtshöfen allgemein aufgenommen. Bey wichtigen 
ı Gtaatsverhandlungen,, bey Abfaffung von Gefegbüchern 
wurden Rechtsgelehrte beygezogen, fie wurden zu Ehrens 
fielen befördert, man gab ihnen Kanonikate in den ans 
gefehnften deutfchen Stiftern t) und man konnte fich das 
mals allerdings wundern , daß Germanien ſo ſchnel eine 
roͤmiſche Geſtalt angenommen. 
Unter K. Ludwig dem Bayer mußte mit Bewilli⸗ 
gung der Kurfuͤrſten das Hofgericht nach roͤm. Recht 
ſprechen. Nun ſetzte auch K. Sigmund, der ſich an ſei⸗ 








t) Goldaſt. Neichs⸗ Satzungen, S. 2. p. 95. —, Daß in jeder 
„Thom⸗Kirche der vierte Theil aller Thom⸗Stiften und 
„ Bfründen aufgehebet werde ; für die Doktores und 
„Ricentiaten der heil. Schrift, desgleichen geittli» 
„hen und weltlihen Rechtens. — Gleichfalls in 
„den Chor» Stiftern , welche gröffere Vfründen und die 
„ genannten Tarüberfchreiten , habend, foll der vierte Theil 
„ von den Chorherren und andern Bfründen , für gemeldte 
„Doktores und Licentiaten der heil. Schrift und 
„Nechtens, ober auch die Doktores der Arznev und Mei⸗ 
„fer der fregen Künſte, oder auch für einen Baccalaur in 
„ dorgedachten Fakultaten aufgebebt erden.” 


65 

sem Hofe der Ratbfchläge des Georg Fiscellus, J. U.D. 
bediente , feſt, dag man an allen Sauptgerichten, 
ein Laiferliches Rechtbuch haben folle. Albrecht TI. folgte 
ihrem Beyſpiele und bey Errichtung des Kammergerichts 
im Jahr 1495, unter Marimilian I. errang endlich das 
röm. Recht den völligen Sieg, indem die Kammerrichter 
ſchwoͤren mußten, nach gemeinem Recht zu richten, 
worunter man damals unflreitig dad römifche Recht 
verfiimd *). 


Die Einführung des Kammergerichts und der durch . 
den nemlichen Drarimilian I. dadurch zu Stande gebrachte 
Landfriede,, machte auch zugleich dem in Deutfchland 
noch immer beftchenden Fauftrecht ein Ende, und die 
Berfaffung des Kammergerichts wurde fpäterhin das Mu⸗ 
ſter der meiſten andern Gerichtsverfaffungen. 


Siebenzehn Jahre lang , bis die Kreis: Einrichtung 
“m Stande kam, mußte dad Kammergericht zu Rolls 
jiehung feiner Urtheile, die Unterftügung des ſchwaͤbi⸗ 
fyen Bundes erbitten, ein Beweis , wie wenig man fich 
auch damals noch befümmerte , den Arm der Gerichte 
u ſtaͤrken. 


Das Anfehen des rom. Rechts, ald Subfidiam 
Recht, in Ermanglung anderer Landes oder Stadtge⸗ 
feze, der Vortrag deſſelben auf den Akademien umd fein 
Einfuß, ſelbſt auf das öffentliche Recht, erhielten ſich 
von diefer Zeit an, immer gleich in Deutfchland , und 
wurde fo allgemeim angenommen , dag man folgendes 
als die Kegel feiner Anwendung feftfegte : „ Juris Ro- 


”) Danz beutfches Vriwat⸗ Rec, 8.39, und bie doſelbit ange⸗ 
führten Stellen. 
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„ mani tantam in foris Germaniae esse auctoritatem 
»'utin eo se fundans semper fundatam haberet inten. 
» tionem.” . Und als endlich im XVI Jahrhundert 
Andre. Alciatus, Jak. Eujacius, Ant. Auguſti⸗ 
aus umd andere, anfiengen die fchönen Wiflenfchaften , 
Eritit , Altertbümer und Muͤnzkunde mit dem Stu⸗ 
dium des roͤm. Rechts zu verbinden ; fo gewann daſſelbe 
sun ald elegante Furisprudenz, eine noch ungleich ſcho⸗ 
nere Geſtalt, als es fruͤher gehabt hatte. 


Dieſer kurze Abriß des groſſen Einfuffes des roͤmi⸗ 
ſchen Rechts auf die Vervollſtaͤndigung der Geſetzgebung 
von Deutſchland, zeigt uns daſſelbe als einen Gegen⸗ 
ſtand, welcher jeden Hiſtoriker und in ſofern ed ung als 
eines der vorzüglichften Bildungs» und Aufklaͤrungs⸗Mit⸗ 
tel erfcheint , jedem Philoſophen hoͤchſt wichtig feyn muß, 
ber fich in Betrachtung der allmaͤhligen Eutwicklung 
menfchlicher Kräfte und der Veranlaſuns und Gründe 

derfelben, gefällt, 


Dem vaterländifchen Rechtsgelehrten inbbelonders 
muß es an Intereſſe gewinnen, wenn er bedenkt in wel⸗ 
chem Verhaͤltniß damals unſere Vaterſtadt zu dem Reiche 
ſtand, und, indem er die Augen auf unſere Geſetzgebung 
wirft, die Spuren ähnlicher Verbreitung der fremden 
Rechte in derfelben antrifft , denen wir nun insbefondere 
etwas forgfältiger nachfarfchen wollen. 





Es ift allerdings richtig, was ein bekannter Schrifts 
ftellee über unfere Gefege bemerkt: — daß dieſelben zus 
gleich mit unferm Staat entſtanden, auch mit ihm glei⸗ 
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ches Schickſal gehabt haben; und daß man, um den 
Urſprung und Fortgang hiefiger Rechte kennen zu lernen, 
bie Geſchicht⸗Buͤcher und Annalen unſers Staates nach⸗ 
ſchlagen muͤſſe u). 


Der Einfuß des roͤmiſchen Rechts auf die Geſetze des 
dentſchen Reichs, iſt durch das früher geſagte auſſer 
allen Zweifel geſetzt. In ſofern Bern eine Reichsſtadt 
war, hatten die Reichsgeſetze ebenfalls auf fie einigen 
Einnug. In ſofern fie aber vermöge der faiferlichen Frey 
keiten , von ihrem Anfange an eine uneingefchräntte Aus 
tonomie beſaß, gieng die Ausbildung ihrer Geſetzgebung 
und die Verbefierung dee Rechtsbegriffe einen eigenen 
Bang , den wir num auch befonders unterfüchen wollen. 


Die Stadt Bern hatte von ihrer erfien Gründung. 
im Jahr 1191 an, gefchriebene und für die Bedürfniffe 
damaliger Zeit fehe vollſtaͤndige Geſetze, die ihr Berch⸗ 
tod dee V. Herzog von Zähringen, ihe Stifter und Er⸗ 
bauer, mit Einwilligung Kaifer Heinrich VI. x) geges 


u) Lerber. De font. Jur. Pat. fol. 7. Nam jus nostrum 
cum civitate natum eadem ferme etiam, quae ipsa 
civitas,, fata habuit: ejus ergo ortus atque progres. 
sus COgnosci ut rite possint , omnis prorsus prae- 
teriti temporis memoria ex. ipsis Republicae fastis 
atque annalibus revocanda est. 

x) So erfläre ich dem fchmwierigen Art. 1. der Handveſte 
Keifer Friedrich II. vom Bahr 1218. Kaifer Heinrich der 
VI. kam im Bahr 1195 von feinem Feldzuge aus Stalten 
wieder zurück und zog durch Bern heim. Den 19. Dezember 
dieſes Babes ſtellte er im Kloßer Niggiverg eine Urkunde 
u, 
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ben. Berchtold hatte die Abficht, die Stadt Bern zu 
einer Handels⸗Stadt zu machen, damit die im Lande 
wohnenden Freyen in ihren Mauern ungeflört ihren 
Gewerben obliegen könnten und der Verkehr der beyden 
Städte Milden umd Burgdorf defto weniger unterbros 
. hen würde y), umd er gab derſelben daher die Rechte 
der Stadt Freyburg in Breisgau, welche letztern wieder 
nach den Rechten von Köln, einer dee vorzuͤglichſten und 
. biühendfien Handelds Städte des bonſcatiſchen Bundes 
abgefaßt waren 2). 


Vo nicht der Frerbursiſche Brief ſelbſt, doch eine 
dem Inhalt nach mit demſelben ſehr aͤhnliche Urkunde, 
machte alſo den Inbegriff unſrer urſpruͤnglichen Rechte 
aus. 


Seine erſte Bevoͤlkerung hatte Bern theils von den 
freyen Landleuten aus den umliegenden Gegenden, die 
froh waren, Schutz gegen die Bedruͤckung des Adels 
und Freyheit und Sicherheit ihrer Gewerbe zu erlangen a) ; 





y) Daher wollte auch Berchtold der Stadt gar Leinen grofien 
Umfang geben und zürnete , da Bubenberg die Stadt höher 
Fe bauete, als ihm aufgetragen war. Stettler Chronik, 

ol. 4. 

2) Sandvefle Art. 1. Quum Berchtoldus Dux Zeringiae 
Burgum de Berno construxit cum omni libertate 
qua Conradus Friburgum in Brisgaw construxit, 
ac libertate donavit secundum jus Coloniensis civi- 
tatis etc. 

a) Suflinger. „Sm den Zyten verdroß es bie Herren im Land, 
„daß fie alfo von dem chenenannten Herzog Berchtold ſoll⸗ 

ten beherrſchet und mit feiner Kraft alfo überladen wer⸗ 
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theils zogen auch aus angefehenen Städten, namentlich 
von Zürich und Freyburg in Breisgau_b) burgerliche 
Geſchlechter nach Bern, und derjenige Adel, der es mit 
Herjog Berchtold Hielt, fuchte mit Rath und That dem 
gemeinen ˖ Weſen der Berner aufzuhelfen. Nach dem Tode 
Berchtolds des V. im Jahr 1218, da Burgund und mit 
demſelben Bern wieder ald Reichslehen an den deutfchen 
Kaiſer zurückfiel, ſchickte Bern feine Gefandten zu Kaifer 
Friedrich den II., um von ihm die Befldtigung feiner 
Sregpeiten zu erhalten, 


Dieſer Kaiſer trat ganz in die Abſchten Herzog Bere 
ts ein. Durch Beflätigung ihrer, zum Theil fchon 
erlangten Freyheiten und mehrere vorzügliche Beguͤnſti⸗ 
gungen , fuchte er den Geift der Handlung aufzumun⸗ 
ten, weil ex wohl einfah, daß eine Stadt, die nichts 
tigen hatte, ald einen geringen Strich Landes innerhalb 
ihrem Weichbild, fich durch nichts anders, als durch ste 
und Gewerbe zu erheben im Stande fey. 


Ya dem Freyheitds Briefe, welchen x zu Frankfurt 
im Jahr 1218 der Stadt Bern ertheilte und welcher 
gwoͤhnlich Hand veſte oder goldene Bulle genemnt 





„den , und gedachten zuſammen, wie fie fich erwertend. 

„Deß entfagten ſich die Laͤut auf dem Land, forchtend 

„ Krieg übel und wußtend nit, wo fie ſich hin ſoͤlltend hal⸗ 

„ten, damit fie ficher wärend , auch Fried und Schirm 

„ bätten; Alſo daß der genannt Herzog gedacht wo er ein 
„Stadt möcht fliften 20.” 

b) Müller. Schw. Geſch. Theil I. ©. 389 uff. Beſonders 
dus Geſchlecht: Dünger: 
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wird, finden mir baher bie Geſtattung von Jahrmaͤrkten, 
das Geleit, ein befonderes Dikaſteriuin für die Marktſtrei⸗ 
tigleiten , welche fie nach Handels» und beſonders nach 
Kölnifchen Rechten entfcheiden follten. Zur Sichers 
beit des öffentlichen Credits, war jeder Bürger verpflichtet, . 
für feine, hinter einem andern Gerichte eingegangenen 
Verpflichtungen, auch vor diefem Gerichte Rede und Ants 
wort zu geben, da fie fonft in andern Sachen fi) vor 
feinem fremden Richter einzulaffen ‚brauchten. Endlich 
batte die Stadt ſelbſt vom Zoll und der Wange beſtimmte 
Einkünfte. 


Neben Diefen zaͤhlen wir unter die wichtigſten Frey⸗ 
heiten, die Kaiſer Friedrich IT. in dee Handveſte ertheilte: 
die Faͤhigkeit der Buͤrger, Reichslehen zu empfangen, 
wodurch fie dem Geburts » Adel gleich wurden ; Die, 
Unveräufferlichkeit vom Reich, weder durch Kauf noch 
Pfandſchaft, die Freyheit, fich feine Magiſtrate ſelbſt zus 
wählen und feine Gefege je nach Gutdünfen und dee 
Lage der Umflände verbeffern zu koͤnnen. 


Von diefer Zeit treffen wir alfo folgende beey Quel⸗ 
len unſrer Geſetze anz 


a. Die alten Stadtroͤdel, welche in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Freyburgiſchen ausdruͤcklich in der 
Handveſte beſtaͤtiget find c). 





c) Handv. Art. 54. — „Insuper omnia jura quae in roda- 
„libus vestris et Friburgi continentur” — „nec non 
„et illa omnia, perquae et in quibus Cahradus Dux 
„ Zeringiae Friburgum in Brisgovia construxit.” — 
„Art. 16.— „Sicut in Rodali qui jura vestra etFribur- 

n gensium continet,” 
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db. Die Handveſte Kaifer Friedrichs IT. ſelbſt, 
von der frühe fchon, wo nicht unmittelbar nach. ihrer 
Ertheikung, eine deutfche Ueberfegung für den Gerichtsge⸗ 
brauch verfaßt und ſpaͤterhin in die Gerichtsſatung ẽ don 
1539 eingeruͤckt wurde. 

c. Die von dem Schultheiß, dem Rath und der ge⸗ 
fammten Burgerſchaft gemeinlich neu verfaßten 
Ordnungen. 


Die Verſammlung der Gemeine aller Buͤrger d) war 
es, bey welcher die oberſte Gewalt des Staates lag; über 
Geſetze, Außagen oder Krieg, wurde nicht leicht etwas 
ohne fie entſchieden, und die bis zum Anfang des 16ten 
Faprhumderd in den Urkunden fich vorfindenden Aus⸗ 
drücke: — » Schultheiß, Rath und Gemeine” — 
oder — „die Burger gemeinlich” — e) beweiſen bins 





d) Müller, Schweiz. Geſch. Fol. 45. | | 

e) Müller 1.c. Not.100, Urk. von 1384 in der Hallerifchen 
Sammlung, mo es heißt: „ Wer aber hiewieder thäte... 
der fol fürderlich von unferen Räthen und Zweyhundert 
defchieden ſeyn, und fol auch hatum ſeyn, in die Hände 
unfere Gemeind von Bern, um Reib und Gut, als 
denn unfere Gemeind , oder der Mehribeil unter Ihnen 
barumb erkennt.” — Diefe Urkunde findet fich gedrudt in 
der Bibliothek der fchweizerifchen Staatskunde von Faͤſt. 
Zürich 1796. Fol. 400, Mehrere Beweiſe finden fich auch 
in Rubin Handvefle von Thun, Fol. 175: — „Wir, der 
„Schultheiß, der Rath, die Zweyhundert und die Gemein« 
„ De der Burger von Bern thun fund” — ferner: — „Une 
„einer ewigen Beflätunge alles der vorgefchriebener Din⸗ 
„gen, fo bein wir die vorgenannten der Schultheiz, der 
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känglich, daß fich- Die Gemeine biefes ihres Einfuffes 








- „Rat, die Zweybundert und „bie Gemeinde der Burgern 

- „der vorgenannten Stadt von Berne, diefen gegenwärti⸗ 
„gen Brief gegeben ...... mit dem groſſen Inſigel un. 
„ feree Gemeinde von Berne.” — Datum Mittwoch nach 
St. Michels-Tag 1323: 

Sn einer andern Urkunde, auch bey Nubin ſteht: „Daß 
„wir von dienſelben dem Schultheizen und der Gemeinde 
m von Bern bein empfangen...” — „ane alleine gegen 

„der Gemeinde und der Statt von Berne” — „daß ir Tor 
„und ie Wege der Gemeinde von Bern ... fulle offen fin” — 
„Das fie darum ber Gemeine von Bern antwürten.” — 
Datum Montag nach St.Niflaus+ Tag 1323. 

In der Beftätigung der Frepheiten von Thun von 1334 
eodem heißt es: — „Wir, der Schultheiß, der Nath, 
„die Zweybundert und die Burger gemeinlich von Berne, 
„thun fund u. ſ. m.” — Im Contert wird diefer Titel wie⸗ 
berholt. | 

„Es iſt höchſt mahrfcheinlich C heißt es in der Beſchrei⸗ 
bung des Schweiserlandes, Bern 1782), daß man bey 
„ aufferorbentlichen Fällen , als: ‚neuen Auflagen, Kriege 
„Erklärungen und Bündniffen , die ganze Gemeine um 
„Roth zu fragen, ober wenigſtens berfelben von den Ab⸗ 
„fihten und Beratbfchlagungen der Nepublik Nachricht 
„zu geben pflegte, davon wir auch in den Babrblichern des 
„ Staats nicht undeutliche Spuren finden.” — Man pfleste 
„ fogar in gewiffen Notbfällen , die Gemeinen von dem 
„zZand zu verfammeln , in der Abſicht, diefelben durch die» 
„ſes Zeichen bes öffentlichen Zutrauens, zu einem beflo 

- „gröffern Eifer für den Dienft des Vaterlands anznfen- 
„ten — ©. 162 u. 163 Art. Bern. 

So fagt auch Zoh. Müller in feinen Betrachtungen über \ 
die Staats» Berfafiung zu Bern: ( Batriot. Archiv. Thl. I. 


* 
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lange nicht begeben habe f) und erſt ſpaͤterhin Durch die 
Umfände genoͤthigt, alle ihre Gewalt einem Tribunal, f 
die 200 genannt, das feinen Urſprung ſchon vom Jahe 
1294 herſchricb, völlig zu übertragen beſchloſſen habe. 


Der Haß des umliegenden Adels gegen dieſes nen 
entſtandene Gemeinweſen und die daraus ſlieſſenden Bes 
fehdungen und. Eingriffe in die Rechte der Bürger von 
Ben, bewog fie bald nach Erbauung der Stadt, ihr 
Kriegdglüch gegen den Adel zu verfuchen; der glückliche 
Erfolg ihrer Kämpfe und ihre häufigen Siege über dens 
feiben , machte die Berner mit neuen Mitteln bekannt, 
ifre Macht zu vergrößern, nemlich Eroberungen und 
Beute. Dee muͤhvolle Erwerb durch Emſigkeit und Ges 
mwerbößeig, machte daher bald einem hohen Exiegerifchen 
Geile Platz, der zu groſſen Thaten anfeuerte und edle 
Aufopferungen des eigenen Vortheils zum Bo des 
Ganzen hervorbrachte. 


Weiſe und unerſchrockene Maͤnner, von edlem Ge⸗ 
ſchlecht ſtanden an der Spitze des Staates, mit kraft⸗ 





©. 177.) „Oſt frug man die Dorfſchaften über Kriege 
„und Berträge um Kath; und fie waren immer bereit, ibe 
„ Gut und Blut hinzugeben.’ — 

f) Gruner/ Deliciae urbis Bernae fol. 23. Lauffer, Schw. 
Geſch. Lib. IV. c. 8. p. 203. seqq. Hauptfächlich die 
in biflorifcher Hinficht fo vorzüglichen Vorleſungen von : 
Herrn Brofeffor Kuhn. 2. Buch Iter Ahfchnitt der Einlei- 
tung. Der entgegengefebten Meynung iſt Walther. Er ' 
Iäuterung der Handveſte Kol. 109. — Seine Brlinde haben 
Jen Gewicht, weil fie mit den angeführten urtunden im 
Widerſyruch Heben. 
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voller Würde handelten fie, mit Muth führte die kriegfreu⸗ 
Dige Tugend ihre Befehle aus. Wenn an der Kreuggäffe 
ber Stadt Panner erfchien, verlieh jeder fein Gewerbe. 
and im gedrängten Reihen folgten fie der Anführung 
tapferer Schuftheiffe und Venner. Der Zeitraum von 
1218 big 1499 zeigt und daher beynahe nichts anderes, 
als eine befländige Reihenfolge von Kriegen unferer 
Stadt mit dem benachbarten Adel, einigen Städten und 
groͤſſern Fürften und Königen. 


Michts deſto weniger fchritt auch in der Periode von 
Ertheilung der Handvefte , bis auf die Verfaffung der 
Gerichtsſatzung von 1539, unfere Geleggebung mit Ries 
fenfchritten vorwaͤrts und that die wichtigften Schritte 
zu ihrer Vervollſtaͤndigung eben in einem Jeitraume, wo 
in Deutſchland das Fauſtrecht immer mehr uͤberhand 
nahm und Dunkelheit, Unwiſſenheit und mit ihnen Un⸗ 
ſicherheit des Rechtszuſtandes hervorbrachte. Dieſer Zeit⸗ 
raum von ungefaͤhr 300 Jahren, den man gewoͤhnlich 
fuͤr den dunkelſten in unſerer Rechtsgeſchichte haltet, iſt 
im Gegentheil einer der aufgeklaͤrteſten, in Hinſicht auf 
Vervollſtaͤndigung des Rechts⸗Syſtems, und verdient un⸗ 
ſtreitig die meiſte Aufmerkſamkeit in einer Unterſuchung 
uͤber die Fortſchritte unſerer Geſetzgebung. 


Es ſcheint uns Hier der Ort zu ſeyn, vor allem aus 
zu erörtern, welchen Einfluß die alten Landesge 
wohnheiten auf jene Ausbildung gehabt , und welche 
Würdigung die Sitten und Gebräuche der in umliegenden 
Gebieten angefeffenen Bewohner unferes Landes in einer 
Geichichte unfers Stadtrechts verbienen, 

- Es 


’ 
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Es ſoll nemlich (behaupten unfere frühen Civil⸗Rechts⸗ 
Ichrer) von diefen Landes» Gewohnheiten ſehr vieles in 
unſre Stadt: Gefee gefoffen und folglich diefe erſtern 
(wie Herr Brof. Walther nur alzublühend ſagt)Quel⸗ 
ku ſeyn, aus denen man unfere Rechtes Gefchichte zu 
nicht geringer Beförderung ihrer Fruchtbarkeit, Des 
waͤſſern kann. 


Von dieſer Vorausſetzung ausgehend, im Glauben 
an eine Mitwirkung alter, vom rohen Haufen der Landes⸗ 
Einwohner bewahrter Gewohnheiten, zur Verpvollſtaͤndi⸗ 
gung und Verfeinerung unſers urſpruͤnglichen Rechts⸗ 
Soſtems, haben ſich jene Rechtslehrer unnennbare 
Muͤhe gegeben, bey den aͤlteſten Geſchichten burgundi⸗ 
ſcher und alemaniſcher Voͤlkerſtaͤmme, ihren Schickſa⸗ 
len, Kriegen, Niederlaſſungen ꝛc. auszuholen, um und 
ohne allen hiſtoriſchen Beweis, die abentheuerliche Be⸗ 
hauptung aufjubürden, daß die Landesgewohnheiten der 
Unterthanen Berchtold des Fuͤnften, im damaligen burs 
gundifchen Reiche, in Ausübung derjenigen Vorfchriften 
beftanden haben , welche Gundebaid und Sigismund _ 
beynahe 600 Jahre zuvor ihren alten Burgundionen und 
denen, welche Clotar den Alemanen gegeben hatten. 


Bent nun unerwieſen und unmahrfcheinlich ift daß 
sach fo vielen Aenderungen der Berfaffung des burgundis 
ſchen und alemanifchen Reiche , nach einem Wechfel von 
bald 20 Generationen von Dienfchen , bey ganz veränder- 
tee Cultur jener Voͤlker und dem herrſchenden Geift 
druͤckender Feudal⸗Syſteme, die Landesbewohner dem 
noch die alten pacta Burgundionum und Alemanorum 
( Litt. Archiv. IL Jahrg. I. Heft.) 8 


66 


ale Gewohnheit beobachtet Haben konnen; wenn wahr 
if, daß dazumal felbit die Namen der fpäter ald jene 
pacta erlaffenen Kapitularien frankifcher Könige anfien- 
gen in Vergeffenheit zu fommen ; wenn überhaupt damals 
der Deutfche keine Landesgewohnhett ald Aufbe⸗ 
wahrerin gefeglicher Vorfchriften kannte, und fein Recht 
nicht im Gefeg , nicht in bleibender Schrift , fondern in 
den Weisthümern einzelner Schöppenftühle fuchte; wenn 
endlich Gewohnheits⸗Recht (Jus consuetudinarium) kein 
Begriff des deutfchen , fondern des römifchen Rechte g) 
iſt, und bloß die Verfaffung des römifchen Staats, ein 
dergleichen Recht , das vom ganzen Boll ausgieng , ken⸗ 
nen konnte; fo ift nicht nur richtig , daß wir gegenwärs 
. ig gar nicht wiſſen, was für Gewohnheiten bey der Gruͤn⸗ 
dung unftee Stadt unter den Landbewohnern obtiniert 
haben , fondern es iſt zuperläßig wahr, dag keine ders 
gleichen Landesgewohnheiten, im Sinne unfrer Rechte: 
lehrer, Damals eriftiert hatten. 


Wenn alfo ein fonft fehr achtungswurdigee Schrift 
ſteller h) fagt, dag unfer urfprüngliches Stadtrecht aus 
einer Miſchung burgundiichee und alemanifcher Rechte 
beftanden habe, fo haltet er entweder die Handvefie 
Kaiſer Friedrichs II. für unächt, oder es iſt ihm entfale 
len, was Art. 1. derfeiben mit fo ausdruͤcklichen Worten 
ſagt: » Quum Berchtoldus dux Zeringiae Burgum 


g) Lex 32. 6. 1. D. de Legib. Lex. 2. Cod. quae sit longa 
consuet. 


h) Lerber, pag. 10. Not. 
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„» de Berno construxit cum omni i) libertate qua 
» Conradus Friburgum in Brisgaug construxit ac li- 
» bertate donavit secundum jus Coloniensis CiVvig 
„tatis etc.” 


Laſſen wir nun einmal dem Kaiſer Friedrich und 
ſeinem Kanzler, Conrad J., Biſchof zu Metz und Speyer 
die Ehre, ihnen auf ihr Wort zu glauben, um ſo viel 
mehr, Da der noch vorhandene Freyburgiſche Freyheits⸗ 
brief ihre Ausſage beſtaͤtigt, und laſſen wir auch dem 
Verſtande jenes Fuͤrſten die Gerechtigkeit wiederfahren, 
daß er unſer ſtaͤdtiſches Gemeinweſen eher nach dem Mu⸗ 
ſter einer andern bluͤhenden Handelsſtadt, als nach ſol⸗ 
chen Geſetzen habe einrichten wollen, die fuͤr barbariſche 
Horden auf der unterſten Stuffe ihrer Cultur, 600 Jahr 
ſruͤher unter ganz anderen Umſtaͤnden gegeben worden 
ſind. 


Wenn uͤbrigens unſre Handveſte, wenn Geſetzbuͤcher 
und Freyheitsbriefe anderer Staaten und Gemeinweſen 
in einigen Verordnungen, ſey es mit burgundiſchen oder 
ſaliſchen, oder ripuariſchen zc. Geſetzen übereintommen, 
wenn ſelbſt dieſe letztern Geſetze unter ſich viel aͤhnliches 
haben; fo beweist dieſes noch nicht ſchon an ſich eine 
Abſtammung aus denfelben , fondern lediglich Aehn⸗ 
lichkeit der Sitten, Begriffe oder Fehler der verfchiedes 
nen Rationen jener Zeiten, die gleiche Geſetze oder gleiche 
Strafen veranlagt haben. 





i) Wohl zu bemerfen,, cum omni libertate , alfo nicht nur 
mm Theil. 


68 


Da wir ung alfo bey jenen Geſetzbuͤchern der alten 
Burgundionen und Alemanen gar nicht Raths erholen 
können, über das, was zur Zeit der Grimdung unferer 
Stadt , Landess Gewohnheit gewefen, da wir ferner 
feine gleichzeitige Nachrichten über diefe Gewohnheiten 
haben und endlich unfere Handvefte, eine vom Kalfer, 
in Gegenwart der Groſſen des Reichs förmlich ausge: 
fertigte Urkunde, beitimmt die Quelle unſeres Gtadts 
rechts angiebt , fo dürfen wir Die oben angeführte Bes 
hauptung unferer Rechtslehrer Iediglich ald eine müßige 
und unerwieſene Hypotheſe anfehen, die zu Aufklärung 
unferer Rechts » Befchichte gar nichts beytraͤgt, und wir 
koͤnnen num zu der andern Frage übergehen — „ welchen 
„» Einfuß die alten Landesgeivopnheiten feit dem Frey⸗ 
3) beitsbrief Friedrichs II, auf Die Vervollſtaͤndigung uns 
3» fered Stadt » Rechts gehabt haben ?” 

l 

- Wenn wie zuerft dasjenige , was man in jenen Zeiten 
in unſerm Land unter dem Wort Landes⸗Gewohn⸗ 
beit zu verfichen hat, deutlich werden auseinanderges 
feßt haben , fo muß alsdann ebenfalls klar werden, wie 
wenig ein dergleichen Einpuß der Landes slebung auf 
unfer Recht wahrfcheintich,, wie wenig er ſelbſt möglich 
war, 


Unter den Worten Landes » Hebung , Landesgewohn⸗ 
heit , altem oder Ortögebrauch , verfiand man damals 
überhaupt dasjenige, was an einem Drte Rechtens war, 
daher dieſe Nusdrüde mit den Worten Lands Recht, 
Freyheiten, Gerichtsübung als gleichbedeutend vermiſcht 
und eines fuͤr das andere gebraucht wurden. Dieſer 
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Landes⸗ Ucbung eriftierten nun bey uns vorzüglich zwey 
Quellen. | Ä 


a. Vertrag. Die Bewohner der Landfchaft um 
Den, waren um diefe Zeit meiſtens Leibeigene und 
ſtunden unter Twingherren, die in ihren Privatangeles 
geuheiten unabhängig, niemand als dem Kaifer oder 
mächtigen Lehenherren, Vaſallen⸗Pflicht leiſteten. Ihr 
Wille war ihren Untergebenen Geſetz, ihr Beduͤrfniß 
befimmte dieſen Willen und fo verſchieden in einzelnen 
Twingherrſchaften die Maturprodufte, der Charakter des 
Voltes und die Neigungen des Twingherren waren , fo 
verfchiedene Geſetze gab auch derfelbe. Gleichwie es alſo 
ber Zwed der Twingherren war , fich fortdauernd im 
Sechs ihrer Macht zu erhalten, fo firebten bingegen ihre 
Unterthanen nach größerer Freyheit und Unabpaͤngigkeit. 
Bir finden daher häufige Beyfpiele in den Geſchicht⸗ 
büchern unſeres Vaterlandes, fo wie in mannigfaltigen 
Urkunden, Daß die Unterthanen bald durch Kauf, durch 
Tauſch, Pfandsweiſe, oft ſeldſt Durch Aufftand ‚andere 
durch Kriegsdienſt, tapfere Thaten und zahlreichen Zuzug 
in Fehden, fich gewiffe Rechte erworben haben, welche 
Freyheiten genannt wurden, weil Die lintergebenen von 
einer dem Rechte des Landesheren Eorrefpondierenden 
WMicht frey geworden. Die befondere Zuneigung eines 
Harn gegen feine Untertanen und die in der Stunde 
des Todes Durch getreue Seelſorger Ichhaft vorgemahl⸗ 
im Schrecken des Fegfeuers, gaben auch zu vielen Bes 
freyungen Anlaß. Beym Wechſel der Herrſchaft, um fich 
die Leute gewogen zu machen, bey druͤckender Schuldens 
If, gegen Geld⸗Vorſchuͤſſe, zu Yufmunterung in Krieges 


ee GE: eig 
x 
8 
. . 
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zeiten, oder um einem vortheifbringenden neu entfliehen» 
den Gemeinweſen aufzuhelfen, wurden im Verlaufe der 
Zeit immer mehrere Freyheiten ertheilt, und Diefe Frey⸗ 
beiten, weiche den Kern aller heutigen Stadt » und Lands 
Easungen in unferm Kanton ausmachen , find es, welche 
unter den Worten Freyheit, Randrecht, oder Herkommen ꝛc. 


: begriffen werden. Wie wenig von einem allgemeinen 


Gewohnheitsrechte, oder einer National: Sitte 
die Rede fen und wie fehr diefe einzelnen Landrechte bloß 
auf die Privatbedurfniffe jeder einzelnen Herrfchaft bes 
rechnet , wie unvollſtaͤndig fie endlich feyn müffen , iſt 
ſchon a priori begreiflicy , ohne dag wir nöthig hätten, 
die ‚unzähligen Land » Sagungen und Landrechte zu durchs 
blättern, Die fpäterhin aus alten Freyheitd » Briefen oder 
mündlichen Traditionen, in ein Ganzes zufammen ges 
tragen , von unferer Obrigkeit den einzelnen &tädten 
und Landfchaften ald Statutar » Rechte beftätigt worden. 


b. Der Gerichtsgebrauch und die Einfichten der 
Gerichte » Beyfiger fuppleirten da, wo keine beflimmten 
Vorfihriften für den Prozeßgang oder den Entfcheid 
einer Rechtsfireitigkeit vorhanden waren, 


Bern hatte nun, fehon von Anfang an, fo gut 
wie jede Stadt in den umliegenden Gegenden, feine 
Freyheiten, diefe Freyheiten waren ganz auf die 
Bedürfnig dieſes neu entflandenen Gemeinweſens berechs 
net und für die damaligen Zeiten fo vollftändig , daß 
ed unmöglich war, aus den Gewohnheiten oder Frey⸗ 


heitsbriefen unliegender Ortfchaften etwas in das Stadts 


Recht aufjunehmen , das nicht entweder fchon darin 
enthalten, oder auf andere Weile entfchieden war. Und 


71 


wie fragen nun: Was find es denn eigentlich für Ges 
wohnbeiten , die unſere Stadt von dem umliegenden 
Land Haben fol? Wir wiffen wohl und wir fehen es 
aus der Vergleichung unferer Handveſte, mit den im 
16ten Jahrhundert gefammelten Landrechten,, dag vieles 
aus unferm Stadt-Recht auf Das Land uͤbergetragen wor⸗ 
den ; aber nirgends finden wir aufgezeichnet , dag die auf 
ihre Autonomie flolgen Bürger von Bern ihre Rechte 
und Geſetze von den Leibeigenen, oder den meift feind⸗ 
lich gefinnten Twingherren und ihren Landgerichten her⸗ 
geholt hätten, und da die Bürger von Bern das Vorrecht 
zu fchäten mußten , bloß unter dem Kaifer zu ftehen, fo 
iR lächertich zu vermuthen, daß fie ihr Recht bey den 
ihnen ſelbſt untertbänigen Gerichten und Landfchaften 
gefucht haben werden. Es ift auch allerdings gefchehen, 
das an den Kaifer in einzelnen Faͤllen appelliert wo'wen k). 
Dieſer Weg zum Recht zu gelangen, war ihnen alfo 
bekannt, fo gut wie ihnen bekannt war, daß fie die dun⸗ 
keln Stellen der Handveite aus ihren Quellen , den Frey⸗ 
burgifchen und Köfnifchen Rechten, zu erklären D, auch 
die Sandlungs Streitigkeiten ganz nach letztern zu ents 
ſcheiden hätten, und endlich ift es ſelbſt von Herrn Pro⸗ 


k) Twingherrenſtreit/ S. 26. 

1) Ben Gelegenheitſder Uebertretung des Kleider «- Mandate 
im Jahr 1470, berufen fich die Anmälde zur Interpretation 
der damaligen Gefete auf bie Handveile — „und auch ob 
„die darum Feine Länterung gäbe und aber darauf gefun« 
„ dieret wäre, der Etädte von Köln und Freyburg im Breis⸗ 
„ sau Freyheiten“ — und endlich berufen fe fich noch auf 
Die geiſtlichen und weltlichen gefehten Rechte 
Eiche die Urkunden bey Schilling. 


\ 
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feifor Walther anerkannt und Durch gelehrte Gefchichte 


forfcher erwieſen, daß einzelne Gerichte in fehr flreitigen 
Faͤllen, fich bey berühmten Schöpvenftühlen, wie Mag» 


‚deburg , Luͤbek, Köln, Aachen, Raths erholten m), 


Mas für einen Einfluß mögen endlich die Landes 


Freyheiten in denjenigen Zeitraum auf unfere Geſetz⸗ 


gebung gehabt haben, in denen Doktoren römifcher und 
Kanonifcher Rechte — denn dieſes waren Die meiflen hies 
figen Stadt » Schreiber — die wichtigſten öffentlichen Ans 
gelegenheiten beſorgten, alfo Männer, die jene Gebräuche 
als harbarifche Landes: Sitten auszurotten und unferg 
Gefegebung den immer nolftändiger und geläuterter wer⸗ 
denden Reichs» Gefegen näher zu bringen fuchten. 


Der Berichtsgebrauch mußte ebenfalld bey ung 
eine nicht unergiebige Quelle des Rechts ſeyn. Diefer bil⸗ 
dete fich aber innert den Mauern unfrer Stadt, ohne: 
Einfluß der Gerichte auf dem Lande Go wie nun 


unſre Voreltern, nach dem Ausdruck ihres cigenen Ges 


ſetzbuchs, nicht Freunde von ungefchriebenem Recht was 
ren , fo wurden dergleichen Gebräuche fo bald möglich 
in Schrift verfaßt, Damit die Willkuͤhrlichkeit aus den 
Urtheilöfprüchen der Richter entfernt und ihnen jenes Lob 
zu Theil werde, das Nillaus von Dießbach ihnen im 
Twingbherren Streit giebt: „Daß bisher eine fo lei⸗ 


9» dendliche Obrigkeit geweſen, fo den ihrigen nichts uns 
‚ billiges Hätte zugemuthet, fondern vielmehr Diefelbigen 


„ in ihrem Recht geſchuͤtzet und gefchirmet.” 


m) Hunde und Danz, deutfches Privat Hecht. S. 22.0. 23, 
Eiſenbards Rechts· Sorichwörter. ©.15, 
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Diefe Gerichte : Hebungen wurden daher in unferer : 
erien Gerichte s Sakımg ‚gefammelt und der Berfaffer 
Derfeiben, Sand von Rüte, erwähnt ihrer ald guter alter 
Gebräuche, die er bey der Compilation dieſes Geſetzbuches 
zu Rathe gezogen. 


Somit iſt allem Zweifel entzogen, dag von einer 
Einwirkung der Landes: Gewohnheiten auf unfee Stadt: 
. Recht, auch nach ertheilter Handpeſte, keine Rede ſeyn 
könne, und wir wollen denfelben nach Diefer Erörterung 
keine weitere Aufmerkſamkeit wiedmen, fondern zur Ges 
fehichte unfered Stadt» Rechte zuruͤck geben , die blog 
darin beftchen kann, zu zeigen: daß bie fremden Rech⸗ 
te ımd namentlich vömifche und die durch dieſe gebils 
deten fanonifchen und Reichs» Gefege, die Urfache der 
gegenwärtigen Bolftändigfeit unſers Eivil» Codex gewe⸗ 
ſen ſeyen. 


Durch gluͤckliche Kriege und Eroberungen, durch 
Käufe, Verwaltung von Reichslehen, und die von dep 
Kaifern geftattete Einlöfung der, Reichspfandfchaften ers 
hielt Bern nach und nad) ein beträchtliches Gebiet, und 
im demfelben viele Angehörige und Ausburger , die zwar 
das Burgerrecht , aber keinen Wohnfig zu Bern hatten, 
jedoch unter Bernerifchen Gefegen fanden. Viele Adeliche 
and den umliegenden Gegenden, hatten fich freywillig 
oder gezwungen, unter den Schirm und der Stadt 
Burgerrecht begeben n); viele den Bernern die obern Ges 





na) „Haben fie es aber — (ſpricht Schultheiß Killer im 
„ Zieingherren-Streit ©. 135) — von grofler Liebe wegen 
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richte in ihren Serrfchaften gefchentt und einige, bie 
ſelbſt in dem Magiftrat zu Bern waren , von ihren Land⸗ 
gerichten die Appellation an Bern geftattet, wodurch Die 
Richter in der Stadt nach und nad) ungemein vielen 
Einfluß auf die Gerichte des Landes erhielten , und ſpaͤ⸗ 
ter biefelben ganz auſſer Anfehen und Uebung brachten. 
Dieſes, und der Umfland , dag auf dem Lande meift 
blog nach ungefchriebenen Rechten geurtheilt wurde, Die 
ſich nie neben den geichriebenen in ihrer Reinheit erhalten 
- Tonnten und dag man es für cine groffe Beguͤnſtigung 
anfahe, mit den Bürgern von Bern unter den gleichen 
Gefegen zu ſtehen, verurfachte die allmählige Verbrei⸗ 
tung des Stadt-Rechts auf das umliegende Land, Wels 
ches ein wichtiger Schritt zu Vergröfferung der Macht 
und Erhaltung landesherrlicher Rechte in dem umlie⸗ 





„gethan, die fie zu der Stadt trugen ? Nein: fondern um 
‚n diefer zwey Urfachen willen: 1. Als fie geſehen, daß fie 
„ von den grofien Grafen und Fürften, denen fie anbien- 
„ gen, nicht möchten gefchiemt werden , dann daß fie und 
„bie ihren wären verderbt worden .... und find darum 
„ berein gesogen und haben meislich gehandelt, dann mit 
„ biefem Mittel And fie Herren drauffen geblieben, und bier 
„in der Stadt Haren worden. — Dennoch find etliche 
„durch ihrer Bauern Muthwill, den fie entfaffen, in diefe 
„ Stadt entrungen. Rach den Schlachten von Laupen, 
„Sempach und Morgarten, da waren die Eblen als die 
„Land - Wölfe verfchrien. Auf daß fie nun nicht erfchla- 
„gen und vertrieben würden und um das ihrige kamen, 
„murden fie Werner , übergaben die hohen Gerichte, auf 
oo. daß fie ficher wären, und das übrige behalten möchten, 
„warfen, als man ſagt, eine Wurf inden Bach. f.f." 
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genden Gebiete war. Schon im Jahr 1313 ſchickte man 
emm Auszug. verfchiedener Artikel der Handveſte nach 
faußen und im Jahr 4437 verordnete Schultheiß, Raͤth 
und Burger: daß alle auffern Gerichte der Stadt Bern 
Recht haben mögen. 


Die Briegerifche Lage, in welcher fich Bern immer 
während jenen Zeiten befand, ermunterte den aͤchten Ges 
mengeifl und Bürgerfinn. Die mannigfaltigen Ber 
haͤltniſſe, welche. fich vorfanden , die Umflände die zu er» 
wägen , die Bebindungen die zu beruͤckſtchtigen, die Kaifer 
die wegen Beſtaͤtigung der Privilegien zu fchonen, die 
Regierung , welche zu befefligen und die Eroberungen, 
weiche beyzubehalten waren, dieſes und das beftändige 
Ausmeiden aller Klippen, woran das Syſtem der Berner 
hätte fcheiteen Lönnen , bildete aus den Regenten jener 
Zeit, kluge und vorfichtige Politiker, ein Stand, der 
mem Staat nicht fehlen durfte, fo bald er ſich aus 
ſeiner Dunkelheit heben und dauerhafte Grundpfeifer 
künftiger Groͤſſe legen wollte. 


An fremden Höfen o) Hatten bie Juͤnglinge vor 
nehmer Familien die erſten Grundfäge der Staatsklug⸗ 





0) „So kann Herr Conrad von Scharnachthal (ſagt Niklaus 
von Dießbach im Twingberren⸗Streit &. 25.) mohl anzei⸗ 
ven, wie und in was Form in dem Königreich Schott» 
md Engelland , Dänenmarf , Bohlen , Hungarn und 
Böhmen , welchen Königen allen er gedienet; bie Unter⸗ 
thanen zu Recht gelangen mögen.” So vertheidigt ſich 
auch Niklaus von Erlach in einer gerichtlichen Urkunde 
von 1470 folgendermafien: — „und hätte auch demnach 
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beit gelernt ,.auf den Univerfitäten zu Bologna, Paris 
und Heidelberg p) ihre Kenntniffe erweitert und bey ihrer 
Zuruͤckkunft erwarben ihnen die erlernten Wiffenfchaften, 
Reichthum und Anfehen.. Selbſt mit Kenntniffen ver⸗ 
fehen , fuchten fie auch die wichtigften Aemter, Männern 
von Einficht zu übertragen, und wir finden, dag in jenem 
Zeitraum die meiften Stabtfchreiber Doctores Juris gewe- 
fen, von «denen -fich vorzüglich der vortreffliche Thuͤring 


FGSrikhard ald ein Mann augzeichnete, der feinem Zeite 


alter und feinem Baterlande Ehre machte. Diejenigen , 
die entweder night vermögend waren, oder es verabſaͤum⸗ 
ten , fich die nöthige Bildung zu erwerben , wurden bins 
gegen allenthalben zurücigefegt und ber damals Ichende 
Seckelmtiſter Franklin ermähnt ihrer mit den ungünftigs 
ften Ausdruͤcken in einem Vortrag aus Anlaß des Twing⸗ 
herren⸗Streites, in dem er fie Gefellen heißt — „die nicht 
gelernt werten, gewerben, bandthieren., fo in keinen 


Schulen geweſen, nicht hinaus kommen, wandeln und 


etwas erfahren” q). 


In dieſen Zeiten finden wir haͤuſige Spuren des 
Gebrauchs des roͤmiſchen und kanoniſchen oder geiſt⸗ 
lichen Rechts in unſerm Vaterlande. Jedoch begieng 
unſere Obrigkeit nie den Fehler, dag auf eine ganz ans 
dere Verfaffung berechnete römifche Gefeßbuch in feinem 





von Bugend auf Königen, Fürſten, Grafen, freyen Rit« 
„tern und Knechten gedienet und ſich mit denen in all⸗ 
„wege gehalten.” 
p) Müllers Schw. Geſch. B. IV. S. 232. Bern hatte u Bo⸗ 
logna einige Stipendien. 
V Er heißt ſie Stadt⸗Kaͤlber. S. Twingherren⸗GStreit G. 111. 
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ganzen Gehalt als SubfidiarsRecht anzunehmen und dem 
Voll ein Geſetz zu geben , das es nicht leſen fonnte , ſon⸗ 
dern weife und geſchickte Richter beruͤckſichtigten die ein⸗ 
leuchtende Billigleit dieſes Rechts und der Geſetzgeber 
teng nach und nach mit vieler Behutſamkeit das Anwend⸗ 
dare deſſelben in ſeine eigenen Geſetze uͤber. In dem be⸗ 
Cannten Twingherren⸗Streit r) , den ung jener Thuͤring 
Frithard, mit den Einfichten eined Tacitus befchrieben, 
beruffen ſich Daher die fireitenden Rathsglieder verfchies 
dentlich auf gemeine? und Eaiferliches Recht, unter wels 
her Benennung man damals das römifche Recht vers 
fand 5). 


Wie richtig wendet nicht Fraͤnklin, der feine Kennts 
niſſe ſeldſt Doch für fehr geringe haltet, den Begriff von 
Voſſeß und langwierigen Beſitz an t), den er blog aus dem 
zömifchen Rechte her haben konnte, da unfere Geſetze das 
mals Ddenfelben nicht enthielten und wie beruft er fich 
nicht ſelbſt auf die Autorität von Alten und Gelehrten u) } 


Welches Anfehen genog nicht der in Laiferlichen Rech» 
ten fludierte Doktor Thuͤring Frikhard, wie eilte nicht 
r) Er befindet ſich im 3ten Städ der helvetiſchen Bibliothek - 
von 1735. Diefer Streit, den der Venner, Beter Kifler 
den Twingherren anhob, gründet fich auf Feudor II.Tit. 56. 

2) Eod. ©, 116. &. 114. ©. 170. 

2) Zwingherren⸗Streit. &. 82 — 167. und ©. 106. 

u) Eod. ©. 115. Unter ben Belebrten verfland man da- 
mals folche, die das romiſche, das Kaifer-Necht und das 
Tanonifche kannten. S. Müller Schweiz. Geſch. Tol. IV. 
©. 179. 545. 
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jedermann feinen Rathſchlag zu hören, als unzählige 
Würmer die Saaten, die Hoffnung des Landmann , zer⸗ 
förten. Nach geiftlichem und nicht nach hiefigem Rechte 
rieth er die Sache zu entfcheiden und vor dad Gericht 
des Bifchofs zu Laufanne wurden die Würmer fürmlich 
citirt und in den Bann gethan x). 


Die Urkunden, welche aus Anlaß der Uebertretung 
des Verbots der Spigen an den Schuhen, und anderer 
Sachen bald , den befiraften Ritteen und Frauen im 
Fahr 1470 zugefertigt worden , belehren uns, daß ſchon 
damals Sachwalter vor den Gerichten gebraucht worden 
und ihre häufigen Beruffungen auf Eaiferliche, gemeine 
und geiftlicye Rechte , bewiefen ſowohl ihre Kenntniffe . 
derſelben, ald das Anfehen und den Einfuß, den diefe 
Mechte bey unfern Gerichten hatten y). 


An der Spitze der Angelegenheiten fanden Dlänner , 
die fich ſtolz darauf berufen durften, niemand Unrecht 
gethan zu haben. — Sonſt — fagt Adrian, von Bubens 

berg in einem Vortrage an den Rath z) — „ gehe einer 
herfuͤr, der da Elagen koͤnne, dag wir einigem das Seine 
unterftehen zu nehmen, oder Weib und Töchter gu ſchmaͤhen. 


x) Stettlers Chronik, 3. 6. &. 176 und 177. 
y) Die Urkunden finden fih in Diebolt Schillings Beſchrei⸗ 
bung der burgundifchen Kriege und in dem Auszug aus 
Tſchachtlan, im nemlichen Iten Stück der belvetifchen 
Bibliothek. 
z) Twingherrem Streit S. 68. 
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Es wird ſich nicht erſinden.“ Die Worte des Schult⸗ 
heiſſen Hofmeiſter, die uns der Seckelmeiſter Fraͤnklin 
anführt, find ung ein Beweis, wie vorſichtig ſich Die Rich⸗ 
ter in Criminal⸗Faͤllen benommen haben, indem er ſagt: 





„Es wäre das Sicherere und Goͤttlichere, zehen Schels | 


„ men Barmherzigkeit zu beweiſen, denn einen Unfchule 
„ digen zu verletzen an Leib oder Ehren.” — Bon Schult- 
heig Kiſtler mußten endlich felbft feine Feinde befennen, 
daß — feine Herrfchfucht ausgenommen — er den Preis 
der Weisheit und Wohlredenheit vor allen Bernern davon 
getragen haben wirde a;. 


Bon folchen Dlännern war man alſo allerdings bee _ 
fugt, Verbeſſerung des Rechts⸗Zuſtandes und der Geſetz⸗ 
gebung zu erwarten. 


Im 15ten Jahrhundert wurde nun auch auf der Ata⸗ 
demie zu Baſel roͤmiſches Recht gelehrt und zwey beſon⸗ 
dere Lehrſtuͤhle, fuͤr den Vortrag der Inſtitutionen und 
Yandekten errichtet, wodurch die Kenntniß deffelden in 


unſerm Land befördert und vielen, die es nicht vermoche | 
tem , entfernte Univerfitäten zu beſuchen, Gelegenheit ges 
geben wurde, fich nun nicht deſto weniger gründliche 


Rechtskenutniſſe zu verfchaffen b). 





a) Eod. ©. 171. J 

b) Sie ward im Zabr 1460 durch Aeneas Sylvius Bartholo⸗ 
mäus , aus dem Haufe Piccolomini (im Bahr 1454 Pabſt, 
unter dem Nomen Pins II.) geſtiftet. Siehe Patrist. 
Archiv für die Schweis. &.72. „Daß man über die Stif- 
„tung unſerer Univerſitat (ſpricht Hr. Antifies Merian, 
in der aus Anlaß des 3ten Zubilaums der Univerſiät zu 
Bafel, den 15ten April 1760 gehaltenen Zubelpredigt) fich 


| 


| 
J 
J 
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Au diefem kam endlich noch die im Anfang des 16ten 
Jahrhunderts erfolgte Reformation, worin das damals 
wirklich ſehr aufgellärte Bern vielen andern Ländern 
voraus. gieng und die einer der vorzuͤglichſten Köpfe, 
Venner Niklaus Dianuel, Stadtſchreiber Frikhards Toch⸗ 
termann, durch ſeine Faßnachtſpiele befoͤrdern half, in 
denen er die Sitten der damaligen Geiſtlichen und das 
Laͤcherliche vieler damaligen Religionsgebraͤuche ſchilderte 
und der geiſtlichen Rechte, nach denen die Cleriker auch in 

unſern 





„zu freuen Urſach hatte, deffen fonnte man fpäter durch 
„den vielfältigen Nuben , den fie verfchaffte , überzeugt 
„ſeyn. Sie erwies ſich bald als eine fruchtbare Mutter, 
„bie viele gelehrte Söhne zeugte; wackere Stantsmänner, 
„ bie mit Elugem Nathe nicht nur unferm Staate, ſondern 
„auch den andern Orten der Löbl. Eden. Eydgenoſſenſchaft 
„ nüßliche Dienfle geleitet ; vortreffliche Gelehrte in allen 
d Safultäten, welche theils im Vaterland, theils auſſer 
„demfelben in Kirchen und Schulen wichtige Stellen bes 
„kleidet ꝛc. ꝛc.“ 
Der etfie Rektor daſelbſt war Gregörius ab Andlow, 
Domprobft zu Bafel und Juris Canonici Doctor. Sm fol 
genden FJahr (1461) gelangte Peter zum Luft, ebenfalls 
Domprobft und Jur. Can. Doct. zum Neftorat. Im Jahr 
- 4462 finden wir fchon als Rektor, Gerardus in Curia , von 
Berka , Juris utriusque Doctor und fo fyäterbin noch 
: mehrere. Zwiſchen 1530 und 1540 findet man ſchon Bros 
fefforen drener juriflifchen Lehrſtühle, ber Bandeften, des 
Coder und der Inſtitutionen. &. groſſes Aemter⸗Buch vom 
Bafel im DI. S. Müllers Schw. Geſch. Thl.4. p. 452. 
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unfern Landen . Iebten und weiche fie allenthalben zu ver⸗ 
breiten fuchten , eben nicht mit Lob erwähnte c). 


Alte diefe Umſtaͤnde teugen wechfelfeitig bey, die Se 
fegebung der Vervollkommnung näher zu bringen und 
bald nach der Reformation wurde der Gerichtäfchreiber 
Dans von KRütte beauftragt, die Ordnungen der Res 
gierung von Bern , ihre Botte und Verböte, Satzungen, 
Rechte und Strafen, zum Theil neulich anzufehen und zu 
ordnen, zum Theil aus unferee Handvefte und alten Ge 
ſczbüchern und Rodeln und zum Theil von althergebrach, 
ten aber ungefchriebenen guten Bräuchen zufammen in 
ein Buch zu faffen d). Das Refultat der Bemuͤhun⸗ 
gen dieſes verfländigen , in den Gefchäften von Jugend 
anf gebildeten Mannes, war die Gerichtäfagung ‚die 
auf Oftermontag 1539 von Schultheiß, Räth und Bur⸗ 
ger als Geſetzbuch für alle Einwohner der Stadt Bern, 
ale, weiche in den Gerichten derfelben figen und alle 
die der Stadt Bürgerrecht haben, promulgiert und Des 
fätiget wınde. 


Diefe Sammlung beſtimmte gleichfam den Charakter 
unferee Gefege und in Bergleichung der urfprünglichen 
Rechte, die in dee Handveſte enthalten find, erfcheint 
fe ims als fehr vermehrt und vollſtaͤndig, auch finden 








‚e) Seine Lebensbefchreibung , fammt einem Yuszuge aus die⸗ 
fen Faßnachts⸗SEpielen, ſteht im Bernesifchen Maufoleum.. 
TH. 2. St. 5. von 1743, 

d) Diefe Stelle ſteht in der Vonche der von ihm verfaßteg 
Gerichtsſabung. 


(ER, Archiv, IL Jahrg. T. Heft.) 6 
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wie fchon den Uefprumd der meiſten Gefeke ber ſpaͤtern 
Gerichtsſatzungen in derſelben enthalten. 


So ſehr man alſo in den damaligen Zeiten alle 
möglichen Mittel zu Verbeſſerung der Civil⸗Geſetze an⸗ 
wendete und keine Hülfsquellen unbenußt ließ ; fo. ges 
vecht das Lob ift, das man dem Verfaffer jenes Geſetz⸗ 
Eoder von 1539 ertheilt und fo ſchwer ed endlich ſeyn 
möchte , in jenem Zeitalter in irgend einer Stadt Deutſch⸗ 


lands, ein fo vollftändiges Stadt» Recht aufzuweiſen, 


fo muß gerechter. Tadel die unmittelbar ‚folgenden Zeiten 
treffen , die es unterlieffen , auf einem fo fchönen Grunde 
Das Gebäude einer volltändigen und weiſen Geeochuns 
aufzuführen. 


Aber damals hatten die in den burgundiſther Krie⸗ 
gen erworbenen Reichthuͤmer, der Kriegsdienſt in frenr⸗ 


den Ländern, aus denen. der Heimkehrende fremdes Geld 


und fremde Sitten brachte und die reichlich bezogenen 
Denflonen, die das Land vom Zuftand der Dürftigkett 
und Sparfamfeit zum Weberfiuß und Wohlbabenheit 
brachten , auch den Geift der Bürger von Bein verderbt 
und ihre Aufmerkſamkeit von der Geſetzgebung und 
Gtaatsverwaltung ab, auf Genuß ihres Reichthums, 
Luxus und die Bequemlichkeiten des Lebens gewendet. 


Als daher im Anfange des 17ten Jahrhunderts im 
Deutichland der Gebrauch aufkam, die Stadtrechte und 
Statute durch Doktoren der Rechte in Ordnung dritte 
gen zu laffen und unfere Regierung ihre Satzungen, che 
ſie dieſelben in Druck ausgehen ließ, noch revidiren und 
die ſeit 1630 emanirten Ordnungen an ihrem Orte bey⸗ 
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ſetzen laffen wollte, fand fie in den Mauern von Bern 
Leinen mehr, der die nöthigen Fähigkeiten hiezu beſeſſen 
harte. Die Gerichts⸗Satzung von 1614 wurde alfo von 
einem ausländifchen Rechtsgelehrten verfaßt; Herr Job. 
Steck von Bafel, der zu Montpellier die Würde eined 
Doktors der Rechte angenommen und darauf an der 
Yademie zu Laufanne als Profeffor die Philofophie vors 
trug, wurde hiezu berufen und ihm das s Bürgerrecht der 
Stadt Bern gefchentt e). 


Diefer Doctor Juris, welchem ein tompetenter Rich» 
ter, Jakob Gothofred Iktus f) aud Genf die gründe 
liche Kenntniß des römifchen Rechts völlig abſpricht, 
fehlte in der Compilation. unferer Gerichts » Sakung 
nicht ſowohl darin , daß er einige Grundfäge des roͤmi⸗ 





e) Leu, Schweizer Lexikon. Art. Sted. 

L) Sa feinen Animadversionibus juris Civilis , wo es heißt: 
At quis ferat uno elogio , et horrendo prope anti. 
eriticarum observationum carmine (quorum Stekius 
est auctor) quicquid tandem medicae manus et opis 
per emendationes legibus nostris admotum est? 
Quod nulli confidentius facerc solent, quam yui in. 
ter initia blandientis alicujus coepti, suscepti negotii 
molem , proceasum et finerh non satis bene subducta 
ratione aute anımlo prospexerunt. Quibus hautadeo 
absimiles videntur, paucissimis legum conciliatio. 
nibus introspectis et sic intra apium versantes, nul. 
las jam in jure Antinomias dari sibi !videri fidenter 
pronuntiant: Vel etiam iis, quos cum omnium legum 
Intellectum praestare facile sibi fore asseverant , ob 


y 


mutuisse snepe scunus et legimus eto. “ 
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ſchen Recht auf unſer Recht anwendete, ſondern vor⸗ 
zuͤglich darin, daß er dieſelben durchaus verkehrt anwen⸗ 
dete, und wir koͤnnen ſeiner Compilation, die auf den 
fortſchreitenden Geiſt der Zeit und die veraͤnderten Um⸗ 
ſtaͤnde beynah feine Ruͤckſicht nahm, nicht dasjenige Lob 
wieder fahren laſſen, wie der Ruͤtteſchen, zumal dem 
Verfaſſer derſelben damals eine ganze Menge Kenntniffe 
und Huͤlfswiſſenſchaften zu Gebote ſtanden, nach denen 
ſich Hans von Ruͤtti in ſeinem Zeitalter vergebens umſah. 


Etwas beſſer und fuͤr die Geſetzgebung guͤnſtiger, war 
die Periode von Abfaſſung der Satzung von 1614. Das 
roͤmiſche und kanoniſche Recht ſieng wieder an von ge⸗ 
lehrten Sachwaltern geehrt und ſtudiert zu werden, und 
Maͤnner, welche Staatsaͤmter bekleideten, gaben ſich mit 
der Erklaͤrung der Geſetze und Ausbildung der Praxis 
ab, vorzuͤglich wurde eine zweckmaͤßige Prozeß⸗Art der 
Gegenſtand aller Wuͤnſche und man ſuchte durch meh⸗ 
rere nach dem Vorbild der fremden Rechte abgefaßte 
Ordnungen, einen ſichern kurzen und untoſſſpieligen Pro⸗ 
zeggang zu erhalten. 


Das Handbuch weiches Herr Mutach, dandvogt zu 
Trachſelwald, als ſubſtanzlicher Unterricht in Gerichts⸗ 
und Rechts ſachen im Jahr 1709 heraus gab, iſt gang 
im Geiſte des roͤmiſchen Rechts und wie der Verfaſſer 
ſelber fagt, nach dem Methodo der juftinianeifhen In⸗ 
‚Ritutionen abgefaßt. Lange Zeit hindurch war diefed Werk 
in geoffem Anfehen und gleichfam der Stab in der Noth 
für den Anwald und der Wegweifer aus der Scylla und 
Charpbdis verworrener Reichöverhältniffe für den Richter. 
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Das Anfehen dieſes Werts führte unfere ‚Gefekgebung 
nahe an den Punkt, wo das römische Recht angefangen 
Hätte , unfer Subfidiar» Recht zu werden. 


Jedoch das am.Ende des 147ten Jahrhunderts in 


Deutichland, durch Hermann Eonring gleichfam wieder 
erwedte, im Anfang des 18ten Jahrhunderts, durch 
Brofeffor Georg Beyer zu Wittenberg zuerſt vorgetra⸗ 
gene und durch denfelben in eine foftematifche Ordnung 


gebrachte deutſche Recht 8), das nach und nach auch 


in unfeem Vaterlande bekannt wurde, that den Forts 


ſchritten des römifchen Rechts mächtig Einhalt h) und 
führte eine andere Periode herbey, in weicher man in 
unſern Geſetzen nur bloß deutſches Recht finden und 
alles auf germanifche Grundfäge zurück führen wollte... 


In dieſem Zeitpunkt wurde die Redaktion der &es 
richte: Sakung von 1614 , Die wegen der Menge neuer 


’ 





‘g) G. Beyer, Delineatio Juris Germäniciad fundamen. 


ta sua revocati opus postirtumum.: Ed. ta. cura Chr. 


“ Godofr. Hofmanni Lips.. 1740 4o. 

h) Denn hiedurch wurden nun. auch bie Orakelſprüche des 
dentichen Rechts auf Prinzipien zurück ‚geführt , wodurch 
es dem Richter möglich wurde, durch den Buchflab unbe 

. - Rinmte Fälle im Geile des Soſtems gu entfcheiden: wäre 
Diefe Möglichkeit früher da geweſen, fo hätte das römifche 
Hecht wahrfcheinlich nicht fo ſehr die Oberhand gewon⸗ 
nen. Über ohne die Kenntniß des röm. Rechts - Suflems 
wäre vielleicht auch fein Deutfcher auf ben Gedanken ge» 


h 


kemmen ds german. Recht in ein Syſtem zu baugen. 
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Geſetze hoͤchſt nothwendig wurde, dem damaligen Bros 


feſſor der Rechte, Gem Sigmund Ludwig Lerber uͤber⸗ 
tragen. 


Dieſer verſtaͤndige und vorzüglich des deutſchen Rechts 
rundige Mann , brachte unter Aufficht einer Geſetz⸗Com⸗ 
mißion dad Geſetzbuch zu Stande, welches Schultheiß, 
Raͤth und Burger den 9ten Ehrifimonat 1761, mit 
Beyſeitsſetzung der Altern Satzungen ımd der in das 
neue Geſetz eingetragenen Verordnungen promulgierte. 


uUnter dem Titel: Erneuerte Gerichts⸗Satzung für 
die Stadt Bern und derſelben deutſche Staͤdte und 
Landſchaften, macht nun dieſes Geſetzbuch den Inbe⸗ 
griff unſerer gegenwaͤrtigen Civil⸗Geſctze aus, 


Meben dieſer Gerichts⸗Satzung, verfaßte Herr Ler⸗ 
ber ſchon feüher einen Commentar zu der aͤltern Ge⸗ 
richts⸗Satzung von 1614, und feine in ſehr eleganten‘ 
Latein abgefaßte Vorleſung, über die Quellen des vater⸗ 
Iändifchen Rechts, if unferer Aufmerkſamkeit in mehrer 
ren Hinfichten würdig , vorzüglich aber wegen der ſchaͤtz⸗ 
baren hiſtoriſchen Notitzen, die ſie enthaltet, bemerkens⸗ 
werth. 

Nach ihm bearbeitete der bekannte Herr Profeſſor 
G. Walther die Gefchichte des vaterländifchen Rechte 
verfchiedentlich , nahm fi) abet den Plan feiner Untere 
firchungen fo weit und ausgedehnt vor , daß er es in fieben 
und mehr herausgegebenen Werken, im Giftorifchen bloß 
mit der Königin Bertha nach Päterlingen und im ju⸗ 
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ridifihen auf die Handveſte Friedrichs II. , dag Heißt 
in beyden kaum zum eigentlichen Anfang brachte i). 


Mit beſſerm Gluͤck und weit tiefern Einſichten, gleich 
entfernt von einem blinden Vorurtheil für das germani⸗ 
ſche und. der Verachtung des römifchen Rechte , beats 
beitete Here Profeffor Kuhn unſer vaterländifches Recht 
und brachte insbeſonders den hiftorifchen Theil deffeiben 
der Wahrheit näher, “ 


Mehrere Berfuche wurden auch noch feit der Verfaſ⸗ 
fung unferex gegenwärtigen Gerichts-⸗Satzung gemacht, 
unfere Geſetzgebung zu nerbefleen und zu verſchiedenen 
Seiten wurde angefehenen Anwälden oder erwählten 
Commißionen der Auftrag eetheilt , Vorfchläge und Eüts 
wärfe neuer Gefenbücher zu verfaſſen, welche aber ent⸗ 
weder nicht gu Stande kamen, oder von der Regierung 
sicht fanttionirt wurden k). 


pl 00 _ 

3) Richtsdchloweniger verbienen jedoch feine Bemühungen und. 
Börarbeiten in ber Gefchichte des vaterländifchen Hecht! 
gerechtes Lob und feine Schriften And um fo viel mehr 
leſenctwerth, da diefer Mann ber erfie iſt, defien Unter⸗ 
fuchungen über unfer Necht dem Druck übergeben und von 
fpätern Nechtsichrern, als Grundlage ihrer Bearbeitungen 
angensmmen worden ſind. 

k) Ein dergleichen Aüftcag ju Abfaſſung einer „neuen Stabt- 
Sabung, wurde unterm 16ten Suni 1788, von GSeite der 
Geſetzgebungs⸗Commißion dreyen Herren Fürfprechen, nems 
Lich Hrn. 9. Franz Müller, 8. Rud. Woß und €. Rud. 
Stuber gegeben. Die von ihnen vorgefchlagenen Aen⸗ 
derungen der Satzungen von 1761 find fehr zweckmaßig 
und verrathen viele Cinfichten in den Geiſt unferer Ge⸗ 
fehgebung. . — 
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Herrn Profeſſor Kuhns Borlefungen bildeten mehrere 
vortreffliche Schüler, immer mehr fängt es feit Herrn 
Lerber und ihm im vaterländifchen Recht zu tagen an, 
immer höher fleigt Die Anzahl der Rechtögelehrten unter 
den Anmälden und der Vortrag unferer Rechte durch vors - 
zugliche Lehrer und angeſehene Männer an der neu er⸗ 
richteten Akademie, fichert auch von nun an dem Vater⸗ 
land immer mehr Hoffnungen auf tüchtige, brauchbare 
and einfichtövolle Geſetzgeber, Richter und Sachwalter 
zu, fo wie er das Vorurtheil immer mehr heben wird, Daß 
ſich das Prädikat eined Rechtsgelehrten nur für den ges 
richtlichen Anwald und nicht eben fo fehr für den Ge⸗ 

feßgeber und Richter ſchicke. 


Die Wichtigkeit und der Mugen des römifchen Rechte 
fr einen Bernifchen Rechtögelcheten , in fofern er his 
ftorifche Unterfuchungen über unfere Geſetze anftellen und 
den Geiſt unferer Verfaffung von ihrem erften Urfprung 
bis auf unfere Zeiten kennen zu lernen wuͤnſcht, glaube 
ich jetzt über ale Zweifel erhoben und den Einduß der 
juftinianeifchen Gefege auf unfer Rechts⸗Syſtem hinlänge 
lich dargethan haben. 


II. 


Der 2te Theil unſerer Abhandlung beſchaͤftigt fich 
‚mit dem Beweis der Unentbehrlichkeit des roͤmiſchen 
Rechtd aus der Uebereinftimmung mehreren hieſiger Eivils 
Gelege mit den Grumdfägen dieſes RXechts. 


Es waͤre zwar allerdings möglich gewefen , daß das 
roͤmiſche Recht, ungeachtet feine Einwirkung auf die 
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Ausbildung unſerer Rechtds Begriffe und Suflane, den⸗ 
noch feine eigentlichen pofitiven Spuren in unferer Ge . 
feßgebung zurückgelaffen hätte ; dieſes ift aber keineswegs 
der Fall , die zunehmende Aufklaͤrung des Rechts, die 
mit dem Reichthum entſtehenden verwicelten Verhaͤlt⸗ 
niſſe dee Eigenthums⸗Rechte und vorzüglich das Bey⸗ 
fpiel des deutfchen Reichs, welchem Bern aus ſehr wich⸗ 
tigen politifchen Gründen immer Schritt zu halten fschte, 
bewogen unfern Geſetzgeber, viele Reichs⸗Geſetze, die aus 
fremdem Recht Hoffen , in unfere Gefege und viele Ans 
ordnumgen des roͤm. Rechts in unſer Recht uͤberzutragen. 


Es iſt daher keineswegs unrichtig, was Herr Pro⸗ 
feſſor Kuhn in feinen Vorleſungen bemerkt: daß die Bes 
mubhungen der praftifchen Rechtslehrer und der in römis 
hen Formeln und Eautelen unterrichteten Notarien zuerſt 
einige römifche Grundfäge in den auffergerichtlichen Ge⸗ 
Brauch , nachher in die Praxis und fpäter in bie Gefege 
übertragen haben, 


Selbſt Her Pꝛofeſſor Lerber, der fonft die. meiften 


unferer Gefege aus den deutſchen Rechten und Hands 


büchern zu erläutern fucht, und , ohne gu bedenken, dag 
diefe Handbücher und Rechte ihre Vollſtaͤndigkeit erſt 
durch Betanntwerdung des römifchen Rechts erhalten 
und dag felbft die Altern deutfchen Gefegfammlungen — 
der Sachſen⸗ und Schwaben » Spiegel — nicht gan von 
aller Beymiſchung deffelben frey biteben, gefteht in feinem 
bandfchriftlichen Commentar über die ältere Gerichts⸗ 
Satzung von 1614, Thl. 3. Not. ad $. A. — » Daß 
» feit dem fogemannten groffen Wucher⸗ Mandate vom ' 


60 


2 27. Febr. 1528 ‚welches noch in feinen meiften Theiten 
; nach dem Sinne der deutichen Rechte eingerichtet iſt, 
3» wifer Geſetzgeber feine bisherigen Fußſtapfen verlaffen 
„und faft alle feitherigen Verordnungen, infonderheit 
3 die Prozefs Ordnung von 1725 ; fo faft als, immer 
„ möglich war, nach dee Art des gemeinen oder roͤmi⸗ 
» fchen Rechts eingelieidet habe.” - 


: Die Bergleichung der Handveſte mit dei Sagung von 
1539 und die Zufammenfteltung diefes Geſetzbuchs mit 
der gegenwärtigen Gerichts⸗Satzung, Ichrt ung diejenigen 
Rechtötheile kennen , die mit der Folge der Zeit ihre ur⸗ 
fprüngliche Natur verändert und diejenigen , die durch 
Veranlaſſung der Umftände neu hinzugekommen And. . 


Unter den Sabungen , die ihre Uebereinſtimmung mit 
bee Handveſte erhalten haben , wäre es wirklich eine 
hoͤchſt überfüßige Mühe, nach Spuren des römifchen 
Mechts zu grübeln, Da unfere Handveſte, wie Herr Bros 
feſſor Walther fehr zichtig bemerkt 1), rein germaniſches 
Recht enthaltet. 


Hingegen treffen wie allerdings unter denjenigen 
Rechtstheilen, die feit der Handvefle verändert worden, 
oder neu hinzugekommen, viele Spuren des römifchen 
Rechts an, wir wollen diefelben jet, zwar nicht Sagung 
um Sagung , aber doch einzelnen Materien nach prüfen. 


Das Perfonens Recht enthält vorzüglich in Plapaden 
Materien roͤmiſches Recht: 











1) Erläuterungen zur Geſchichte des vaterländifchen RNechte. 
31.819 - 
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a. Nach der Lex9. digest. de Gradibus berechnet, 


Satzung 2. ©. 176 die Verwandfchaft in gerader Linie 
wach Graden, fo daß jede Perfon, dib darin zum Vor⸗ 
ſchein kommt, allemal einen Grad ausmacht, mit Aus, 
nahm der Perſon, von der man zu zaͤblen anfaͤngt. 


b. In Uebereinſtimmung mit der 118. Novelle, macht 
unfer Recht einen Unterſchied in Berechnung der halb⸗ 
bürtigen, gegen die vollbuͤrtige Verwandſchaft, und fekt 
biefeibe in Gag. 4. ©. 177 fo fell: fie folle angefehen 
werden , ald ob die vollbürtigen Geſchwiſter und ihre 


Deszendenten im erfien Grad, oder ihre Kinder fich um 


ein halbes Glied näher wären, als die halbbuͤrtigen und 
ihre Kinder; welches jedoch, in Gemaͤßheit mit dem 
roͤmiſchen Recht und nach dem Ausdruck der Satz. 4. 
S. 177, die nur von Geſchwiſter und ihren Kindern m) 
redt und endlich in Uebereinſtimmung mit den Ausſpruͤ⸗ 
chen der vortrefflichen Rechtslehrer Puffendorf, von Sel⸗ 
how, Eiſenhard, Runde und den Wetzlariſchen Neben⸗ 
Aunden von Cramer n) nicht uber die Geſchwiſer · in 
der auszudehnen. 








ın) Daß da⸗ Wort Kind nicht den ausgedehnten Sinn des Ins 
teinifchen liberi (Lex 220. D. d. v. 5.) babe, ſondern 
bloß die Desgendenten im’ erfien Grabe bedeute, darüber 
fiche Buffendorf observ. Juris Universi obs, 4. Thl. 3. 
Wachter Glossarium, Schilter Thesaurus Antiquite- 
tum. Voce Ehind f. 168. Werner observat. ©. 314, 
Adelungs Wörterbuch, voce Kind u.a.m. 

n) Buffenderf , observationes T. II. obs. 193, Selchow. 
Elem. Jur. Germ. $. 645. Eifenbard , Brundfäbe des 
deutſchen Rechts in Spruchwortern. — „ Halbe Geburt 


IN 


ce. Die Regel: Pater est quem nuptiae demon- 
*strant L. 4; et 5. D. de in jus voc, giltet auch in Ute 
feem Recht und ‚leidet bloß in Ehe» Berichte» Sagung 
©. 71. 5.11. eine Ausnahme. 

d. Aehnlich den römischen Geſetzen 8.7.12. 20. Cod. 
de. nupt, L. ultima Cod. derepud. L. unica cod. de 
rapt. virg. hat der Vater oder der Vormund das Recht, 
feinem Kinde oder Pupillen, das noch nicht 24 Jahr alt, 
die Schlieffung einer Ehe zu wehren und ein gefchloffes 
neg Eheverloͤbniß „Kraft des ihnen zuſtehenden Zugrechts 
aufheben zu laſſen. | 

e. Die in dem Art. 40 der Handvefle aufgeftellte 
Guͤter⸗Gemeinſchaft der Eheleute, wurde nach und nach 
durch den Einfluß des fuftinianeifchen Rechts fo modifs. 
siert, dag die Güter, welche die Eheleute, zufolge der, 
felben pro indiviso befaffen,, völlig in die Hände des 
‚Mannes kamen und der Frau bloß eine Anfprache an 
den Mann und ein ſuillſchweigendes uUnterpfands⸗ Recht 
auf die Guͤter des Mannes geſtattet wurde. 


Wenn wir bedenken, daß der Beſitz der Guͤter der 
‚Eheleute pro. indiviso oder die eigentliche ger man i⸗ 
ſche Güter⸗Gemeinſchaft nach Veracius consult. 
„Bamberg, II. Pars — quaest. 1 et 2 dasjenige Rechts⸗ 
verhaͤltniß it, wo Mann und Weib ihre ganzed Vers 
‚ mögen fo gemein befigen, daß es jedem derſelben in soli- 
.dum gehört, wo bewegliches und unbewegliches, erwor⸗ 








trittet ein Glied weite.” — 3. Abthl. VII. S. 257. — 
gunde, deutſches Privat⸗Necht. B.3. Sauptfl. 4. 8. 685. — 
 Gramer,1.c. Thl. 6. Not. 6. &, 804. u. f. 
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benes und Erbgut. beyder Ehegatten mit gleichem Rechte 
eigen it, wo die Schulden des Weibes auch die des 
Hannes find, und die Frau die dem Dianne traut , duch 
den Schulden traut ‚. jedem das ganze Vermögen gehört 
und da das Recht ded einen, blog unter Das Recht des 
andern bedingt, auch feiner ein Teſtament machen dürfe, 
weil er nichts zu vergeben hat, Das nicht fihon dem ans 
dern gehöre und dag nach dem Tod des einen Ehegatten, 
der andere Denfelben nicht erbe , weil ihm, da er vorher 
ſchon alles in solidum mit ihm gemein gehabt, bloß dag 
Recht des andern accresciert; dag endlich die Güter. 
Gemeinfchaft durch den Beyſchlaf und nicht durch Die 
Trauung begründet werde — fo wird jeder leicht einfehen, 
dag unfere Gefege fehr weit von einem Dergleichen In⸗ 
ſtitut entfernt find. 


Gleich nach der Trauung geht dag Eigenthum der 
Ehefieuer der Frau nach unferm Recht an den Dann 
über, die einzeln eingebrachten Vermoͤgensſtuͤcke der Frau, 
verwandeln fi) in eine Schuldanfprache, welche, da fie 
mit einem Pfandrecht verfehen if, eine Schuld ala 
Object und ein, dem Gläubiger eigenthuͤmlich zuſtehen⸗ 
des Gut, ald Subject vorausſetzt. 


Nach der Mutter Tod, wenn fchon Kinder voran, 
den, die doch nach unfern Gefetzen gleiches Recht mit 
der Mutter auf das Gut berfeiben haben, bleibt der Va⸗ 
te, sach Sat. 4. ©. 42, des mütterlichen Guts der 
verfiorbenen Frau, wie feines eigenen, Herr und 
Meiſter. Endlich laffen unfere Gefege der Frau noch 
ebenfalls eigene, von der Diſpoſitions⸗Gewalt des Mam 
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ned unabhängige Rechte, auf die Morgengabe , ihre 
Kleider und Kieinodien zu. Diefe und noch viele an⸗ 
dere Umſtaͤnde jeigen zur Genüge , dag unfere Geſetz⸗ 
geber von der urfprünglichen Lehre der communio bo. 
norum Adgewichen und fich dem juftinianeifchen Recht 
genähert Haben, nach welchem dos diejenigen Sachen find, 
quae a muliere vel nomine ejus dantur marito, ad 
sustinenda onera matrimonii, wo der Dann für die 
Eheſteuer Schuldner der Frau wird und die Frau ihn 
während der Ehe, wenn er übel Haus haltet, zu Ver⸗ 
ficherung oder Herausgabe des Weiberguts anhalten und 
endlich eigened Gut, unser dem Namen Varaphernal.· 
Su befigen kann. 


Im Eherecht treffen wir Spuren des kanoniſchen 
Rechts und unſer Ehegericht ſchreibt ſich von den ehema⸗ 


ligen Episkopal⸗Gerichten her. 


Im Sachen⸗Rechte iſt der erſte Theil, welcher 
das Dingliche, oder jus in rem enthaltet, weitaus der 
unvollſtaͤndigſte in unſerm Geſetzbuch. Die Lehre vom 
Beſitz, die Eintheilung der Eigenthums⸗Rechte, die 


Lehre von den natuͤrlichen und buͤrgerlichen Erwerbar⸗ 


ten, dee Verjaͤhrung und Schenkung , dee dinglichen 
und perfönlichen Dienfibarkeiten, des Nießbrauchs⸗ Ges 
brauchds und Wohnungs⸗Rechts, find theild mit keinem 


‚ Worte erwähnt, theild fo unvollſtaͤndig abgehandelt, dag 


z. B. die Lehre vom Beſttz und der acaulfitiven Vertähe 


‚ rung auf einer einzigen Sag, (Satz. 1.&.120) beruht. 


Allgemeine Grundfäge und Definitionen, die der Inter⸗ 
pretation zum Leitfaden dienen Lönnten, fuchen wir vers 
gebens. Welchen unermeglichen Nuten nun das roͤmi⸗ 


— 
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ſche Recht eben in dieſen Materien, die unfere Geſetze 
fo ganz vernachlägigen, einem Bernerifchen Rechtsgelehr⸗ 
sen gewähre , das gehört in den folgenden Theil. 


Im Pfandrechte finden wir jedoch das aus dem⸗ 
ſelben flieſſende Verbot des komiſſoriſchen Vertrages, 
oder wie unſer Geſctz jagt, der kaſualiſchen angedingten 
Kaͤuſen und das des antichretiſchen Vertrages, welcher 
dem Gläubiger anflatt des Geld »Zinfes, die jaͤhrlichen 
Zruchte und Nutzungen zufichert. 


In dem Erbrechte treffen wir fchon mehrere Volls 
Rändigkeit und mit ihr Spuren des eömifchen Rechts an, 


Die: Lehre von Tellamenten if erſt durch das römi . 
ſche Recht aufgelommen , da die alten Germanier und 
auch unfere Sandvefte, bloß die Inteflat» und vertrags⸗ 
mäßige Erbfolge kennen. Inden Förmlichkeiten der Tes 
ſtamente, beobachtete unfer Geſetzgeber etwas mehr bie 
Vorfchriften des kanoniſchen Rechts, das diefelben er⸗ 
leichtert und 3. B. nur zwey Zeugen , anflatt fieben er⸗ 
fordert. 


Seit die von Herrn Sie in die aͤltere Gerichte. 
Satzung gebrachte Verordnung (Gag. 1. ©. 119. a.) daß, 
wenn ein oder mehrere Artikel eines Teſtaments entkraͤf⸗ 
tet werden, das ganze Teſtament dahin-falle — wieder 
abgefchaft worden , Ik auch die Lehre von Den Teſtamen⸗ 
ten, auf ihre Achten Grundfäge zuruͤck gebracht. 

Im Erbrechte ſelbſt und. den Grundfägen über die 
Inteſtat⸗ Erbfolge, haben wir die meiften Verbefferuns 
gen und Erläuterungen, dem romiſchen. Rechte zu ver⸗ 
danken. 
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Das Repräfentationgs oder Einſtands⸗Recht der Groß⸗ 
Kinder bey dem Erbe ihrer Groß⸗Eltern (Sat. 12. ©. 
455.) fließt aus Gap. 1. der 118. Novelle, und unſerer 
Handveſte ift daffelbe völlig unbelannt 0), das Repräs 
fentationd s Recht der Kinder eines vollbürtigen Geſchwi⸗ 
ſters an ihrer Eltern Statt, bey dee Erbfchaft ihrer 
Oncles oder Tantes, ift von dem 3. Eap. der 118. Novelle 
in unſer Gefeg, nemlich in Sag. 6 0.7, S. 154, übers 
gefoffen. 


‚Die Grundfäge der Subfitution und ſideilommiſſa⸗ 
riſchen Subſtitution, muͤſſen wir wieder aus dem roͤmi⸗ 
ſchen Recht herholen; und überhaupt laͤßt ſich unſer 
ganzes Erbrecht, die Lehre von Teſtamenten und Co⸗ 
dicillen, von der Successio universalis und singularis, 
wie auch von der Antretung und Ausfchlagung der Erb» 
Schaft , meiſt nach römifchen Rechten erklären und die 
Lehre von der Transmißion und dem jus accrescendi 
beynahe unbedingt auf Die Verfügungen unferer Gele. 
anwenden, 


Das nahe Verhaͤltniß des römifchen Rechts zu dieſem 
Rechtstheil unferes Eoder , hat allbereitd ſchon Here 
Imhof in feiner dissertatio de testamentis ex jure 
Romano Bernensi Hinlänglich dargethan , umd wir ent⸗ 
halten und daher weiter etwas Darüber anzuführen. 


Fu dem zweyten Theile des Sachens Rechts oder in 


dem perfönlichen echt, (jus ad rem) find unfere 
Geſetze 





0) S. über die Einführung deſſelben bey dem deutſchen Eiſen⸗ 
hard, im angef. Buche &. 274. „Es iſt nichts lieber us 
Kindes- Kind.” 
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4 . 
Geſetze wieder im hoͤchſten Grabe mangelbaft, da bins 
gegen das iuftinianeifche Recht fich Durch eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Vollſtaͤndigkeit und genauen Gerechtigkeitde 
Sinn auszeichnet, deſſen Huͤlfe und alfo vorzüglich bier 
unentbehrlich wird. " 


In Betreff der Verträge gefchießt aus Anlaß dee 
Kauf Bertrages der Sewährteiftung Erwähnung , welche 
die römischen Gelege, unter dem Namen Evictio, in den 
Titeln de Evictionibus der Digeften und des Eoder abe 
bandein deren Brundfägen unfer Recht folgt. Und die 
Analogie der Satzung 8. ©. 54 und Satz. 9. G. 55, ver⸗ 
bunden mit Satz. 1. S. 197, (die nurvon andern Gas 
chen, d. h. von Verbindlichkeiten, die aus zwey verfchiedes 
um Verträgen herrübren, Leine Abrechnung geflate 
tet) zeigen , daß bey Verpflichtungen, Die aus einem und 
ebendemſelben Kontrafte herrübren, eine gegenfeitige Ab⸗ 
rechnung flatt findet, wodurch die von den Eiviliften eins 
geführte Exceptio implementi non sequuti begründet 
wird. Der Taufch» Verteng , der Mieth> Vertrag , den 
Gas. 1. ©. 77, ſehr unrichtig Zinds Lehen beißt und 
der Schenfungs » Bertrag , find in der Gerichts» Sagung 
im hoͤchſten Grade unvollfländig abgehandelt. Die im 
Buͤrgſchafts⸗Vertrage ſich vorfindende Beſchraͤnkung, 
daß ſich die Eheweiber nicht guͤltig fuͤr ihre Maͤnner oder 
andere Perſonen verbuͤrgen koͤnnen, die allererſt in einer 
Verordnung vom 24. April 1696 enthalten if, Richt aus 
dem röinifchen Senatus consultum Vellejanum. 


Aus Anlaß des Darlehns ( Mutuum ) findet. ſich in 
Satz.7. S. 218, die. unic. Inst. de litter oblig. 
( itt. Archiv. IL. Jahrg. I: Heſt.) u 7° 
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enthaltene Exceptio non numeratae pecuniae — obwohl 
ſehr modifigiert.— 


Durch das Verbot des Fanonifchen Rechts , Beld- 
zins zus nehmen, durch die im Jahr 1530 erlaffene Ord⸗ 
mung , Durch das Verbot der Freuchtzinfe umd die vers . 
fchiedenen Wucher⸗ und Gultbriefe = Ordnungen vom 
Jahr 1613, 1628, 1658, 1724 , 1731 und 4735 , wurde 
ein Inſtitut bey uns ausgebildet , welched in volle 
Maaße das Lob verdient, ‚eines der vorzüglichften in uns 
feree Geſetzgebung Izu feyn , nemlich die Gultbriefe, 
und wir erwaͤhnen deſſen zwar nicht wegen des darin 
ſich vorfindenden römifchen Rechts, fondern als eined Be⸗ 
weiſes, wid weit e8 unſer Geſetzgeber hätte bringen koͤn⸗ 
nen, wenn er auf die übrigen Rechtstheile eben diejenige 
Sorgfalt und Aufmerkfamteit verwendet hätte, wie auf 
das Guͤltbrief⸗JInſtitut. 


Anderer Verträge , wie 3.3. des Aufbewahrungs⸗ 
Vertrags (Depositum), des Leihvertrags (Commo- 
datum), der Bevollmaͤchtigung, ( Mandatum ), und der 
Societät (Societas) erwähnt unſer Gefeßgeber entwe⸗ 
der gar nicht, oder doch nur fehr Aüchtig und da fich 
diefe Vertraͤge nichts deftoweniger im gemeinen Leben 
vorfinden , fo find wir ebenfalls gemöthigt, zu der auffale 
Ienden Billigkeit und Gerechtigkeit des vömifchen Rechts 

unfere Zußucht zu nehmen, 


uUnſer Proz eß hat endlich weit aus die meifte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem römifchen und kanoniſchen Rechte; vers 
gleichen wir denfelben: mit dem was wir oben S. 16 und 
22. von dem Berfahren in Rechtsfiveitigleiten bey den 
alten Deutfchen gefagt haben, fo it offenbar , dag unfer 
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Gerichtsweſen ganz nach dem Zuſchnitte fremder Rechte 
eingerichtet worden iſt. | 


In der Handveſte, Art. 30, 31 und 32 finden wir 
die Geſtaltung des Swenkampfa bey wichtigen Erimi- 
nal > Fallen ; der Stadtichreiber Juſtinger hat und noch 
ein Beyſpiel eines folchen Zweykampfes aufbehalten p), 
indem er ©. 22 feiner Befchichte fagt: » Im Jahr 
1253 nad) Weihnachten, am Tag der Kindlinen, 
„ befchahe ein Kampf zu Bern an der Matten, da 
„jet die Mauern unden am Kilchhof flat, do kempfet 
„ eine Frau und ein Mann mit einandern, und geivann 
» die Frau den Kampf. >” . & 


Mit unferee Gefetzgebung derbefferte fich auch alls 
mählig dad Gerichtdwefen; die vorzuͤglichſten Schritte 
zur Vervollſtaͤndigung deſſelben geſchahen zu der Zeit, 
wo roͤmiſches und kanoniſches Recht in unſerm Lande 
bereits bekannt war, und das Muſter der nach jenen 
Rechten abgefaßten ReichstammergeicptiDrdnung vor⸗ 
lenchtete. 


Die merkwuͤrdigſten Verotdnungen, die unſer Befet 
geber zu Verbeſſerung unferer Gerichts: Werfaffurig ers 
laffen hat, find die Kammer - Ordnungen von 1639 und 
1654 ; die Prozeß⸗Ordnungen von 1714, 1725 und 1732; 
die Appellaz » Drönung von 1736 ; die Gant:Ordnung 
von 1664 ; die ſchon angeführten Gultbriefs Ordnungen 
von 1658 , 1678 u. 1731; das groſſe Wucher⸗Mandat 


» Fa die Chron. de-Bern. ©. 262 — 1283. Duellum 
fuit ın Berne inter virum et mulierem ; ; sed mulier 
praevaluit. 
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‚von 1628 und die Ordnung in Betreff der Tefamente 
von 1691 q). 


Die Bergleichung der einzelnen Satzungen unferer 
Prozeß⸗Ordnung, mit den Vorfchriften des römifchen 
Rechts, ift jedoch gegenwärtig nicht in unferm -Plane, 
wir begnügen ung auf dasjenige zu verweilen , was Herr 
Lerber ſelbſt eingeftanden und Here Prof. Kuhn in Ueber 
einſtimmung mit den Vorlefungen des gegenwärtigen vors 
trefflichen Lehrers des vaterländifchen Rechte, gefagt, und 
dieſer letztere Jüngft noch deutlich auseinander gefegt hat. 





q) Eines nicht feines Gehaltes, fondern bloß feiner Anmafe 
fungen wegen merfmürdigen Compendii Juris, mit ei- 
nem Anbange vom Wittwen-und Wayſenrechte, das im 
Zahr 1724 hier im Druck erfchienen, erwähne ich nur im 
Vorbeygehen. Es fchmeichelt fich der Verfaſſer in 32 klei⸗ 
nen Dftav »- Seiten, die Theorie des Prozeſſes fo volliändig 
entwickelt zu haben, daß in Befolgung derfelben: „1. Sn 
„dreyen Brivat- Audienzen eine Prozedur zu Eontentement 
„ fowohl des Richters, als beyder Partheyen völlig inſtruiert 
„merden fönnte, auch fo kompendiös und kurz zuſammen 
„gefaßt, daß alles gar Teicht in einige Bogen zu bringen 
„wäre, 2. Daß kein Snzident dazwiſchen kommen follte :c. 
„3 Daß fein Prozeß ꝛc. ꝛe. Über 14 Tag währen follte. 
„4. Daß man nad, Verlefung einer Prozedur von einen 
„Bogen alfobald darüber abfprechen und alfo in einem 
„ Morgen von A Stunden, bey 25 ferggen könnte. — Quid . 
hic promissor tanto feret dignum hiatu ? Die Aus- 
führung entipricht diefem Veriprechen fo wenig, daß wir 
anflatt derſelben, bloß eine unvollfiändige Eintbeilung 
der verfchiedenen Prozeßhandlungen, nach Zuſchnitt irgend 


eines Compendii erblicken. 
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Unftreitig auffert fich.alfo, wie wir nım ‚gezeigt ha⸗ 
ben, der Einfluß des röm. Rechte behnahe in allen Theis 
ien unfere3 Geſetzbuches, und ed wird einem jeden eins 
leuchten , daß diefed Mecht einem Bernifchen Rechtsge⸗ 
ſehrten in fofern nuͤtzlich und unentbehrlich iſt, als ders 
ſelbe das Ganze unferer Gefebgebung richtig einfehen 
and beurtheilen, ihre einzelnen Theile verfichen, und Dies 
felben aus den urſprunglichen und eigentlichen Quellen 
anslegen will. 


Somit koͤnnen wir nun zum dritten Theile unſerer 
Abhandlung uͤberſchreiten. 


III. 


Auſſer den pofitiven Beſtimmungen des roͤmiſchen 
Rechts, die bloß auf den roͤmiſchen Staat und feine 
Regierungsform berechnet find , enthaltet Daffelbe ein bey⸗ 
nahe vollſtaͤndiges Naturs Recht. Die Brauchbarkeit 
uud Unentbehrlichkeit deſſelben in dieſer Hinſicht, für 
einen Berniſchen Rechtsgelehrten, ſoll in dieſem dritten 
Theile weiter auseinander geſetzt werden. Was gerecht 
und billig iſt, ſagt ein berühmter Rechtsgelehrter r) , das 
giltet nicht bloß in der roͤmiſchen Staats⸗Verfaſſung, 
ſondern behaltet allenthalben ſeinen unveraͤnderlichen 
Beth; und Cicero ap. Lactant. divinar. Instit. L. 6. 
c. 8. — Est quidem veralex , recta ratio , naturae con- 
gruens, diffusa in omnes, constans, sempiterna , quae 


r) Strykius. Usus modernus L. 31. Tit. 1. $. 2. Bonum 
enim etaequum cancellis Reipublicae Romanae non 
includitur , sed ubique idem est. 


Sn 
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_ vocet ad officium jubendo , vetando Sfraude deter. 
reat:— Huic legi nec obrogari fas est, neque dero- 
gari ex hac'aliquid licet, neque tota abrogari potest, 
Nec vero aut per Senatum , aut per populum solvi 
hac lege possumus ; nec erit alia Romae, 'alia Athe- 
is, alia nunc, alia posthac; sed et omnes gentes, 
et omni tempore una lex, et sempiterna et immor- 
talis continebit; unusque erit communis duasi magi- 
ster , et imperator omnium Deus ille , legis- hujus 
inyentor , disceptator , lator etc. | 


Die Billigkeit — heißt es in Kants metapbufifchen 
Anfangsgründen der Rechtsiehre s) — objektiv betrach⸗ 
tet, iſt Ceineswegs ein Grund zur Aufforderung bloß 
an die ethifche Bricht anderer, fondern der , welcher aus 
diefem Grunde etwas fordert, übt fich auffein Recht, 
nur, dag ihm die für den Richter erforderlichen Bedin⸗ 
gungen mangeln,, nach welchen diefer beftimmen könnte, 
mie viel oder auf weiche Art dem Anfpruche deſſelben 
genug gethan werden könne, 


| Diefe mangelnden und erforderlichen Bedingungen 

der. Billigkeit , erfegt unfer pofitived Recht , indem 
Sab. 12. S. 423, unter den Titel: — „ Wann der 
Nichter nach Billigkeit urteilen folle” — verordnet : — 
» Wenn aber weder durch Brief und Siegel über die 
Sach, verordnet worden , noch auch die fonderbaren 
Rechte und Gewohnheiten des Orts, wohin die Sache 
‚gehört, deshalb genugfame Vorfehung thun würden: fo 








6) Anhang zur. Einleitung ©. 39. 


jo 
fol ſolchenfalls der Richter nach Billigkeit fo urtheis 


kn , wie es ihm fein Gewiflen zu Gottes Ehr' und des 


Rachiim Beten eingeben und anrathen wird.” 


Wir verfichen umter Billigkeit ( Aequitas ) nicht die 
auf fubjektiven Gruͤnden beruhende Ueberzeugung des 
Richters , über ein Rechtsverhaͤltniß, die bey verfchiedes 
nen Individuen verfchieden feyn muß, nicht jein momens 
tancd Mitleidsgefuͤhl, nicht die Schluffolgerungen ex 


aequitate cerebrina, oder die Billigkeitö-Krämeren, der 


nur die Biendlaterne des eigenen Gutduͤnkens vorleuch⸗ 
tet. » Eine dergleichen Willkuͤhr des Richters, in Außs 
kegung der Geſetze — fagt Quinctilian dd — ift dem 
Gtaate fehr gefährlich; denn wenn die Gerichte ſelbſt 
noch über Die Gefeke urtheilen und das was fie darin fir 
recht , für billig und fuͤr nuͤtziich halten, nach eigenem Gut; 


t) Declamat. 264. Nam si apud judicium hoc semper 
quaeri de legibus oportet quid in his justum , quid 
aequum quid conveniens sit civitati, Supervacuum 
fuit scribi omnino leges. Et credo fuisse tempora 
aliquando quae solam 'et nudam justitiae habercnt 
aestimationem. Sed quoniam haec ingeniis in diver- 
sum trahebatur , nec unquam sdtis constitui poterat, 
quid oporteret , certa forma ad quam viveremus in- 
stituta est, Hanc illiı auctores legum verbis oomplexi 
sunt: quam'si mutare et ad utilitateg,suas pervertere 
licet, omnis usus eripitur. Nam quid interest, nul. 
lae sint an incertae leges ? 

. Vergleiche, mas bierüber erſt in einem Meiferwerte ge⸗ 
fagt worden if: J. S. Beck, Grundſaͤtze der Geſetzgebung. 
eeipiig 1806, $. 29. 
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duͤnken aufſuchen dürfen, fo war es fa allerdings unnüß , 
Gelege zu geben. Ich glaube — fährt diefer Schrift 
fteller fort — daß e8 Zeiten gegeben hat, in denen man 
bloß nach einem innern Gefühle Hecht gefprochen. Aber 
‚eben weil in beſtimmten Fällen die Begriffe der Einzelnen 
von einander abwichen, und fich über das, was darin 
Recht iſt, nicht vereinigen konnten, ift man darauf ges - 
fommen , den @efeßen einen pofitiven Karakter oder 
einen Buchftab zu geben ; wenn man nun Diefen Ans 
dern und nach feinem eigenen Vortheil Drehen und wen⸗ 
den darf, fo verliert dag Recht alle Kraft und allen Ges 
brauch und es befteht Kein Unterfchied mehr zwiſchen dem 
. (bürgerlichen) Zuftande, wo das Recht gewiß iſt und 
einem Zuſtande, in welchem (tie im Natur⸗Zuſtande) 
fein beftimmtes Recht und Leine pofitiven Geſetze vorhan⸗ 
den find.” „So weit kann das Anſehen der Bitligkeit nicht 
geben — heißt es bey Voer Comment. ad Pandect. u) 
dag unter dem Vorwand derfeiben, fich der Richter die 
Gewalt anmaffen darf, das Geſetz ald hart und ungerecht 
zu verwerfen ımd gegen die ausdrückliche Borfchrift 
deſſelben zu forechen , denn er foll nach dem Geſetze und 
“nicht über die‘ Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit bed 


“ u) Lib. 1. Tit. 3. de legib. Senatus cons. Non eo sane 
procedere poterit acquitatis vis, ut sub obtentu ejus 
judex sibi spernendae legis velut durae et iniquae 
arrogaret lioentiam ac contra perspicuam judicaret 
legis decisionem , cum judicis sit, secundum legem 
non vero de legis justitia vel injustitia judicare, et 
facti quidem quaestio , non vero juris auctoritas in 
ejus potestate sit, 
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Geſtetzes urtheilen , weil ihm nicht Die Prüfung und Vers 
befierung des Rechts Syſtems, fondern die Entfcheidung 
von Rechtshaͤndeln übertragen ifl.” Non de legibus, 
sed sesundum ipsas judicandum est, fagt Auguftinus 
(c. 3. Distinct. 4.). .Der vortreffliche Verfaſſer x) 
zweyer Abhandiungen über Menſchen⸗Vercdlung drück: 
dieſes ebenfalls (S. 51.) in folgenden merkwürdigen 
Worten aus: „ Damit hat es freplich feine völlige Rich⸗ 
„tigkeit , dag Moral nimmermehr der wmmittelbare 
» Gegenfiand einer poftiven Geſetzgebung ſeyn kann, 
» Der Richter. der duffern, Handlungen foll ihre Legalität 
„ Einzig nach dem Maaßſtab der vorhandenen Geſctze 
» und ihren Werth auf der Wage der allgemeinen Nuͤtz⸗ 
n lichkeit oder Schädlichkeit beftimmen ; wollte er fich 
„» zum Geſetzgeber der Scfinnungen, zum Richter der ges 
» beimen Triebfedern des Willens aufiverfen , fo würde 
» er nicht allein die Grähslinie feiner rechtmäßigen Aus 
„ terität überfchreiten,, fondern gerade dadurch, daß er 
» freye Handlungen durch bindende Vorfchriften hervor, 
» zuloden verſuchte, in Willkuͤhrlichkeit, das Gegens 
» theil der Gefewlichkeit und in zwingende Noͤthigung, 
> das Gegentheil der Sittlichkeit verfallen, mithin Durch 
„die Mittel , ſelbſt feine Zwecke zerflärn.” — Die 
gleiche Behauptung ficht bey Arifloteled Lib. 3. Polit. 
c. 12., wo es heißt : „ wer fast, daß der Geil nur 
regieren foll, feheint zu wollen , Daß. Gott und die Ges 
füge regieren ; denn die Geſetze find die reinen Ausdrücke 
vernünftiger , vom Leidenſchaften freyer Ueberlegungen ; 


x) Herr Dekan Ith in Bern, 
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wer aber verlangt, dag ein. Menſch regiere , ſetzt dem 
Geiſte noch das Thier zur Seite; denn die finnliche Be⸗ 
gierde , die von der Natur ungertrennlich ift , ift thie⸗ 
riſch. Eben fo ift e8 der Zorn , der auch die befien 
Maͤnner zuweilen überfällt , und der befonders obrigkeite 
- Tichen Perfonen gefährlich if. Verſtand ohne finnliche 
Begierde, kann man alfo unter den Dienfchen nirgends 
‚anders finden, als in den allgemeinen Begriffen und 
Oasen , die fie durch dag Nachdenken erfinden — wozu 
die Geſetze gehören.” 


Die Billigkeit, in fofern fie als Subfidiar » Recht eines 
Staates, mithin ald Richtfchnur für die Handlungen 
der Staatsbürger anzufehen ift, kann alfo nicht auf ſub⸗ 
jektiven Gründen beruhen, weil ſonſt — was ungereimt 
wäre — das Volk unter einem Recht leben wurde , wels 
ches ihm unbekannt ift und das, da der Richter nie bes 
fiimmen kann, wohin fich bey der befondern Lage eines 
Rechtsſtreits und den immer veränderten Verhaͤltniſſen 
der Streitenden fein momantenes Gefühl Hinneigen werde, 
: auch mit jedem Rechtsfall gleichfam erft neu entfiände; 
fo daß auf diefe Weife der rechtliche Zuſtand völlig aufe - 
gehoben würde, Diefes fühlten unfere Voreltern fo tief, 
daß fie die größten Zeinde des ungefchriebenen Rechte 
waren, und da fie das Schädliche der fubjektiven Bes 
fimmungss Gründe der richterlichen Urtheile einfahen , 
fich entfchloffen , die Gerichts » Sakung vom Jahr 1539 
abfaffen zu laffen. Der Compilator derfeiben giebt dieſes 
in der Vorrede zu diefem Richtbuche ausdrüdlich zu 
verftehen, indem er ſagt: » Haben wir angefehen und 
„nach gründlichem Erwägen befunden, dag weder da⸗ 


® 
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„beim in Friede noch Kriegen gleiche Befchükung ohne 


» Sagungen gehalten werden und: deghalb fein Regis 
» ment oder Herrfchaft ohne Drdnungen und Satzun⸗ 
» gen beflan mag, Dann ja augenfcheinlich wahrhaft, 
» dag die Communen und Verſammlungen der. Diens 
» fehen, fo durch Statuten, Gfate und. gfchrieben 
» Recht geurtheilt und geregiert nit allein in ihven 
n Wegen uffrecht blieben, fondern mit der Zeit je geöffer, 
» berrlicher und freyer worden, und Dagegen die Land, 
» Städt, oder Herrfchaften,, die durch fondrig Rüthen 
» Gutdunlen, Gefallen und Gewalt urtheilen und 


» Regierung haben und dulden müffen, gar nit bflanden “ 


„ fondern untergangen und zu nüt worden find, dieweil 
„ wir dann fein fuglich Mittel zu Vollſtrekung unferes 

» Amts dann gefchrieben Recht erfinden und er⸗ 
» denken moͤgen, fo haben wir 1.10.” 


Billigkeit iſt alfo etwas objektives, iſt Geſetz, nicht 
Sutdunten , iſt Regel, nicht Gefuͤhl, fie iſt das Natur⸗ 
echt, von dem der Imperator in Tit. Inst. de jur. nat. 
Gent. et civ. $. 11. fügt : Sed naturalia quidem 
jura, quge apud omnes gentes peraeque observan- 
tur, divina quadam providentia constituta semper 
firma atque immutabilia permanent. So auch Cicero 
(ia topicis n. 22.) Valeat aeguitas quae paribus in 
causis paria jura desiderat; — und (lib. 3. de Republ.) 
Jus quod nobiscum natum est, non ab hominibus 
'excogitatum , cujus, Deus est inventor disceptator, 
lator — und worüber er ſich an’ einern andern Orte aus⸗ 
drüdt: — „-Suntenim guaedam sententiae tanquam 
dedicata simulacra divinae justitiae notis insculptae 


| 
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per quas naturaliter invitamur ad amorem justi et 
aequi, et dehortanıur ab iniquo et injusto.” Auch 
fagt Paulus , an die Römer c. 2. „ Wenn Die Heiden, 
die das Geſetz nicht haben, von Natur des (Geſetzes 
Merk thun, fo find dieſelbigen, wiewohl fie dad Gefeg 
nicht haben, ihnen ſelbſt ein Geſetz.“ Und Freher in 
feinem Commentar. de Aequitate: — Ettamen aequi- 
tas, cum scripta non sit, est ex illis quae, ut Seneca 
ait, scriptis omnibus certiora sunt, 


Dreer Beweis, dag unſer Geſetz ‚die objektive Billig. 

keit als Entfcheidungss Norm in Fällen, über die keine 
poſitive Vorfchrift etwas verfügt, verſtehe, liegt in Dee 
angeführten Satzung 12. ©, 423 ſelbſt, wo es heißt: 
Daß der Richter nach Billigkeit urtheilen ſolle, welches 
fo viel bedeute, als — „ wie es ihm fein Gewiſſen zu 
„Gottes Ehre und des Nächten Beflen eingeben 
„ und anrathen werde.” Was ift num das: Beſte des 
Naͤchſten? — Was das Belle aller Staatsbürger? — 
Was das Belle zweyer flreitenden Partheyen 7 Unfireis - 
tig nicht Die Eingebung des Gefühle oder die fubjektive 
Nnficht des Richters, welche die Staatsbürger bey ih⸗ 
ren Handlungen nicht berückfichtigen können — fons 
dern die Handhabung des Rechtsgeſetzes — „ gevähre 
jedem fein Recht” — (cuique suum) damit die Frey⸗ 
beit jedeg einzelnen Staatöbürgerd mit ‚und neben ber 
Frevheit jedes andern beftehen Eönne, was bloß dann 
geichehen kann, wern jeder ficher weiß, daß der andere 
gezwungen wird , feine Handlungen nach den gleichen 
Geſetzen einzurichten , wie er die feinigen, 


\ 
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Unfer Recht bat alfo zwey Beſtandtheile, das po ſi⸗ 
szive Civil⸗Recht, welches unſer Codex enthaltet, und 
Die objektive Billigkeit, oder das Natur⸗Recht. 


Das Natur: Recht liegt dem pofitiven, wie die all 
gemeine Norm der einzelnen Verfügung zu Grunde, 
Böhmer fagt daher fehe richtig: ,„ Determinationes 
juri naturali superadditae sunt proprie leges civi- 
les.” — Die nemlichen Anfichten haben auch die römis 
ſchen Geſetze. L. 6. D. de Justit. et Jure ſagt deutlich; 
» Jus civile est, quod neque in totum a naturali vel 
gentium recedit , nec per omnia ei servit. Itaque 
cum aliquid addimus, vel detrahimus 'juri communi 
jus proprium, id est civile eflicimus.” Mit diefem 
ubereinfliinmend beißt es im $. 5. Inst. de Jur. Nat. 
Gent. et Civ. „Nam quod quisque populus sibi jus 
Constituit, id ipsius proprium civitatis est, vocatur- 
que jus civile. Quod vero naturalis ratio inter om- 
nes homines constituit, id apud omnes gentes per- 
aeque custoditur, vocaturque jus.gentium., quasi, 
quo jure omnes gentes utantur.” 


Wir verfichn alfo unter Billigkeit, die aus 
dem, den pofitiven Gefegen zu Grunde liegenden Rechts⸗ 
Peinzip erfolgenden Rechts Normen fir folche Fälle, 
über weiche der pofltive Geſctzgeber nichts verfügt hat. 
Die Worte Böhmerd (Introd. in jus public. univ. 
p- 422.) die dieſes ſehr deutlich enthalten, verdienen aller» 
Dinge bier eine Stelle: 


» Qpae legislator civilis ex jure natırrae in lege 
sua repetit , promiscue quoque legis civilis nomen 
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adsumunt , pröptet publicam sanctionem , sed prop- 
terea vim suam et potestatem propriam non depo- 
nunt, unde non ex mera voluntate legislatoris pro- 
.babili', uti leges civiles stricte dictae, sed ex pro- 
Pria :natürali ratione interpretationem ‚ et quidem 
per demonstrationem accipiunt.” 


.&o bald wir nun wiſſen, daß in der Sprache un⸗ 
ſerer Geſetze, Billigkeit und Natur⸗Recht den gleichen 
Begriff bezeichnen, ſo muß der Wunſch in uns rege 
werden, ein Handbuch oder ein Geſetzbuch zu finden, 
welches die Grundſaͤtze des Natur⸗Rechts auf eine groſſe 
Menge beſtimmter Faͤlle anwendet. 


Wenn wir nun die Lehrbuͤcher des Natur⸗Rechts 
zur Hand nehmen ſo fallen und die aus dem römiichen 
Rechte hergenommenen Eintheilungen und Definitionch 
alfobald auf, wir bemerken aber , daß diefelben nichte 
als das abſtrakte römifche Recht enthalten, und fo wie 
fie von einzelnen Fällen abfehen, dem Praktiker nicht den 

. Vortheil gavähren , den fie ihm gewähren würden, wenn 
fie auch ſpezielle Regeln für folche Fälle enthielten, Wir 
wiffen auch, dag die Verbreitung des gründlichen roͤmi⸗ 
ſchen Rechts, der Ausbildung der Naturrechts⸗Wiſſen⸗ 

ſchaft vorhergieng und Ddiefelbe veranlagte, auf die nem⸗ 
liche Weife , wie die Ausbreitung dee geoffenbarten Res 
ligion erft das wiffenfchaftliche Syſtem der natürlichen 
Religion finden ließ, beydes , weil der menfchliche Geiſt 
immer von Anfchauung zur Abftraktion, und in den Wifs 
fenfchaften, vom hioriſchen zum yylboſophiſchen abe 
| Fontfereieh | 
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Nehmen wir das Dentfche Recht zur Hand, fo. finden 
wir , dag auch diefes erſt feit der Einführung des römis 
fiben Recht? und vorzüglich durch die Bemühungen 
geiehrter Eivitiften, foltematifche Ordnung und Vollſtaͤn⸗ 
Digkeit erhalten bat ; ımd eben fo verhaltet es jich mit 
dem kanonifchen Rechte. Auch die neuern Gefeßbücher 
und namentlich das Preuſſiſche und der .Eoder Napoleon, 
zeigen uns in andern Sprachen wieder die Vorfchriften 
des römifchen Rechts und den Nutzen, den die Kenntniß 
deſſelben nicht nur dem Juriſten, ſondern auch dem 
Staats manne gewährt. 


Das roͤmiſche Recht iſt alſo als Veranlaſſungs. Grund 
aller ſyſtematiſchen Ordnung und aller philoſophiſchen Be⸗ 
griffe in der Rechtslehre anzuſehen und in ſofern es die 
Grundſaͤtze der Billigkeit, abſtrahirt von den bloß auf die 
roͤmiſche Verfaſſung berechneten Verfuͤgungen, enthaltet, 
für alle Menſchen verbindlich; nicht etwa darum — ſagt 
Weber in feinen Berfuchen über das Eivils Net — 
weil ber römifche Geſetzgeber es verordnet hat, fondern 
. weil €8 die gefunde Vernunft fchon befichit, deren Vor⸗ 
fchriften alle Drenfchen. zu beobachten fchuldig find. — 
Eine Vorfchrift die in jene Elafje gehört, wurde und 
doch immer verbinden, wenn fie auch weder im römifchen 
Rechte noch in irgend einem andern Geſerbuche wieder⸗ 
holt waͤre. 


Je weniger es nun einem andern gelingen moͤchte, 
richtigere Entfcheidungen , als die des roͤmiſchen Rechts 
durch eiaened Machdenten heraus zu bringen, deſto gröffer 
iſt der Vortheil, ein Buch zu befiten, dag man nur 
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nachfchlagen darf, um vorkommende Falle fo entfchies 
ben zu finden, wie es der Natur der Sache gemäß ifl, 
und daß das römische Geſetzbuch diefen Vortheil gewaͤh⸗ 
ret, ergiebt fih aus dem genauen Studium Deffelben 
binlänglich, und wird beſtaͤtigt, ſowohl Durch die Aus⸗ 
ſpruͤche aller gelehrtern Rechtsichrer , als durch die Bes 
‚trachtung den Befchichte feiner Vervollkommnung. 


Jus Romanum est supremum , et eminentissimum 
:plenum humanitatis, aequitatis, tot jam annis una- 
'nimi consensu receptum, fagt Dionysius Gothofredus 
(in prax. rer, Civil. L. 2. Tit. 4: 29.) 


Inter omnes legum formulas — heißt c8 bey Franc. 
Balduinus ( comment. ad Institut. in proleg.) primum 
occurrit Jus civile Romanorum, naturali et civili 
‚aequitate ante omnes leges pollet, et ad illud omnes 
ubique recurrunt. 


Jus Romanum licet primo Romanis eorumque 
subditis scriptum fuerit , tamen ob ipsius excellen- 
tiam aequitatem et utilitatem , aliae nationes illud 
amplexae sunt, unde commune jus et universale me. 
rito dicitur. — Jod. Damhouderius in prax. rer. civil. 
cap. 12. 27. 


Inter leges omnium gentium nulla reperitur magis 
justa et rationi consentanea quam lex quae est in 
libris juris Romani —L. Charondas respons. du droict 
.. Francois, lib. 3. resp. 18. 


Und Auguſtinus Lib. 18. de Civitate Dei cap. 22. 
hegt fogar die Ree— daß es eine beſondere Leitung der 
göttlichen 
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göttlichen Vorſehung fen, welche die Römer auf den 
Gipfel audgebreiteter Machtvollkommenheit erhoben, das 
mit durch fie die gerechten und heilſamen Gefege, die fie, ° 
wie noch fein anderes Volk befeffen , der ganzen BB 
mitgetheilt würden. 


Nam vi ferroque regna et provincias debellare, 
fagt ein achtungswuͤrdiger Schriftitellee y) — a robore 
Corporis magis, quam a ratione et judicio; idemque 
caeteris mundi gentibus et imperiis cum Romanis 
commune fuit; leges autem condere orbi terrarum 
proprie Romanis a Deo concessum est. 


Wir dürfen und aber gar nicht wundern, dag das 
römifche. Recht auf dieſe Stuffe der Volltlemmmpeit 
gelangt iſt, auf der daſſelbe jet ſteht; denn nicht leicht I 
eine Gefeggebung unter fo glücklichen Veruniſtaͤndungen 
ausgebildet worden, und kein Recht kann fich ruͤhmen, 
nicht nur Jahrhunderte, fondern Jahrtauſende hindurch 

son den vorzuͤglichſten Maͤnnern bearbeitet woeden zu 
3 wie das roͤmiſche. 


Das Jus civile, Oder Jus strictum, das in den im 
Jahr 301, nach Erbauung der Stadt Rom promulgiew 
ten XIL Tafeln enthalten it, welches und die Gefchichte 
als das erfte gefchriebene Geſetz, nach Vertreibung der 
Könige und Abfchaffung ihrer Geſetze kennen lehret, macht 
die wichtigfte Quelle des aͤltern römifchen Rechts aus. 
Diefe Gelege, zum Theil griechifchen Urſprungs, find 
die Grundlage , auf der das 'ganze Gebäude der römts 


y) Arthur. Duc de Auth. Jur. Civ. Rom. L.I. 0.2—4. 


(Lit; Archiv. II. Jahrg. I. Heft.) 8 
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fchen Geſetzgebung ruht; kurz und kernhaft abgefagk, 
‘damit fie jeder verſtehen, jeder ohne Muͤhe ſich einpraͤgen 
tönne, bezogen fie fich blog auf die wichtigſten Verhaͤlt⸗ 
niffe dee Bürger Roms und bedurften in fchwierigen und 
verwicelten Rechtsfaͤllen öfters einer mildernden , der 
Billigkeit (Aequitas) angemefjnen Auslegung. Bon 
diefen Auslegungen fehreiben fich die wichtigften Veraͤn⸗ 
derungen und Verbefferungen des römifchen Rechte» Sy 
ſtems her, wir finden in den fpätern Gefegen häufige 
Spuren davon und wir haben diefeiben größtentheild 
den Bemühungen einer Menge Rechtslehrer, aus der 
Elaffe edler Patricier und dee Brätoren zu verdanten. 


Die Kenntnig der Rechte ihres Staats war nemlich 
damals vorzüglich den Patriziern eigen, weil dieſe allein, 
verbunden mit dem Kriegsdienfte, fie zu Ehrenftellen ers 
heben konnte, und indem fie dadurch dent Volke unenn 
behrlich wurden, ihnen die Mittel in die Hände gab, 
ihr Anfehen zu befeſtigen. Die mehr oder weniger aus 
gebreiteten Kenntniffe und Fähigkeiten eines Pateiziers;, 
verfchaften demſelben bey dem der Rechte unkundigen Poͤ⸗ 

bei, auch einen ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Anhang, der fich 
durch Pateonats Rechte an fie anzufchlieffen und von 
ihren Rechtskenntniſſen Schuß vor Gericht zu erhalten 
ſuchte. Aber nicht nur einzelne Individuen, fondern 
oft ganze Städte und Provinzen begaben fich als Elienten 
unter dag Patronat angefehener Männer, welche Kraft 
der Verbindlichkeit des Parronats Verhältniffes, Die Rechte 
ihrer Elientfcyaften kennen und vor Gericht vertheidigen 
mußten. Damit num die Rechts⸗Kenntniß ausſchließlich 
und fortdayernd in ihren Haͤnden bleibe, grfanden bie Pa 
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* trigier geroiffe Formeln, nach denen allein der Brätor, der 
in den fruͤhern Zeiten der Republit immer ein Patrizier 
war, Recht fprechen follte ; diefe ficherten ihnen dag Mo⸗ 
nopol der Rechts⸗Kenntniß zu , weil fie allein .diefe For⸗ 
mein Lannten und fo fehr ald möglich geheim zu halten 
ſtrebten. — — 


Um ſich zu dem Studium. der Rechis⸗ Wiſen ſchaß 


vorzubereiten, lieſſen ſich die patriziſchen Juͤnglinge von 
fruͤhe an in der Grammatik der griechiſchen Sprache, 
die fie mit den vorzuͤglichſten griechifchen Schriftſtellern 
bekannt machen Tonnte und in der Philoſophie unterriche 
ten, begaben fich erſt alsdann zu einem angefehenen Rechtds 
Icheer, um in feinem Umgang, aus feinen Erfahtungen ; 
ihre Rechts » Kenniniffe zu fchöpfen , die dem edien Römer 
fo wenig fehlen durften, Daß es in der Lex 2. Digest. de 
Prig. Juris heißt : turpe esse. patricjo-et nobili, et 
eausas Oranti, jus, in quo versaretur ignotare... : 


Dadurch, daß das Recht in den Händen der gebil- 
deteſten Volksklaſſe war, und die Lex Cincia den Rechts⸗ 
gelehrten verbot, Bezahlung oder Gefchente von denen 
anzunehmen, welche fich ihres Raths bedienten, weil 
ihnen der Anhang von ihren Elienten andere groffe Vor⸗ 
teile , wie Statthalterfchaften, Präturen zc. zuficherte, 
verlohr das Recht nicht nur nichts, fondern gewann im 
Gegentheil ungemein, Keine Geldgierde bewog da Leute 
ohne Erziehung mit unreifen Rechts: Kenntniffen zu 
wuchern , fondern die Heiligkeit der Pflichten des Patronad 
Rechts machte es jedem: zur Pflicht, durch Erwerbung 
sohkändiger Kenntniſſe, fich ini den Stand zu Teen, Die 

fiiben ruhmvoll zu erfüllen ; und da dem teichen Pa» 
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trizier nicht (wie Juvenal ſagt) die res angusta domĩ 


entgegen ſtand, ſo hatte er alle Mittel in der Hand und 


Motive genug, feine Rechts⸗Kenntniſſe auszubilden z). 


Durch die Bemühungen diefer Rechtsgelehrten, ihre 

urfprüngliche Geſetzgebung, die Gefege der XII Tafeln 
zu verbefiern und zu vervollſtaͤndigen, entfianden in der 
Folge der Zeit drey andere Rechtöquellen, die ung unter 
dem Namen Legis Actiones , Responsa prudentum und " 
dispntationes fori befannt find, 


Eine zweyte, und weit aus die vorzuͤglichſte Quelle 
des reinern roͤmiſchen Rechts og aus den Edikten der 
Prätoren , die wir fammt den Edikten anderer Magiſtrats⸗ 
perfonen , unter Dem Namen jus honorarium fennen, 


Das ſtrikte Recht der XII Tafeln » Gefege erforbere 
te eine Interprätation , die Aequitas, die in dem praͤ⸗ 
toriſchen Edikt enthalten if. Diefe Acquitas begrüns 
dete z. B. oft Erzeptionen gegen die durch das ſtrenge 
Recht gegebenen Aktionen, und dee Prätor hatte übers 
baupt die gefegliche Befugniß, dag jus civile augzubile 
den und zu veruollfländigen (adjuvare, corrigerg , et 
supplere) Feineswegs aber dafjelbe ganz oder zum Theil 
aufzuheben oder abzuändern (abrogare, derogare oder 
subrogare). 


Die gerechten und beffern Verordnungen eines Praͤ⸗ 
tors wurden oft Durch den folgenden Praͤtor beybehalten, 
fir wurzelten nach und nach in den Volksbegriffen ein, 














2) Man vergleiche die Ersichung eines römifchen Magifvaten; 
" wie fie Middleton Life af Cicero verielt, mit der henti⸗ 
gen Erziehung. 
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und bieffen edictum tralatitium , derjenige Theil des . 
Ediklts, den der neue Prätor erft eingeführt hatte, bieg 
novum caput. Es wurde fuͤr eine groſſe Ehre angefehen, 
ein gerechtes Editt gemacht zu haben, aus dem der Nach⸗ 
folger Berordnungen in das neue Edikt einführte; fo wie 
es jest Das Lob eines Richters ausmacht, wenn fich andere 


auf feine Grumdfäge über wichtige. Rechtslehren berufen, - - 


‚um in gegebenen Fällen. ihre Anfichten zu rechtfertigen.‘ 


Als im Fahr der Stadt 418 auch aus dem Volle Praͤ, 
toren zu wählen erlaubt wurde, gefchab dadurch dem 
Rechte kein Nachtheil, indem Leine andere als fehr fäbige 
ſich vor allen andern auszeichnende Plebejer dazu gewaͤhlt 
wurden und die Verordnung , die fpäterhin aus Ulpian. 
Lib. 3. ad Edictum in den Tit. 2. Lib. 2. der Pandekten 
kam, lehrte fe auf eine forgfältige Rechspflege bedacht - 
ſeyn, indem es darin heißt: Qui magistratum pote- 
statemve habebit , si quid in .alienum novi juris 
statuerit, ipse quandoque adversario postulante eo- 
dem jure uti debet, si quis apud eum qui magistra- 
tum potestatemve habebit, aliquid novi juris obti- 
nuerit , quandoque postea adversario ejus postulante, 
eodem jure adversus eum decernetur, scilicet ut 
quod ipse quis in alterius persona aeguum esse cre- 
didisset, id in ipgius quoque persona valere patiatur, 


Die prätorifchen Edikte wurden aus den oben ange⸗ 
führten Gründen immer vollſtaͤndiger, und als endlich 
Kaifer Hadrian diefelben durch Den Rechtegelehrten Salvina 
Julianus fammeln und ordnen und unter. dem Namen 
Edictum perpetuum promulſgieren ließ, wurde Die Darin 
enthaltene Acquitas zum firengen Recht erhaben, 


148: 


 Bon:dem Zeitalter der freyen Republik, Bis auf 
Juſtinian, finden wir gewiffermaffen eine Reibefolge 
angefehener: Yuriften,. aus deren vortrefftichen Schriften 
fpater die Pandekten zufammen getragen morden , und 
unter welchen fich vorzüglich im Auguftcifchen Zeitalter 


Atejus Capito, der Schüler des Hfidus, und Antifius. 
Labeo, der Schüler des Trebatius, als Haͤupter mweder 


verſchiedenen Sekten auszeichnen a). 

Juſtinian bediente fich bey Abfaffung: feiner Geſeh 
bischer mehrerer ſehr angeſehener Rechtsgelehrter und die 
Pandekten find ein Auszug aus mehr als 2000 Schriften. 

Solchergeſtalt, und durch bie Ausbildung des roͤmi⸗ 
ſchen Rechts nach Wieder⸗Auffindung dee Pandekten 


zu Amalphi, durch die vorzuͤglichen Maͤnner, deren 


Schriften wir noch jetzt beſitzen und in welchen ein uns 


geheurer Schatz von Kenntniffen und Wiſſenſchaften 


aufgehäuft iſt, konnte es beynahe nicht fehlen, dag das 


. 2ömifche Recht diefenige Vollſtaͤndigkeit erhielte , die 


den Vorzug deffelben vor den Gefegbüchern aller an⸗ 
dern Nationen ausmacht. 


Seither hat fich fein porzüglichee Rechtslehrer, auch 
in den vom römischen Hecht abweichenden echten 
gefunden, den nicht eben die Kenntnig deffeiden zu feinem 
Vorzug erhoben und deffen Werke nicht ihre ſyſtematiſche 
Ordnung, und ich möchte faſt tagen, ihren Nimbus 


Durch das römische Recht erhalten Hatten. Alle weiſen 
Geiegaeber zeichneten ſich dadurch aus, daß ſie die ſchoͤnen 





2) Ian. Vinz, Gra vina ‚de ortuet progr. Jur. Civ, c.d4, 
et gegg, . ve. ee | . I 
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md philoſophiſchen Materien des römischen Rechts’ ihrer: 
Geſetzgebung eigen zu machen fuchten,, und dag Anſehen 
des römiichen Rechts ift fo allgemein in den Ueberzeu⸗ 
gungen der Rechtslehrer gegründet, daß es gleichſam dag: 
Criterium eines Legulejus wird , daffelbe nicht zu kennen. 


Den legten Grund des Vorzugs des römifchen Rechte 
endfich kann man darin finden, worin Kant Cin feiner 
Kritit der Urtheilskraft S. 53. Note *), indem er ſagt: 
Muſter des Geſchmacks in Anfehung der redenden Kuͤnſte, 
müjfen im einer todten und gelehrten Sprache abgefaßt 
feon : Das erſte, um nicht Veränderungen erdulden zu - 
müuͤſſen, weiche die lebenden unvermeidlicher Weife teifft, 
Daß edle Ausdrücde platt, gewöhnliche veraltet und neu 
gefchaffene in einen nur kurz daurenden Umlauf gebracht 
werden; dad zweyte, damit fie eine Grammatik haben , 
weiche keinem muthwilligen Wechſel der Mode unterwors 
fen ſey, fondern ihre. unveränderliche Regel hat. . 


"Diefen Borzug , den Kant den Muflern des Ge 
ſchmacks aus todten Sprachen beymißt, koͤnnen wir auch 
bey Wuͤrdigung der verſchiedenen Geſetzbuͤcher unter ſich 
als einen ſolchen anſehen, und ihn hat vor allen andern 
Geſetzbuͤchern wieder das Roͤmiſche voraus, weil es keinem 
Wechſel unterworfen, und weil die lateiniſche Gramma⸗ 
tie beſtimmt ift , keine Aenderung der Bedeutung der 
Woͤrter zuläßt; da hingegen die deutfchen Geſetzbuͤcher 
den Veränderungen der Sprache, Wortfügung zc. ſo ſehr 
andgefet find, dag wenige Zeit hinreicht, um en Ges 
ſetbuch in vielen Hinfichten undeutlich, ja ſogar unver⸗ 
Rändtich zu machen. Das römifche Geſetzbuch kann und‘ 
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alſo bisienige fon , maß die griechifchen Dichter den 
römifchen waren und wie fönnen von demfelben in ans 
derer Beziehung fagen , was Horaz über die gricchiſchen 
Borten an die Piſonen fchried : 
Et vos exemplaria graeca 
Diurna versate manu, versate nocturna 





Ich hoffe nun die Anwendbarkeit des roͤmiſchen 
Rechts, ald) eines vollkommenen angavandten Naturs 
Rechts genug gezeigt, und die Unentbehrlichkeit deffeiben 
für den hieſigen Juriſten hinlänglich dargethan zu haben. 
Diefe Unentbehrlichkeit wird um fo viel gröffer,, je uns 
vollftändiger unfer Gefegbuch in einzelnen — im zweyten 
Theile der Abhandlung erwähnten — Materien ift. 


Wir wollen nun Bürzlich noch einige Regeln über 
die Anwendung des römifchen Rechts ſelbſt anführen. 


I. Wenn fich die Verordnung eines römifchen Geſetzes 
auch ſchon aus den Grundfägen des Natur-Rcchtd er⸗ 
giebt — fo ift Mar, dag daſſelbe auch bey uns in Ans 
wendung komme. 

II. In Anfehung der poſitiven Geſctze if su ſehen, 
ob biefeiben von dem Geſetzgeber in unſer Geſetzbuch aufs 
genommen worden oder nicht ? im legten Fall haben fie 
keine gefegliche Kraft. 

III. Diejenigen Verordnungen , die fich auf bloß roͤ⸗ 
miſche, bey, und ganz unbelannte Sitten und Verfaſſun⸗ 
gen beziehen , leiden gar feine Anwendung. 
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- IK Auf folche . Begenflände und Gefchäfte, welche 
den Römern ganz ‚unbekannt waren, fondern blog aus 
Beutichen, Sitten und Verfaffungen, oder andern Quel⸗ 
Ion ihren Urſprung haben, läßt “ dag rdmiſche Recht 
cbenfalis nicht anwenden. 


- ‘ 





" Werfen wir nun. zum Schluß , nachdem wir die 
Unen tbehrlichkeit des römifchen Rechts-hinlänglich dar⸗ 
gethan haben, nur einen ſehr fluͤchtigen Blick auf einen 
ſolchen Rechtsgelehrten, der von aller Kenntniß desrömis 
ſchen Rechts entbloͤßet, kaum einige gerichtliche. Formeln 
„ Tennt und fich nicht zu ruͤhmen fchämt: in feinem Leben . 
nichts geleſen zu haben, als die Bibel und unſere Ge⸗ 
richts⸗Satzung. Dürfen wir einen ſolchen Menſchen 
einen Rechtsgelehrten nennen? ſollen wie glauben, daß 
ein Richter oder Anwald, der nichts als diefeg weiß, im 
Stande ſey, dem hoben Ruf feines Amts, Verwalter 
und Vertheidiger der Gerechfigleit zu werden, ein Ge 
wüge zu leiſten? 

Verfolgen wir ihn in ſein Arbeitszimmer! Wir er⸗ 
blicken daſelbſt eine eigentliche Werkſtaͤtte der Rabuliſtik, 
wir. fehen ihn ſelbſt bey jedem Rechtsfall, den unſere 
Gerichts⸗Satzung nicht entfcheidet, ſchwanken, fh mit 
leeren: Luftbildern umberfchlagen , nicht einmal vermds 
gend aus der Analogie vorhandener Geſetze zu fchlieffen, 
weil er deren foftematifchen Zufammenhang. nicht kennt, 
fehen ihn bey jeder Anführung teeffender Rechts Säge 
feined Gegners, verlegen, vor jeder Autorität eines 
Rechtslehrers zuriick ſchrecken, weil ihm jede gleich furcht⸗ 
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bar if, da er keine zu würdigen weiß, und aus Un⸗ 
kenntniß der Iateinifchen Sprache, fie oft nicht einmal 
zu leſen verfiebt. Das bat er nie gehört, daß es noch 
ein anderes gültiges Geſetz als unfer poſitives, ein ‚von 
Gott in die Bruft des Micnfchen als himmlifcher Funke 
gelegtes Recht gebe, deffen Ausfprüchen Die vortrefflichſten 
Männer von cher nachgeforfcht; — das ift nie bis zu 
feinem Ohr vorgedrungen, dag es nur eine Vernunft 
und nur ein objektived Vernunft s Recht gebe, deffen po» 
fitive Modiſikationen das Geſetz enthalte. . Ihm iſt unfee 
Gerichts⸗Satzung fein Göße, fein alle, ihm das roͤ⸗ 
mifche Recht. ein veraltetes , hoͤchſtens für die gutem 
Leute, die Römer , geltendes Gefeg ; ‚und er giebt ſich 
alle erfinnliche Mühe, dem Richter zu demonſtriren, 
dag geiunde Vernunft und gelehrte Kenntniffe fich nicht 
mit einander vertragen — und dag die Rechtsgelehrten 
ſich uber alle Rechtöfäte Eontrovertiren , ohne jedoch im 
Stande zu ſcyn, auch nur eine einzige Meynung eines 
Rechtsgelehrten über irgend einen Gag anführen , ge 
ſchweige zwey fich widerfireitende Meynungen aus den 
Quellen erzeigen zu koͤnnen: diefem allem ungeachtet iſt 
ihm der Achte Rechtsgelehrte, der fuͤrchterlichſte und 
fchredbarfte Gegner, und im Gefühl feiner Unwiffenheit 
wird ihm zum läfligen Beruf, was dem Achten Rechts⸗ 
gelehrten Anwendung einee Wiffenfchaft‘ heißt, die auf 
das Wohl der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft berech⸗ 
net ift, und die cr Darum freudig ergreift und mit beloh⸗ 
' nender Heiterkeit zu Diefem edlen Zwecke verwendet. 
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3, ° 
Krönung afademifcher Preisſchriften. 





Dey Gegenheit der vorſtehenden gekroͤnten Preisfchrift, 
follte noch das motivirte Urtheil des ober» akademiſchen 
Kath , über diefe ſawohl, als uber alle andere Abhand⸗ 
lungen, welche über die im Herbſt 1806 den’ Alademi⸗ 
fern aufgegebenen Preisfragen eingelaufen. find , beyge⸗ 
fügt werden. Allein der fparfam zugemeffene Raum er» 
laubt und nicht folches hier vollſtaͤndig einzurücden. Es 
fen alfo genug, das Refultat mit wenigen Worten ber 
kannt zu machen. 


Im theologifchen Face lautete die Frage s 
Num datur jus ecclesiasticum inter protestantes? qui- 
busnam fundamentis et limitibus continetur ? Ueber 
dieſe Frage war nur eine Abhandlung eingelanfen, Die 
aber wenigſtens in der Schreibart, der Reißigen Bear⸗ 
beitung und Anordnung fo befchaffen war, daß der ober⸗ 
slademifche Rath ihr den Preis zufprechen zu können 
glaubte. Nach. Eröffnung des Motto erzeigte fich als 
Berfafer , Herr Emanuel Schärer von Bern, Stud, 
Theol. 


! 


— 


⸗ 
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An die Beantwortung der juriſtiſchen Preis 
frage : » Welchen Vortheil kann ein Berneriſcher 
„ Kechtögeleheter aus dem römifchen Rechte ziehen? und 
„iſt ihm die Kenntniß deffeiben entbehrlich oder nicht?” 
hatten ſich drey Studirende gewagt. Unter den Beants 
wortungen wurde von dem ober akademifchen Rath eitts 
müthig diejenige der Krönung würdig erachtet „ welche 
bie Auffchrift- führte: Plus apud nos vera ratio yaleat 
quam vulgi opinio. Nach Eröffnung des Zedels offen 
barte ſich als Verfaffer, Here Joh. Gottlieb Woß 
von Bern‘, Stud. Juris. Einer andern Schrift , ınit dem 


‚Motto: Et voluisse sat est, welche fich ebenfalls Durch 


richtigen Berftand ‘, lichtvolle Ordnung und deutliche 
Derftellung auszeichnete, ward das Accessit ertheilt. 
Als Verfaffer. nennte ich Herr Franz Samuel Hahn 


von Bern, Stud. Juris. 


Indem medizinifchen Face war folgende Fra⸗ 
ge ausgefchricben: . „Iſt das Leben mit einem befläudis 
„gen Wechfel der feften Theile verbunden ? und welches 
„, find Die Erfcheinungen,, die für und gegen diefe Meynung 
» fprechen ?” Unter drey darüber eingelaufenen Schrifs 
ten erhielt diejenige den Preis, weiche den Wahlſpruch 
führte: „ Immer firebe zum Ganzen und kannſt du 
3 felber fein Ganges werden — als dienendes Glied fchlich 
„an ein Ganzes Dich an.” Nach Eröffnung deſſelben 
erfchien ald Verfaſſer, Herr Johann Jakob Amb . 
der von Schinznacht , Canton Aargau. 


Bon der philologiſchen Fakultät. war die 


Frage aufgegeben: Exhibeatur delinatio vitae Philo- 








125 


J 
poemenis Achaeorum praetoris ex iis, que Polybiur 
et Plutarchus nobis reliquere. Zwey Abhandlungen 
concurrirten für dieſen Preis, von denen die eine durch 
fhöne Latinität und geiftuolle Darſtellung, die andere 
aber mehr Durch gründliche Hiftorifche Kenntnig und 
tigne Benutung der Quellen ſich auszeichnete. Da 
num Die letztere mit ber Deviſe: Kan uye & wos Eugziön etc. 
allerdings dem Endzweck der Frage mehr entfprach , To 
erhielt fie auch den erſten Preis, Ihr Verfaſſer war Here 
Daniel Fiſcher von Bern, Stud. Theol. 


Die phyfifche mathematifche Aufgabe hatte 
folgemdermaffen gelautet : „Giebt es einen phyſiſchen 
» Zuſammenhang zwifchen den. Aenderungen des Baro⸗ 
„ meterd und der Witterung, oder ift derielbe nur cine 
» gebildet ? Welche von den vielen Hypotheſen, die zug 
„ Erklaͤrung eines Zufammenhanges find ansgebacht wors - 
» den, hat die meifte Wahrfcheinlichkeit ?” Won zwey 
darüber eingelaufenen Schriften hat der ober⸗alademi. 
ſche Rath keine des Preiſes würdig befunden. Der einen 
wurde zwar Das Accessit zuerkannt, allein Daffelbe konn⸗ 
te nicht ertheilt werden, indem ed fich nach Eroͤffnung 
"dee Droife zeigte, daß der Verfaſſer ſich nicht unter der 
Zahl der Etudirenden an hielger Akademie befinde und 
diefe allein zu der Bewerbung um den Preis zugelaſſen 
ind, 
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Lektions⸗Catalog 
J | ver 
Befnerifhen Aladenie 


auf das Winter » Halbjahr vom.äten Mavember 1807 - 
bis aoſten April 1808, 





I. Theologiſche gatuttät. 


Ba dem erfolgten fel. Abſterben des Sen. Brofefior * en⸗ 
der, bleiben einſtweilen die Collegien über Dogmatik und Kir⸗ 
chengeſchichte ausgeſetzt. Die Vorleſungen des neu zu erwaͤh⸗ 

denden Herrn Profeſſors der dogmatiſchen Tbeologie werden 
feiner Zeit beſonders angezeigt werden. 


Herr Profeſſor Schärer hält in Inteinifcher Sprache pbilo⸗ 
logiſch⸗ kritiſche Warlefungen über die Sprüche Salomons, 
Montags und Dienflans Vormittags um 8 Uhr; über die Epi⸗ 
ſtel Bauli an die Römer und über die beyden Epikeln an die 
Corinther, Mittwochs, Donnerſtags, Freytags und Samſtags 
um die nehmliche Stunde. 


Herr Profeſſor Studer erklaͤrt in deutſcher Sprache nach 
Graͤffes Lehrbuch in der Paſtoraltheologie ben vierten Theil oder 
die Liturgik, Montags und Dienſtags Vormittags um 9 Uhr; 
in der Homtletif den Zten Abfchnite von ber Ausarbeitung der 
Predigten, Mittwochs um 9 Uhr; in der Catechetik des erſten 
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Haupttheils 5—8 Abfchnitt , Donnerflass um 9 Uhr; des Kite 
chenrechts dritten Abfchnitt , von dem Kirchenregiment, Frey⸗ 
2098 und Samflags um bie nämliche Stunde ; Nebungen im 
Catechiſiren, Montags Nachmittags um 2° ubr ; ; in bomileti 
ſchen Diſpoſttionen, Mittwochs um 2 Ubr. 

Ueberdieß werden von den beyden theologiſchen Herren Pro⸗ 
feſſoren an Samſtagen Repetitoria und Difputationen gehalten. 
Hoͤrſaal Nro. 3. 


II. Juriſtiſche Fakultaͤt. 


Kerr Profeſſor von Haller träge wochentlich in 5 Stun⸗ 
den, nämlich Montags, Dienflage, Mittwochs, Donnerflags 
und Freytags von 10 bis 11 Uhr, die allgemeine Stan 


gentunde nach dem von ibm felbii entworfenen Syſteme 


dor, und verbindet damit auch Das allgemeine Staates 
zecht und bie Höhere Staatsklugheit. Dabey wird er 
für diefesmal auch das natürliche Volkerrecht, oder die 
‚Rebre von den Rechten und Berbindlichkeiten ber Sürflen unb 
©taaten untereinander gehörigen Orts entwideln, und alles 
aus der Univerſal⸗Geſchichte, fo wie aus den poſttiden 
Gebräuchen und Staatsverträgen beilätigen. Montags , Mitte 
wochs und Freytags, Nachmittags von 3 bis 4 Ubr Tiest er 
über die Geſchichte Der Schweizerifhen Eidgensfe 
ſenſchaft nach eigener Ausarbeitung und vorzuglich in ſtaats⸗ 
sechtlicher Hinſicht. 


"Herr Profeſſor Dr. Schnell trägt alle Wochentage von 
11 bis 12 Uhr des Vormittags das vaterländifche Civil⸗ 
vecht nach eigenen Dittaten vor; fobald er die Einleitung 
vollendet bat , wird er mit diefem wöchentlich in drey beſon⸗ 
dern Stunden praftifche Hebungen verbinden. 


Ueber das aus bietet er ein Brivat » Collegium über Recht 
philofophie nah 5. &. Becks Grundfäben der Ge 
ſetzgebung, Leipzig 1806, oder eines über das beutfche 
Brivatrecht nach v. Selchovs Lehrbuch, Zlementa 
Juris Germani , an. 


Herr Brofeffor Dr. Gmelin trägt Morgens von 8 dig 
9 Ubr wöchentlich in 6 Stunden day Syſtem des Nömifih- 
Dukistanifchen Rechts nach eigenen Heften vor. 


‘ 


— — — 
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Weberdieß: liest ce Montags, Mittwochs und Freytags von 
9 dis 10 Uhr, je nach dem Verlangen feiner allfälligen "Zubö- 
ver entweder fiber Römiſches Recht oder Über die Encytloradie 
der Rechtegelebrſamleit. Hörſaal Neo. 2. 


In. Mediziniſche Fakultät 


Herr Profeſſor Dr. Emmert demonſtriert die Anatomie 
des menſchlichen Körpers an Kadavern, an allen Wochentagen, 
den Samflag ausgenommen, Nachmittags von 2 bis Ahr. 


Anweiſung im Seciren ertheilt Herr Profeſſor Dr. Em 
mert der jüngere , täglich von 11 bis 12 Uhr. 


Er erhietet fich zu Borlefungen in der Chemie der orga⸗ 
nifhen Stoffe und über die Bhoftologie der Pflan⸗ 
zen. 


Herr Profeſſor Dr. Zrib olet liest über bie Arzneymit⸗ 
tel⸗Zehre, Dienſtags, Mittwochs, Donnerſtags und Frey⸗ 
‚tags früh von 8 bis 9 Uhr, und über die ſpeetelle The 

Yapie der fronifchen Krankheiten , Dierflage, Mittwochs und 
Freytags von 11 bis 12, ubr. 


‚ Dienflags , Mittwochs , Freytags und Samſtags von 9 bis 
10 Ubr halt er medizinifche Klinik in dem biefigen In⸗ 
fel » Spital. 

Meberdieß bietet er Brivat- Collegien fiber. all gemeine Bas 
thologie, über Kinder-und Weiberkrantheiten an. 


Herr Profeſſor Dr. Schiferli tragt die Chirurgie Mon⸗ 
tags, Mittwochs und Freytags, des Morgens von 10 bis 11 Uhr 
und die Geburtsbülfe Dienflags , Donnerſtags und Sams 
tags um die gleiche Stunde ‚-beydes nach eigenen Heften vor: 

Shirurgifhe Klinik halt er täglich. früh von 9 bis 
10 Uhr im Militär» Spital, 

Er bietet auch ein Privat- Colleqium über medizinifche 
Ebirurgie an, oder wird nach Belieben der Studierenden, 
praktifchen Unterricht im chirurgifchen Berbande und in 
den Dverationen ertheilen. 


Pribat⸗ 


- 


m. aa a 
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Brivat-Docenten. 


Ser Dr. Tribolet, ProfefJor extraordinarius, wird 
Die gerichtliche Medizin Montags , Donnerilags und 
Saniflags von 11 bis 12 hr vortragen. 


Herr Docent Beck wird Vorlefungen über theoretifche 
Bharmazie und über Rezeptirkunſt in noch zu beſtim⸗ 
menden Stunden halten. 


Vieharzneykunſt. 


Herr Profeſſer Emmert ber jüngere, liest über Arzney⸗ 
mittel» Lehre für Thierärzte, Montags, Dienſtags, Mitt- 
woche und Donnerflags früh von 8 bis 9 Uhr, und über Ste» 
zeptirkunſt, Freytags und Samflags um die gleiche Stunde. 
Aufler dem hält er noch ambulatoriſche Klinik für Thier⸗ 
ärzte. 


IV. Philolo aiſche Fakultaͤt. 


Alte Litteratur. 


Herr Profeſſor Riſold haͤlt feine lateiniſchen Vorlelungen 
Montags, Dienſtags, Mittwochs und Donnerflags von 9 big 
10 Uhr und erklärt abwechfelnd die Pharsalia und Ciceronis 
officia. 


Sn der griechiſchen Litteratur liest er Montags, Mittwochs 
und Donnerfiags von 11 bis 12 Uhr theils über die 21ſte Rhap⸗ 
fodie der. Alias , tbeils über den Krito, und nad) Beendigung 
deſſelben über den Phädon des Plato. 


Freytags von 11 bis 12 uhr fährt er in der Erflärung des 
Matthaͤus fort. Hörſaal Nro. 1. 

Herr Profeſſor Scharer ertheilt Unterricht in der bebräi- 
ſchen Sprache, Dienſtags und Samſt ags um 11 Uhr. Derſelbe 
erbietet ſich auch zum Brivat-Unterricht in der bebräiſchen 
und in den Anfängen der arabiſchen und ſyriſchen Sprache. 
Hörſaal Nro. 1. 


Neuere Litteratur. 


Here Profeſſor Hahn liest Aeſthetik oder Anleitung zur 
Kenntniß der fchönen Künfle und Wifienfchaften , Montags, 
(Litt. Archiv. IL Jahrg. I. Heft.) 9 
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Dienflags , Mittwochs und Donnerſtags von 3 bie 1 Uhr. Hör- 
faal Niro. 1. , 


Ferner: Rhetorik, oder die Grundfäbe ber Wohlredenheit, 
mit Borlegung der Mufter aus alten und neuern Elayıkern. 
. Diefelben Tage von 10 bis 11 Uhr, 


Er ſetzt auch privatissime fort.feine äftbetifch- philofoni- 
fchen Erklärungen der griechifchen , romifchen und engliſchen 
Claſſiker. 


Mathematik. 


Herr Profeſſor Trech ſel beendigt in dieſem Halbjahr ſei⸗ 
nen jährigen Curſus der Mathematik, in welchem er Mon⸗ 
tags , Dienſtags, Mittwochs , Donnerllags und Freytags um 
10 Uhr bie reine und angewandte Stereometrie, und ebene 
Trigonometrie, und in der Analnfis die Kapitel von den Pro» 
greßionen, Potensen , Logarithmen und böhern Gleichungen 
vortragen wird. _ 


Mit dem Bortrage der Trigonometrie werben im Frühiahr 
auch trigonometriſche Meſſungen und Uebungen verbunden. 


Ebenderſelbe erbietet ſich gehörig vorbereiteten Zuhörern die 
Anwendung der Analyſis, auf die frummen Linien und Flächen 
der zweyten Ordnung privatim vorzutzagen. Hörſaal Nro. 4. 


Phyſik. 


Herr Profeſſor Bed! erbietet ſich zu einem Curſus ber Exve⸗ 
rimentalphyſik für die Mediciner von 11 bis 12 Uhr, wofern 
feine Kollifion entſteht. Diefer ‚Eurfus würde fich von dem 
ihm für's folgende Jahr vorgefchriebenen , durch gröffere Pos 
sularität und durch Ausfchliefung des mathematischen Theils 
der Bhnfif unterfcheiden.. ME LKeitfaden würde ihm dienen: 
der Grundriß von Schrader, umgearbeitet von @ilbert. 


Ferner erbietet er fich zu einem populären Curſus über die 
Aſtronomie, entweder nach eigenen Aufſähen, oder nach dem 
Traite elementaire d’Astronomie physique par Biot, 1805, 

eingeführt zum Unterricht in den National» Ayzien) in 4 
tunden wöchentlich, Montags, Dienflags , Donnerſtags und 
Freytags, entweder von 3 bis 4 oder von A bis 5 Uhr. 
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Philoſophie. 


Herr Profeſſor Wyß liest 5 Stunden wöchentlich, (Mon⸗ 
tags, Dienſtags, Mittwochs, Donnerſtags und Freytags) die 
angewandte allgemeine Logik, von 8 bis 9 Uhr. Hörſaal Nro. 1. 


In der obern Akademie wird er allgemeine Religionslehre 
vortragen , als Einleitung zur Dogmatik. Bier Stunden wö⸗ 
chentlich von 10 bis 11 Uhr, Montags, Dienflags, Donner 
ſtags und Freytags. Hörſaal Rro. 3. 


Für neu eintretende Zuhörer im Curſus ber Logik, oder für 
folche , die den erfien Theil derfelben zu mwiederhohlen münfch« 
ten, erbietet er fich zu einem Privat. Collegium entweder von 
2 bi83 oder von 3 bis A Uhr. 


Naturgefhichte 


Ser Brofeffor Meisner trägt die allgemeine Naturge⸗ | 
ſchichte aller drey Neiche, nach eigenen Heften, fechsmal wö⸗ 
chentlich von 9 bis 10 Uhr vor. Hörfaal Nro. 5. 


Die Mineralogie liest er privatim dreymal wöchentlich in 
einer mit den Zuhörern zu verabredenden Stunde. 


Preisfragen: 


Theologiſche. Disquisitio philosophico-exegetica 
de indole doctrinae moralis, quatenus in oratione Chri- 
sti montana continetur. Matth! V-VIII. 


Zu riſtiſche. Kann das Vegnabigungs-Necht aus dem 
Rechtsgeſetze hergeleitet werden? und wenn diefe Frage beiahend 
beantwortet werden follte, welcher Etaatsbehörde foll die Aus- 
ũbung bdefielben übertragen werden und unter welchen Bedin- 
sungen foll fie «8 ausüben ? 


Medizinifche. Gicht es einen duffern und einen innern 
Reiftenbruch , wie Heffelbach (Abhandlung über den Ur- 
fprung ber Xeiftenbrüche) behauptet, kann ihre Exiſtenz aus 
dem Bau der betreffenden Organe als möglich erwieſen wer⸗ 
den? dieß angenommen, welchen Einfluß bat diefe Entdedung 
auf die Heilart der Zeiftenbrüche 2 


u 
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Matbematifche. Worin befieht der Unterſchied zwiſchen 
der fonthetifchen und analytifchen Methode in der Mathema⸗ 
til? Melches ind die Vorzüge jeder derfelben? In welchem 
Bufammenbange fichen bevde mit den Bortfchritten und der’ 
inneren Begründung der Wiſſenſchaft? \ 


euere Litteratur. Charakterifif der deutichen Epopee 
und kritiſche Vergleichung derfelben vorzüglich mit der Eng- 
Tifchen. 

Es wird biebey deutlich bemerkt, daß da biefe Preisfragen 
nicht zur Berichtigung oder Erweiterung der Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern einzig zur Mebung' und Aufmunterung der Studierenden 
beftimmt find, auch nur allein immatrifulirte Studioſen dazu 
werden concurriren können. 

Die Iateinifchen Fragen werben lateinifch beantmortet; bey 
den beutfchen iſt die Wahl der Sprache frey. 


Die Abhandlungen der Concurrirenden find bis auf den 
3iften Merz 1808 dem Herrn Broreftor einzubändigen, und 
zwar ohne Benennung des Verfaſſers mit einem Motto auf 
dem Zitel: das Motto felbft aber wird mit des Verfaſſers Na- 
men in einem Umſchlage verfiegelt auf die Breisfchrift ange 

loſſen. 


Der Preis für jede gekrönte Arbeit iſt eine goldene Medaille . 


von 4 Dufaten an Werth, das Accessit eine filberne von glei» 


cher @röffe. 
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Zweyter Jahrgang. 
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3a Commiſſion bey Steiner und Comp. | 
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5, 
ueber den Einfluß 


der 
Gemäths- Bewegungen 


auf 


Geſundheit und Lebensdauer, 





Eine bey dem Antritte des Prorektorats am 2. Nov. 1807 
an der Akademie zu Bern gehaltene Rede 


Rudolf Abraham Schiferli, 

Doktor der Diedisin und Chirurgie, Profeffoe der Ehirnesie und Ger 
burröbülfe, Dekan der mebtsinifhen Fakultät, Mitglied dei Gas 
nitätstoflesiums und Garnifpnsarit in Bern, Mitglied der medis 
uniſchen Geſellſchaften au Paris u. ſ. w. 


Die in der Hiefigen Akademie eingeführte Ordnung, ſo 
wie der Ruf der Herren Euratoren derfeiben , überträgen" 
mir die Bedienung des Prorektorats, auf das näche 
ſte afademifche Jahr. 


Dieſe, an ſich ehrendolle Stelle, wird es für mich 
um ſo mehr, wenn ich auf den Vorgaͤnger ſehe, der 
(Litt. Archiv. II. Jahrg. II. Heft.) 10 
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fie vor mir bekleidet hat, und es ift mein angelegents 
lichftee Wunfch , nicht in der Stelle nur, fondern auch 
in der Art, wie fie von ihm bekleidet worden iſt, fein 
Machfolger zu feyn , mit feiner Einficht und feiner Würde, 
die Prichten meines neuen Amtes zu erfüllen. 


Die Befcheldenheit meines Antss Vorfahren geftate - 
tet mir nicht , über feine Verdienſte um die Wiffenfchafs 
ten, und um die hiefige Akademie, in feiner Gegenwart 
zu fagen, was ich empfinde, und ich begnüge mich mit 
dem Wunſche, daß die dem Staate geweihten Juͤng⸗ 
Unge , die Umfände nugen, unter denen fie ſetzt Die 
Früchte Ihres Fleiſſes, mein hochgeehrter Herr 
Eollega! genieffen können, und -dag jene nach langen 
Fahren noch. den Tag fegnen , der Sie ihrem Vaterlandr 
wieder gab. 


An Euch wende ich mich jetzt, akademiſche Juͤng⸗ 
linge! Euch weih ich dieſe Stunde, in der ich ald Euer 
künftiger Vorſteher öffentlich erklärt wurde, ald väterlis 
cher Freund, mich felbit Euch vorſtelle und empfehle. 


Sey es, dag Ihr dem ernfteen Studium der Gotteds 
gelahrtheit Euch wiedinet — der Themis oder der Hygiaͤa 
folgt, faffet unter der Sorge, Euern Geiſt durch Willens 
fchaften zu bereichern , le andere Pflichten Schaden lei⸗ 
den. Go groß auch das Gluͤck iſt, den Unterricht vor⸗ 
züglicher Lehrer gu genieffen, und Kenntniffe zu fammeln, 
die Euch in Enerm. Eunftigen Lebens: Beruf leiten wer⸗ 
ben , fo muͤſſe doch nie von Euch vergeſſen werden; Daß 
Tugend, Gehorfam gegen Bricht und Recht, Selbſibe⸗ 
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Berrfchung und ächte Moralität, Euern Kenntniffen erſt 
den wahren Werth geben, und fie für die Menfchheit 
brauchbar, für Euch ſelbſt begluͤckkend machen, und dag 
unfere Akademie, eben fo wohl Bildungs» Anftalt für 
den moralifchen, ald für dem intellektuellen Menſchen ift. 


Ihr wiſſet vermuthlich ſchon, dag die eigentlichen 
Seinde unſers Gluͤcks neben dee Unwiſſenheit, auch die 
Thorheiten und Laſter ſind, die aus unſern Leidenſchaf⸗ 
ten entſpringen. Sie ſtoͤren nicht nur die Ruhe unſers 
Gemoͤths — das größte Lebensgluͤck — ſondern ſchaden 
auch der Geſundheit, dieſem zweyten aller Erdengüter. — 
Allein ums iſt es nicht genug , zu wiſſen, daß wir folche 
Feinde haben, wir müffen fie auch Eennen lernen und 
und vor ihnen zu verwahren fuchen ; denn dieſe Feinde zu 
belegen , ift des Menſchen Pflicht. Deßwegen bin ich über 
Die Wahl eined Gegenftandes zu meiner heutigen Rede 
nicht lange angeftanden , inden ich glaubte, einen allge 
mein interegivenden gefunden zu haben, wenn ich von 
dem Einfluß der Gemüuth8- Bewegungen auf 
Die Geſundheit und Lebensdauer, und von der 
Art, wie wir diefe letztern vor jenen ſichern koͤnnen, Euere 

Aufmerkfamteit einige Augenblicke unterhalte, 


Sch uͤbergehe ganz die vielen Gründe, welche Reli⸗ 
sion und Gittengeie und geben — durch Herrfchaft uber. 
unfere Gemuͤths⸗Bewegungen, die Seelenvuhe zu erhals 
ten — um diefen Gegenfland in einer andern Hinficht 
zu behandeln — als Nicht, in Abficht auf unfere ne Geſund⸗ 
Dei und Lehenzex hattur. 
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Gebietet und die Nicht der Selbfterhaltung , fo viel 


an und Itegt, unfer Dafeyn zu verlängern, damit wir 
moͤglichſt lange an unſerer Vervolltommnung arbeiten 


und in der Ausübung unferer Pflichten thätig.feyen, ſo 
muß fie und auch gebieten , alles zu vermeiden, toad un⸗ 
fere Laufbahn , durch eigene Schuld , und ohne Roh, 


abfürzen könnte. — Nie zu früh fchlägt zwar die Stuns 
de umfered Austritt aus dem gegenwärtigen Wirkungs⸗ 
kreiſe, wenn fie auf den Wink des Weltregenten ſchlaͤgt 
und und auf der Bahn getreuer Pfichterfuͤllung trifft. 
Allein zu fruͤh koͤmmt fie, wo fie, Durch mangelnde Be⸗ 
herrſchung unfrer ſelbſt, herbey gerufen ifl. Denn ik 
unſer Leben dem Zwecke unfered Daſeyns — tft es dem 


Dienfte der Menfchheit gewiedmet, fo iſt jede Diinute 


deſſelben erfparenswirdig , und man wird bey dem 
böchften Alter nie von uns fagen: der Mann hat zu 
Jange gelebt. 


Die. wechfelfeitige Wirkung des Körpers auf den 


Geiſt, und dieſes auf jenen; wird von feinem Beobachter‘ 


bezweifelt. Wie der Körper Durch die Sinne und ſinn⸗ 
liche Triebe auf die Seele wirkt, finuliche Borftellungen, 
Gefühle und Willens⸗Beſtimmungen bervorbringt, fo 
Hält auch dieſe ihm reichlich dag Gegenrecht. „ Die 
: 9 Seele dieſer Goͤtterfunke, der den gröbern Stoff bes 
„ feelt und modelt, lenkt von ihren inneren ftillen Ge⸗ 
3» mache aus, den trägen Stoff, und ift dem Körper 
» Siechthum oder Heil” — Armſtrong. 


Stark find befonders die Wirkungen der Gemüthee 
Bewegungen auf den Körper. Sowohl bie Affekte — 
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dieſe ſchnell entfichenden Gefühle von Luſt oder Unlufk, 
die Leine deutlichen Vorfichungen zur Entwicklung brin⸗ 
gen , ald auch die Leidenfchaften, die, mit Uebergehung 
Dee Vernunft, dad Besehrungss Vermögen anhaltend . 
zu einem Gegenflande hinneigen, haben mächtigen Eins 
Aug auf Die Geſundheit des Dienfchen. Da die Ge⸗ 
fundbeit darin befleht, dag der Organismus durch mäßis 
ge Reizung in normaler Thaͤtigkeit erhalten werde, ſo 
wird er duch Mangel an Reitzen, wie Durch Uebermaaß 
gefchwächt , durch beydes kann dee Körper unterliegen. 


Zu den Reisen, die auf den Organismus wirken, 
gehören aber nicht nur Auffere Luft, Licht, Wärme, 
Speifen u. ſ. w., fondern auch die innern Vorſtellungen, 
Gefühle , Affekte und Neigungen. &o groß die Wohls 
that ift, mit Gemuͤths⸗Bewegungen ausgefattet zu feyn, 
Die , mäßig angewandt, uns. heilſam And, fo groß und 
mannigfaltig find mithin auch die Uebel, die aus dem 
Uebermaaß und ihrem Mißbrauch entſtehen können. 


Jeder ſtarke Affekt iſt mit Erfchütterung des Kör- 
pers, mit plößlicher Veränderung unſers Zuflandes ver⸗ 
bunden , die bald größere Tihatigkeit erregt, ſie aber 
plöglich hemmt, wenn Tein Gefühl des Angenehmen 
damit verbunden iſt, bald ſchnell die Lebensthätigkeit 
vermindert , und fo durch Eines und das Andere den Or⸗ 
ganismus fchwächt. Man fühlt daher bym Zorn 
4.8. das Blut viel fchneller, Träftiger Durch die Adern 
rollen, beym Schreck hingegen fioden, und auf beydes 
folgt Schwäche und Erſchoͤpfung. Kant fagt mit 
echt: m Dee Affekt wirkt auf die Geſundheit wie ein 


ss 


„Schlagfluß, bie Leidenfchaft wie eine Schwindfucht 


v„ oder Abzehrung. 


Man tonnte hier die Frage aufwerſen, ob auch die 
angenehmen, mit Gefuͤhl der Luſt verbundenen Affekten 
der Geſundheit ſchaͤdlich ſeyen ? unſtreitig find, fo lange 
fie nur mäßig reitzen, und durch Vernunft beherrſchet 
soerden , ihre Wirkungen für den Körper die beſten und 
wohltpätigfien ; allein im Hebermange find fie fchädlich !. 


Die Freude, wenn wir und ihres frohen Eins 
drucks bey ihrem Entſtehen ſchon bemächtigen, ift dem 
Körper vortheilhaft, indem er, zwar flark erregt , Doch 
angenehm befchäftiget. Ueberlaſſen wir uns aber ohne 
Rücdhalt diefem fehnellen Eindrucke der Freude, fo kann 
- er die Gefundheit gefährden, ja ſelbſt tödtlich werden, 
wovon wir mehrere -Benfpiele Eennen, aus denen ich nur 
jenes der beyden römifchen Mütter erwähnen will, von 


denen Livpius erzählt, dag fie, als nach.-der Schlacht - 


bey Thrafimenum, ihre fir todt gehaltenen Söhne Ichend 
wieder kehrten , plößlich todt zur Erde fielen. : Diefen 
Affekt Hat eine Sprache — das Lachen! mäßig benutzt, 
iſt feine. Erſchuͤtterung heilſam, im uebermaahe erzeugt 
es Krampf, 


Hoffnung — der leidenden Menſchheit Troͤſterin — 
iſt an ſich wohlthaͤtige Bewegung des Gemuͤths, die uns 
von der Zukunft das erwarten laͤßt, was die Gegenwart 
serfagt. Dieſe ſtete Thaͤtigkeit der Einbildungskraft er⸗ 
haͤlt dem Koͤrper die Geſundheit, ſo lange ſie auf Vor⸗ 


ſtellungen beruhet, die verwirklicht werden koͤnnen, doch 
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muß die Ungeduſd, bie des Ausgangs nicht erwarten 
‚mag , davon abgefondert werden , fonft wird die Hoff 
nung zur Quaal, und ſchadet der Geſundheit. 


Laſſen wir immer das Gefuͤhl des Mitleids bey 
dem Anblicke des traurigen Zuſtandes eines andern in 
uns entſtehen — es adelt unſere Natur, und dieß Be⸗ 
wußtſeyn gewaͤhrt and Luft. Aber, nur mit dieſer Vor⸗ 
ſtellung gewaffnet, dürfen wir uns den ſchmerzhaften 
Eindruͤcken überlaffen, die aus dem Anblick Leidender 
entfichen,, und fchroächend auf den Körver wirken. 


Weit gefäprlicher für die Geſundheit und die Er⸗ 
Haltung unferes Lebens , ale die bier genannten , find 
alte jene Affekte, die mit widrigen Gefühlen verbunden 
ſind. 


Der Zorn in jedesmal mit heftiger Aufwallung 
des Bluts verbunden, daher die ſchnelle Veränderung 
der Gefichtöfarbe und die krampfhaften Bewegungen, 
Die oft dem Zornigen minutenlang, ja für immer, Die 
Sprache rauben, wie Valerius Marimus von 
einer Ythenienferin erzählt; oder gar die Fallſucht zeu⸗ 
gen, dis ich ſelbſt, auf diefe Weiſe entſtanden, beobach⸗ 
tet habe. Zorn iſt eine kurz dauernde Wuth, die als 
Krankheit des Geiſtes die Lebensthaͤtigkeit des Organis⸗ 
mus niederſchlaͤgt, und fruͤh, oft ſchnell und ploͤtzlich 
zum Tode fuͤhrt. Glaubwuͤrdig ſind ja doch die Be⸗ 
richte Drelincourt's und Tiſſot's, des beruͤhm⸗ 
ten Arztes, welche beyde Menſchen im Zorne awoput. 
fiſch ſterben ſahen. 
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2 Schleichender, aber eben fo zerſtoͤrend, wirkt anf 


uns die Traurigkeit. Gie führt mit fih eine Abs 
fpannung aller Kräfte, und Unluft zu jeder Art von 
Thätigkeit. Schon der Anblick eines Traurigen lehrt 
uns, wie nachtbeilig für die Gefundheit ein folch” Ges 
. fühl dee Unluſt ſey. Blaß iſt fein Angeficht, erlofchen 
das Teuer feiner Augen, langfaın find feine Bewegun⸗ 


gen , und jede Anftrengung ift ihm zuwider. Die 


Traurigkeit, in Kummer ausgeartet , verzehrt die Lebens⸗ 
träfte , und altert vor der Zeit; daher das Phänomen 
der gran geivordenen Haare; oder tödtet baldy wie Wis 
eidet und Zimmermann erzählen, wie bie Bey⸗ 
foiele Eliſabeth's der Königin von England, und 
Karls IX. Königs von Frankreich beweifen. 


Schrecklicher noch ald Traurigkeit ift die Furcht 
mit ihren Abarten, vom ploͤtzlichen Schreien bis zur 
anhaltenden Angſt. Sie wirkt, ald eine der ſchwaͤchend⸗ 


fin Schädlichkeiten auf uns , verengt und befchränft 
alles Lebendige, das Herz ift beklommen, das Blut 
ſtockt, alles verräth Störung der wichtigften Verrich⸗ 
tungen, und mer kennt nicht die tranrigen Folgen diefes 
Affekts? Wahnſinn — Bichter — Empfänglichkeit für 
epidemifche Krankheiten u. ſ. w., Spinofa flarb aus 
Schrecken uber einem Worte Philipps des Iiten, 
‚ md Bhilipp V. uber ber Nachricht einer‘ verlornen 
Schlacht. 


Gefährliche Feinde der Geſundheit und des Lebens 
find alfo die trüben, ſchweren Gefühle der Furcht, die 
Beſorgniſſe vor nirgends dorhandenen, oder ſolchen 
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uiebeln, denen wir bey gefaßtem Muth entgehen, ode 
Die wir Doch zu ertragen im Stande wären. 


» Ah bann't fen” fagt deßwegen Armſtrong in 
feinem vortrefflichen Gedichte über bie Kunf, immer 
gefund zu feyn, „ ach bann't fern von euern Bufen, 
wenn ihr könnt, diefe treulofen Gäfte, und die Furie 
Furcht zuerft, die uber das Unmögliche erbebt, und 
forgt , e8 möchte Atlas, ſchwach von Alter, feiner 
Burde fich entziehen , 
nennt mir ein Uebel ärger alddie Furcht.” 


Die Reue, ald Seföflantlage über begangene Vers 
gehen gegen das Moralgeſetz, gehört zu unferem phys 
ſiſchen Weſen, und ift eine Verwahrerin gegen künftige 
Fehltritte, ein warnender Daͤmon. Wir müffen fie aber 
nicht zu ſehr im Affekt ausarten laffen, wenn fie unfrer 
Geſundheit nicht fchaden , nicht Körper und Geiſt zer⸗ 
zütten fol. Schon manchınal hat Rene, die von dem 
Vorſtellungs⸗Vermoͤgen zu fehr in's Empfindungs Ber» 
mögen übergieng , fruchtlofe Marter und ein frühes Grab 
bereitet. So farben Theodorich, König der Go⸗ 
then und Olivier Erommell, von Gewiſſensdiſſen 
zu Tode gefoltert. 


Selbſtſucht nur und Eigenduͤnkel koͤnnen das Gewiſ⸗ 
ſen ablaͤugnen, das der Gute immer kennt; und wer 
es oͤffentlich ſagt, daß der Moͤrder mit dem Organ des 
Mordſinns in hohem Grade begabt, keine Reue uͤber 
Keine That fuͤhlen koͤnne, deſſen Lehren And gefährlich. 


. 
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Moͤget doch Ihr, hoffnungsvolle Juͤnglinge! vor fole 


chen Lehren bewahrt bleiben, die das Herz verderben 
und groͤſſere Reue bereiten. 


Wir koͤnnten die Wahrheit von der Schaͤdlichkeit uͤber⸗ 
mäßiger Affckte durch alle ihre verfchiedenen Arten hin⸗ 


durch führen; allein auch die Leidenfchaften fürs 


dern unfere Aufmerkjamleit. Sie gehören dem Begeh⸗ 
rungds Vermögen an. Heftige, anhaltende Neigung 
des Gemuͤths zu einem Gegenftande, der und wünfchende 
wertb fcheint , verbunden mit heftiger Anſtrengung das 
Begehrte zu erlangen, machen das Weſen der Leidens 
ſchaften aus. Ruͤckſichtlich Yauf ihre Wirkungen auf bie 
Geſundheit, koͤnnen wir fie in heftig wirkende und nagens 
de eintheilen. Zu jenen gewaltfamen gehören leiden. 
fchaftliche Liebe, Rachfucht , anfteengender Ehrgeit und 
bie Eiferſucht. \ 


Schrecklich find die Zerruͤttungen, bie dieſe Leidens 
fchaften in der menfchlichen Gefelfchaft überhaupt, die 
fie bey jedem Einzelnen machen, der fich ihnen ohne 
Ruͤckhalt überläft. Wer weiß nicht, dag Liebe, zur 
Leidenfchaft ausgeartet, die Kräfte des Geiſtes und des 
Körpers aufzehrt, Wahnfinn, Raferey , tiefe Melankolie 
und frühen Tod zur Folge hat? Der Rachſuͤchtige, 
der mit fieberifcher Unruhe beftändig auf die Deittel denke 
jeinem Feind zu fchaden, und wüthend wird, wenn er 


. fich beleidigt glaubt, der jeden andern Schmerz vergift, 


am der Rache ſich ganz hinzugeben ,. verzehrt fchon fruͤh 
Die Kräfte des Lebens, und ift bemüht dag Ziel deffelben 
zu ereilen. Um feinem Feinde zu ſchaden, wird sr on 
ſelbſt ſich morden. 
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. Der Ehr-füchtige fivengt, in dem Bemuͤhen ans 
dern zu gefallen, feine Kräfte übermäßig an, und wird; 
weil er reitzbar ift, oft gekraͤnkt und zornig.\ In diefem 
raſtloſen Beſtreben, Durch unangenehme Gefühle fchlecht 
delohnt, welkt feine Gefimdheit dahin, Kein Ehrfüche 
tiger hat je ein hohes Alter erreicht, 


Die Eiferfucht, die andern einen geliebten Ge⸗ 
genfland mißgönnt, auf den fie allein Anfpruch zu haben 
glaubt , qualt ihre Märtyrer mit der peinigendften Sorge, 
mit Kummer , Zorn und Rachſucht. Der Eiferfüchtige 
bärmt ſich ab und wird ein früher Raub des Todes. 
Groß if ſchon die Zahl der Opfer diefer Leidenfchaft ' 
nicht Liebe nur allein , auch der Reichthum und die 
Ehre erwecken fi. Wie fürchterlich diefe Leidenſchaft 
auf und wirkt, wenn fie nicht toͤdtet, beweiſen und bins 
länglich die Gefchichten der in Tollhaͤuſern verwahrten 
Wahnfnnigen. 


Langſamer als dieſe Leibenfchaften , doch eben fo 
ſchaͤdlich wirken dee Haß, die Hab ſucht und da 
Heid. 


Der Haß, ob er fchon nicht die Hehigkeit a anderer 
Leidenfchaften erreicht , hält doch die Sinne in fieter 
Spannung , erregt Durch den Anblick des Gehaßten, oft 
Unwille und Aerger, flört fo Die normale Thaͤtigkeit des 
Drganismus allmählich , und veranlagt krampfhafte 
Krantpeiten zuerſt. 


Der Geitzzi ge kann alt werden — weil er mäßig 
lebt, aber fein Alter wird nie ganz glücklich feyn. Seine 
befiändige Auſtrengung, Metalle zu häufen , bie. ängfie 
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liche Beſorgniß um möglichen Verluſt, mächen ihn zum 
Peiniger ſeiner ſelbſt. Auch der Koͤrper leidet unter die⸗ 
ſer Krankheit ſeiner Seele. Dichter und Kuͤnſtler bilden 
ihn hager, mit tief eingeſunkenen Augen und blaß. 
Und find nicht dieß auch die Wahrzeichen des Neides, 
der fich über Anderer Vorzüge grämt und zernaget. Wohl 
findet ſich kaum ein Beyſpiel, dag der Meidifche je ein 
hohes Alter ereicht habe. 





Fern fen es von uns, die Gemuͤths⸗ Bewegungen 
überhaupt und an fich felbft zu tadeln, oder zu verwer⸗ 
fen. Der Schöpfer hat fie ald Sporn zur Tugend in 
und gelegt, ce hat fie ald Surrogat nicht entwickelter 
Geelenträfte (Vernunft » Fäpigkeiten) innig mit unſerm 
Weſen vermoben , vielleicht auch den Menſchen zu erpros 
ben — was er vermöge. Denn wir find ja auch mit 
einer höhern Fähigkeit ausgeftattet , mit der Vernunft, 
die dieſe Bewegungen in Ordnung erhalten, und mit fes 
ſter Hand die Zügel führen fol; est Deus in nobis sunt: 


et commercia coeli! ( Ovid.) Stoifche Apathie, oder. 


Affektloſigkeit mag wohl ein wünfchenswerther Zuftand 
feheinen, aber nöthig iſt fie nicht, um glücklich. zu feyn, 
ſo wenig als fie möglich iſt. Durch fie würden und die 


wohlthaͤtigſten Reize entzogen, denn mit dem Gefühl. 


des Leides, wuͤrde fie und auch des Gefühle der Freude 


berauben ! Immer mögen daher Ebbe und Fluth ber‘ 


Gemuͤths⸗ Bewegungen das Schiff unfers Lebens ſchau⸗ 
keln, immer mögen fie die Segel ſchwellen, wenn nur 
die Vernunft Das Steuer nie verliert, das und amd Ufer 
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leiten ſoll, oder jene nicht zu Stuͤrmen ſich erheben, die 
zerſtoͤrend wuͤthen und uns Zernichtung bringen. 


An uns liegt es, den allzu ſtarken Wirkungen der 
Affelte vorzubauen, damit fie uns nicht ſchaden, oder 
ihnen, wenn fie uns überrafchen, ihr Gift zu nehmen. 
Das Weſen der Freyheit des menfchlichen Geified bes 
ſteht eben in dieſer Herrſchaft der Vernunſt uͤber das 
Begehrungs⸗Vermoͤgen — 


» Das immer thät’ge Herz wohl zu regieren, 
» Das iſt des Lebens größte Kunſt.“ 


Es iſt wahr — viel Schwierigkeiten legen Temperament 
und Umſtaͤnde uns in den Weg, aber die Waffen dages 
gen mangeln und nicht — sapere aude! Sie für jeden 
Affekt und jede Leidenfchaft befonders anzuzeigen , würde 
bier zu weit mich führen, und ich bleibe bey dein Allge⸗ 
meinen flehen. 


Da alle Gemuͤths⸗ Bewegungen daher entfichen, dag 
unſere Vernunft durch plößliche Eindruͤcke von auffen oder 
durch die Einbildungskraft verbüftert wird , die Vorſtel⸗ 
ungen fi) trüben und die. Dinge anders ung erfcheinen 
als fie find, fo müflen wir vorerfi, um über fie zur 
Herrſchaft zu gelangen, auf unfer Vorſtellungs, Vers 
mögen bin arbeiten, die Vernunft Durch Nachdenken, 
durch Sammlung von Kenntniffen fo auszubilden fuchen, 
Daß fie jedes wie es ift fich vorſtelle, zwar das Gute ſchaͤtze, 
Doch nicht über feinen Werth das Böfe verabfcheue, und 
nie fich’& gröffer vorftelle als es iſt! Dann werden, weder 
Daß noch Zuneigung , weder Freude noch die Trans 
rigkeit, Die Grenze überfchreiten,, jenfeits der fie unſte 
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Nuhe foren, Wo die Vernunft das Siepter führt, da 
bleibt der Eingang in das Heiligthum des Herzens jeder 
übermäßigen Leidenfchaft verfchloffen, fanfte Ställe und 
zubige Ueberlegung werden die Seele erbeitern und die 


_ Kräfte des Koͤrpers in ihrem regelmäßigen Gange erhalten, 


Auch die Bean der Sinne und ber Einbildunges 
kraft muͤſſen 

Affekte nicht uͤberraſchend in die Seele ſtuͤrzen. Und 
dieß gelingt, wenn wir wachſam beobachten, was ſich 
hinein drängen will, wenn wir bald dag Gefährliche aufs 
faffen , beym Lichte der Vernunft pruͤffen. Selten wird 
es dann unfrer Ruhe nnd unfrer Gefundbeit gefährlich. 
Was könnte und aber wohl vor heftigen Affekten und 
Leidenfchaften beffer fchügen ald Ausübung der Tugend ? 
Wir erwecken dadurch Gefühle, die erheben, tröften und 
aufrecht erhalten in allen Sturmen des Lebens. Ihre 
Wirkungen auf und find gutes Gewiſſen, Muth in Er⸗ 
tragung der Leiden, Steichmuth bey dem veränderlichen 
Schickſal des Lebens, frohe Hoffnung auf ein andered , 
befonnene Anficht der Zwecke unferes Hierfeyng , Friede 
in uns, und Zufriedenheit mit dem was auſſer uns iſt. 
Unſere Freude iſt rein und darum auch ſtill, Furcht und 


Schrecken ſtoͤren unſere Seele nicht. 


Wer ſeine Gemuͤths⸗Bewegungen in den gehoͤrigen 
Schranken erhalten will, der iuß allen Schwierigkeiten 
entfchloffen entgegen arbeiten. Zwar ift dieſes muͤhevoll 


und koſtet Ueberwindung feiner feibit, aber die Beloh⸗ 


nung iſ groß. Jeder Sieg mit Anſtrengung errungen, 
erzeugt; 


rgfaͤltig bewacht werden , damit fich Die . 
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erzeugt das Gefühl der Achtung , das. dem moralifchen 
Menſchen einen weit ebieren Genuß gewährt, ald der 
Leidenfchaft Befriedigung. 


Auch die fanftern Leidenfchaften liefern Waffen gegen 
die ſtuͤrmiſchen, unfeer Geſundheit oft fchädlichen, und 
welcher Sittenlehrer wird uns tadeln, wenn wir der 
Furcht z. B. die Hoffnung beymifchen, und die Schäds 
Jichkeiten jener-Durch diefe zu mildern fuchen ? Angenehme 
Ausſicht in die Zukunft flillet ja Die, gegenwärtigen Bes 
ſorgniſſe, und erhält das Gleichgewicht der Seele. Wer 
tadelt es, wenn wir rathen bey dem Gefühl des aufiich 
genden Zornes, an dem Gegenſtande der Dazu reigt, eine 
Seite ausfindig zu machen , von welcher derfelbe unſer 
Mitleid verdient, oder und zum Lachen reitzt, und ſo 
den Zorn zu entwaffnen? | 


Wohl ind dieg nur Valliativmittel, aber oöflige 2d, 
Denfchaftlofigkeit iſt bey unferer Organifation weder denk⸗ 
bar noch zu mwunfchen , und eben in dieſem innern,, dem 


finnlichen Auge unbemertbaren , Kampfe gegen fchädlihe 


Gemütbss Bewegungen foll fich Die Tugend üben. In 
ihm fol dee Menſch bewähren, was er iſt und kann; 
in ihm fich zu einer hoben Stuffe feiner Eriftenz bilden. 
In diefem Kampfe ift der Weltbeherrſcher ſelbſt Zus 
ſchauer, Kampfrichtee und Preisausſpender. „NMficht, 
dus erhabner groſſer Name, welches iſt der, deiner wis 
dige Urſprung, und wo ſindet man die Wurzel deiner 
edein Abkunft , welche alle Verwandtſchaft mit Neigung 
ſtolz ausfchlägt, und von welcher Wurzel abzuſtammen,! die 
(Litt. Archiv. U. erg I. Heft.) 14 
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.. mmachiägliche Bedingung desjenigen Werths if, den 
‚fich Menſchen allein felbit geben können?” 
(Kant Grit. der pr. Vernunft, Seite 154.) - 


: Durch flandhaften Willen unterflütt, vermag der 
Menſch alles über fich , wenn ihn groffe Vorſtellungen 
‚erheben. -: In dem Hetvorrufen und Feſthalten folcher 
Borftelungen , beficht das Hauptmittel fi) Ruhe des 
Gemuͤths und, durch fie, die Gefundheit des Körpers 
zu fichern. Alles wechfelfeitige Einwirken des Geiſtes und 
des Körperd gefchieht Durch Vorſtellungen, die in unfeem 
Bewußtſeyn fiatt haben. Jedes Gebiet des menfchlichen 
Wiſſens bietet. und einen Reichtum angenehmer und 
. berubigender Borftelungen dar. Die finnliche, intelleb 
tuelle und moralifche Welt öffnen ung wechfelöweife ihre 
Schaͤtze. An uns ift ed, durch Geifteöthätigkeit ihre 
Eindrüce aufzufaſſen, mit Hülfe der Bernunft, die nike 
lichen auszuwaͤhlen und zu Vorſtellungen zu erhoͤhen, 
die unfer Daſeyn beilimmen. 


Die äuffere Welt, mit ihren Erſcheinmgen liefert 
“un reichen Stoff zu Vorſtellungen, die, bald erhaben, 
bald rührend, bald fanft und angenehm feyn koͤnnen. 
- Wenn. der Bli in eine fternenhelle Nacht den Gedanten 
des Unendlichen in und erregt und unfer Geiſt fich im 
smermeßlichen Raume verliert, wenn dee Anblick der 
Sonne , die uber den Alpen auffteigt , oder fich Hinter 
dem Deere zuruͤckzieht, unfern innern Sinn durch die 
- Auffeen angenehm rührt, oder wenn fühle Schatten , eine 
rauſchende Quelle, der Fruͤhlings⸗Schmuck der Erde, 
oder die fihmellenden Fruͤchte des Herbſts zu fanften 
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Empfindungen ung einladen, wenn wir und angewöhnen 
des Schöpfers uͤberall herrſchende Weisheit zu bemerken — 
wie viele unangenehme Eindrücke werden nicht dadurch 
verdrängt, wie unmwürdig werden dem Beobachter die 
erniedrigenden Leidenfchaften vorfommen, der gewöhnt - 
iſt feinen Geiſt mit jenen erhabnen Ideen zu ernähren! 
Das Rührende, Sanfte und Schöne in der Natur wird 
ihn heiter und froh machen, es wird in ihm den Wunfch 
erzengen, in iene allgemeine Harmonie dee Schöpfung 
mit einguftimmen , es wird endlich in ihm das Beſtre⸗ 
Ben rege machen, jeden Mißklang ſtuͤrmiſcher Affekte zu 
vermeiden. Darum findet man, wie Hufeland ( Dias 
Leobiotit &, 141.) mit Recht behauptet, das höchfte Alter 
nur unter Landleuten, und folchen, die im häufigen Gen 
nuſſe des Anblicks der Natur kin thätiges Leben führen, 


Und mas wir nicht aus dieſem fchöpfen können, das 
vergegenwärtigen und Die Werke dee Dichter und der 
ſchoͤnen Künfe, Man nähre feinen Geift aus den Were 
Een der ſchoͤnen Dichter , Die das Leben unter mannigfaltie 
ger Geſtalt erfcheinen laſſen, und fo das unferige verjuͤn⸗ 
gen und erfeifchen. Die Werke jener alten und neuen 
klaßiſchen Dichter, eines Theokrit, Virgil, Geß— 
ner, Milton, Klopfiod, Wieland, Goͤthe, 
Shakeſpear, Racine, Schiller, Thomſon 
n.a.m, enthalten immer neuen Stoff zu bald erhabenen, 
Bald rührenden und angenehmen , bald naiven und delu⸗ 
fligenden Vorſtellungen. Während fie, durch Gchile 
derungen aus der idealiſchen Welt die Affekte fanft reisen, 
„bringen fie zum Schweigen, Die aus ber wirklichen Welt 
Gürmifch entſtehen koͤnnten. 


— 
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. Die Zaubergewalt dee Muſik, die durch Tine ins 
Innere des Herzens dringt, kann felbft tobende Leidens 
fchaften befänftigen, und jenen Fabeln des Alterthums 
"von Orpheus und Amphion Liegt Wahrheit zum Grunde, 


Moch mehr Eingug auf unfere innere Ruhe, mithin 
auch auf unfere Gefundheit, haben Vorſtellungen, die 
aus dem Gebiete des Denkens hergenommen find, Der 
"Trieb und das Forfchen nach Wahrheit in jeden Fache 
Des menfchlichen Wiſſens erzeugt eine Menge been, 
die durch angenehme Befchäftigung des Geiftes den 
wohlthaͤtigſten Einfuß auf den Körper haben. Wenn 
Des Forfchers obere Seelenkräfte rein geflimmt find, fo 
fchweigt über dem Denten der Reidenfchaften Gewuͤhl, und 
über der reinen Freude, die eine Entdeckung im Gebiete 
der Wahrheit dem Denker gewährt , vergißt er die fcheine 
baren, welche niedrige Leidenfchaften erzeugen, und lernt 
fie zu haften. Wer viel meditirt, ohne die Grenzen der 
Mäßigkeit zu überfchreiten, und dabey feinem Geifte 
Abwechslung, feinem Körper Bewegung gönnt, der 
wird fich auch Lörperlich behaglich und leicht fühlen. 
Biete Denker, die fich mit ben abitrakteften Gegenftänden 
- befchäftigten , wie Baco, Newton, Euler und Kant 
haben ein hohes, geſundes und ruhiges Alter erreicht. 


Doch die meifte Kraft zur Maͤßigung Heftiger und 
der Geſundheit fchädlicher Gemüths » Bewegungen geben 
dem Menſchen moralifche und religiöfe Vorſtellungen. 
Jene, die fich auf die unveränderlichen,, dem Gewiſſen 
tief eingeprägten Geſetze des Rechts und der. Pflicht grüne 
ben, geben und Kraft und Muth gegen die Sinnlichkeit. 
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Sie erwecken im BDienfchen Gefühle, die ihn erheben 
and tröften; durch fie erhält er Friede in fich, und Zum 
feiedenheit mit dem , was auffer ihm if. Wer ruhig 
und gefund feyn und ein gluͤckliches Alter erreichen will, 
der maß tugendhaft leben. Er vermeidet dadurch alle 
Die Klippen , an denen das Glick, die Gefundheit und 
nuͤtzliche Thaͤtigkeit fcheitern, folglich auch alle heftigen 
Gemüthd- Bewegungen , die das Gewiſſen mißbilliget, 
und darf dann auf das hohe Alter hoffen, DaB der ehr⸗ 
liche Nobs aus Kent erreichte, deſſen Gefchichte in 
Schubarts englifchen Blättern (B.2. St. 2.) erzählt 
wird — oder unfer Mitbürger, jener ehrwuͤrdige Geiſt⸗ 
Siche *) erreichen wird, der vor einigen Monaten zum 
Hiten mahle in der volllommenſten Gefundheit feinen 
Geburtstag feyerte, . | | 


Bir könnten noch mehrere Beyſpiele, als Belege 
für das Gefagte anführen, aber es fey und genug, nur 
noch den Njaͤhrigen Earbinal Dubelloy zu nennen , 
den Erzbiſchof von Paris. Eine ganze Nation ehrei 
die Tugend in ihm, und vor dem dein Greis im Gil⸗ 
berhaare biegen Fürften fich. In ihren Prunkfälen er⸗ 
ſcheint er als ein höheres Weſen, das, mit ber ſchoͤn⸗ 
fien irdifchen Hülle begabt, dieſer Welt nicht mehr ans 
zugehören fcheint. 

Verbindet man vollends die moralifchen Ideen mit 
religiöfen, fiehbt man das Gute nicht nur als gut an 
ſich, fondern auch als den Willen des Herrn der Welt 


”) He Mathy6, geweſ. Vfarrer in Auenſtein. 
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an, betrachten wir und in Verbindung mit demfelben , 
obfchon noch Theile bee Sinnenwelt, dennoch zugleich - 
als Glieder. eines hoͤhern Reiche , wo die Gottheit die 
Thaten der Drenfchen wiegt, und ihre Güte fie belohnt ! 
Wer oft eine folche refigiöfe Stimmung in ſich hervor 
zu dringen und feft zu halten weiß, der wird froh md 
heiter, geruͤhrt und begeiftert , ald wirfte eine uͤberirdi⸗ 
ſche Kraft auf feinen Geiſt und Körper, die den Men⸗ 
ſchen zu Ausübung feiner Beruföpfichten aufgelegt und 
thätig macht. Der iſt am gluͤcklichſten zu fchägen, der 
felbft den Sieg errungen bat , indem er bucch einen 
moralifchen veligiöfen Sinn , Herr feiner Leidenfchaften 
gervorden iſt, und unter dieſen Bedingen wird Dee 
Gluͤcklichſte auch dee Gefündefte ſeyn, und das bare 
Alter erreichen, 





So wenig diefe vorgetragenen Wahrheiten neu find, 
fo groß ift dennoch ihre Wichtigkeit. Euch befonders, 
wertheſte Zöglinge diefer Akademie, möcht ich ihre 
Beherzigung angelegentlichſt empfehlen , vereinigt mit 
dem Teiebe nach Wahrheit und den unermüdeten Fleiffe 
in Erfernung dee Wiffenfchaften , Die zu eurer kuͤnftigen 


Beſtimmung erforderlich find , auch das ernſte Beſtreben, 


an euerer moralifchen Bildung zu arbeiten. Beſieget dies 


- jenigen Leidenfchaften, die eure jegige und künftige Ruhe 


flören koͤnnten. Ihr werdet Durch diefen Sieg die Mun⸗ 
terkeit eueres Körpers und die Heiterkeit des Geiftes bes 
wahren, die euch zur Ausübung kuͤnftiger Berufspfich⸗ 
ten nothwendig feyn wird. Möge derſelbe dann durch 
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keine ungluͤckefaue erſchwert werden, möge er euch Die Kro⸗ 
ne des hoͤchſten irdiſchen Gluͤckes bringen! 


Ihnen denn Hochgeachte Herren Kanzler 
und Curatoren! ſey durch mich und von mir der 
aufrichtigfte Dank dargebracht, für die weiſe Sorgfalt 
amd für die unausgeſetzten Bemühungen, die Sie, kein 
Opfer fchenend, zur Vervollkommnung dieſer vaterlaͤn⸗ 
diſchen Bildungs⸗Anſtalt wiedmen. 


Moͤgen Sie’; ſowohl in dem: Bewußtſeyn Ihrer Ver⸗ 
dienſte um dieſelbe, als auch in den ſegenreichen und 
wohlthaͤtigen Folgen derſelden für das allgemeine Wohl, 
die ſuͤſſeſte Belohnung Ihrer gemeinnuͤtzigen Bemuͤhun⸗ 
gen ſinden! 
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Fortſetzung 


der 
metriſchen Ueberſetzung der Pſalmen. 


(Siehe Litt. Archiv After Jabrg. Steh St. &.237 — 20.) 


I 





Bfalm 11. 

Diefes Lieb befingt einen von Gott gelichten König ; gegen bem 
ſich viele mächtige Feinde empören. Allein in kurzem bes 
flegt er fie durch Gottes Hülfe und fiebt ihre Abſichten, 
fein Neich zu zerflören , völlig vereitelt. Das N. Tel. er⸗ 
klaͤrt diefen Pſalm von Chrifti herrlichen Stege über feine 
Feinde nach feiner Auferfiehung.: Act. 4,25 — 28 — 13, 

32, 33, Seh. 1, 5 


Der Digter. 


4. Was toben fo die Heiden ? 
Mas dichten fo die Völker eitle Plane? 

2: Verbunden fich dee Erde Könige, 
Verſchwoͤren fich die Fürften ? 
Zumwider dem Jehovah, 

- Und dem von ihm Geweihten. 

3. Zerreiften laßt ung feine Bande 

Und von und werfen feine Feſſel (hprechen fe) 
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4, Allein — der Himmeläthroner Tachet ihr” 
Der Herr der Herren fpottet ihr”. - 
5, Einf redet er in feinem Zorn fie an, - 
Erfchredet fie in feinem Grimme ( fprechenb) : 
6. Ich ſelbſt — hab’ meinen König eingeweih't, 
Auf Zion meinem Heifgen Berge. 
Der Geweihte. 
7. Jehovens Schluß will ich verkünden: 
Er forach zu mir: du biſt mein Sohn! 
Dafur ertiär’ ich dich von heute an! 
8, Begehr' ed nur von mir, 
So gieb ich dir zum Erbe Völker, 
Entfeente Länder die zum Eigentum, ’ 
9. Mit ehrner Keule wirft du fie zerfchmettern, 
Zerfchmeiffen fie wie irdenes Gefäß... 


Der Dichter 
10. Wohlan denn, werdet weile, Könige! 
Laß't Euch belehren, Landesfürften! 
411. Jehoven dienet ehrfurchtsvoll, 
Mit Schauer ehret ihn. 
12. Dem Sohne huldiget, daß — nicht zuͤrne, 
Und ihr auf irrem Wege nicht verderbet. 
Sonſt möchte bald fein Jorn entbrennen, 
Heil jedem, der ſich feinem Schutze anvertraut! 


Bfalm lll. 


4. Ein Lied Davids auf der Flucht vor feinem Sohne 
Abfolom. 

2, Wie viel, o Her! find meine Zeinde, 
Wie viele lehnen gegen mich fich auf! 
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3. Wie mancher fagt von mir: 

Für ihn iſt keine Hülf’ bey Gott! _ 

4. Du aber, 0 Jebovah! bit mein Schild, mein Ruhm, 
Und bebft mein Haupt empor. 

5. Mit laute Stimme rief ich zu Jchoven, 

Und er erhörte mich von feinem heil'gen Berge. 

6. Nun leg’ ich mich, und fehlafe und erwache, 
Deny mich befchiemt der Here ! 

T, Nun fürcht ich, mich vor Myriaden Volles nicht / 
Die um mich her gelagert ſind. 

8. Wohlan, mein Gott, Jehovah, rette mich, 
Zerfchlage das Gebiß all meiner Feinde, 
Zerfchmettre der Verruchten Zähne! 

9. Nur von Jehovah kommt die Hülfe, 

Begluͤcke du dein Volk! 


Plolmıv. 
_ Bar cheinlich auch Durch Davids Sucht vor Abſolom vernlaßk 


4. Ein Gejang Davids, um Saitenfpiel. 
2, Erhöre mich doch, wenn ich ſiehe, 
D Gott! Dis meiner Unfchuld Rächer. 
Der du ſchon oft in meiner Roth mie Raum gemacht, 
Erbarm' dich mein und höre mein Gebet. 
8. Wie lange fchänder ihr, ihr Groffen ! meine Ehre? 
Wie lange liebt ihr Tand und dichte Trug? 
4. Bedenkt! der Herr erkohr fich einen Liebling, 
Er höret, wenn ich zu ihm ruffe. 
5. So bebt — und fündigt nicht, 
Auf euerm Lager überlegt’8 
Und laßt vom Aufruhr ab! 
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6. In Unſchuld beinget Opfer, 
Und dann vertraut Dem Herrn. 
T. Zwar fagen viel : Ber haft ung Heil? 
Jedoch — dein Antlitz ſtrahl auf uns herab ,‚o ser) 
8. So föffeft du mehr Freude in mein Herz, 
Als jene Haben zu der Zeit, 
Da ihnen Korn und Moft im Meberkuffe waͤchst. 
©. Ich leg’ mich mit den Meinen ruhig nieder, ſchlafe; 
Denn die allein, Jehovah, die! 
WVerdank' ich meine Sicherheit. 


Bſalm V. 
Bey gleichem Anlaffe, wie ber vorhergehende verfertigt. 


4. Ein Lied Davids , für den Kapellmeiſter au ſpielen auf 
Blasinſtrumenten. 
2. Jehovah! merk auf meine Worte, 
Vernimm mein Weheklagen. 
8. Horch auf mein Angſtgeſchrey / 
Denn ich will zu dir beten. 
4. Jehovah, fruͤhe höre meine Stimme, 
Fruͤh' trete ich vor dich, und harre. 
5, Hein! Du biſt nicht ein Bat, aan Frevelmuth 
gefaͤllt; 
Der Boͤſe findet keinen Schutz bey bir, 
6. Es dürfen tolle Frevler nicht vor deine Augen treten, 
Du haſſeſt alle Uebelthaͤter. 
T. Vertilgſt die Lügenhaften , 
Ein Abſchen iſt dem Herrn, wer Mord und Trug 
veruͤbt. 
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8. Ich aber will dein Haus betreten, Ä * 
Vol Zuverſicht zu deiner groſſen Güte; 

Will hingewandt zu deinem heiligen Pallaſte, 
Mit Ehrfurcht vor dir beten! 

9, Jehovah leite mich auf deinem rechten Pfade, 
Trotz meiner Widerfacher , 

Mach eben beinen Weg vor mir. 

40. Denn Redlichkeit iſt nicht, in ihrem Munde, 

Ihr Inneres if Verderben, 
Ein offnes Grab ihr Rachen, 
Mit ihrer Zungen ſchmeicheln ſie. 

44, Vollzieh' an ihnen die verdiente Steafe, Bott! 
Laß fcheitern ihre Plane, ſtuͤrze fie 
Durch ihrer Frevelthaten Menge, 

All' die Rebellen gegen Dich. 

412. Dann werden alle , die auf dich vertrau’n , fich feeuen, 
Dann immer jauchzen , dag du fie befchiemit, 
Frohlocken werden dir, die dir ergeben find. 

43. Ja du beglücft den Frommen, o Jehovah, 
Umfchiemeft ihn mit Gnabe wie mit einem Schilde! 


Sfalm VI 


Vertrauenẽevolle Bitte um Befreyung von ſchwerem Lelben 
und Kummer. 


41. Ein Lied Davids, für den Kapelimeifter gu folelen 
auf Saiteninftrumenten nach Scheminith. 

2. Jehovah! firaf’ mich nicht in deinem Zorne, 
Und zücht’ge mich in deinem Grimme nicht! 

3. Erbarm dich mein’, Jehovah! denn ich wel® dahin, 
Jehovah! heile mich, es bebet mein Gebein, 
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4, Mein Geiſt iſt tief gebeugt; 
Und du, Jehovah! wie fo lange! 
5. Sey wieder gnädig, rett mein Leben, hilf 
Um deiner Guͤte willen. | 
6. Im Tode preißt man dich ja nicht, 
Wer lobet dich im Gchattenreiche ? 
7. Bon Seufzen bin ich müde, 
Die ganze Nacht ſchwemm' ich mein Bett, 
Bon meinem Weinen ſchmelze ich mein Lager, 
8, Mein Auge fchrumpft vor Sarm und altert, 
Bon wegen aller meiner Feinde, 
9. Jedoch, ihr Ucbelthäter alle, weicht von mir! 
Jehovah hört mein Wehellagen. 
10. Jehovah hört mein Fleh'n,, nimmt meine Bitte an, 
11. Ein Wink! — fo beben ſchaamvoll alle meine Feinde, 
Mit Schande kehren ſie zuruͤck. 


⁊ 


Pſalm VII. 


1. Ein Klaglied Davids, das er Jehoven ſang, von 
wegen der Verlaͤumdungen des Kuſch, eines Benja⸗ 
miniten. 

2. Jehovah, du mein Gott! auf dich vertraue ich, 
Von der Verfolger Menge rett’, erloͤſe mich, 

3. Daß ınan mich nicht zerreiffe wie ein Löwe, 
Zerfeifche ohne Rettung. 

4. Jehovah, du mein Bott! Hab’ ich je dieß gethan; 
Hat ſolches Unrecht meine Sand depedt. 

5. Vergalt ich Böfes meinem treuen Freunde, 

Und druͤckt' ich ohne Urfach’ den, 
Den ich für meinen Erzfeind Hielt. 
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6. Yadann verfolge mich der Feind und hof mich ein / 
Er tret' mein Leben bin zu Boden, 
Und lege meine Ehre in den Staub. 
7. Jehovah auf! in deinem Zorn erhebe dich, ' 
Zu dämpfen meiner Beinde Wuth, 
Erwache mir zum Heil, 
Und rüg’ das Recht, Das du geboten. 
8 Der Voͤlker Schaar umringe dich, 
— Erhoͤh' dich wieder uͤber ſie. 
9. Jehovah ſprech' den Nationen Recht, 
O richt’ auch mich Jehovah, 
Mach meiner Unſchuld, meiner Redlichkeit/ 
40. Es nehme doch der Boͤſen Tuͤck ein Ende, 
Stell ſicher den’ Gerechten, 
Du , der du Herz und Nieren pruͤfſt, gerechter Gott! 
44. Mein Schi if Gott, 
Er der da Hilft den Reblichen ! 
42, Ein Gott, der unparthepifch richtet , 
Ein ſtarker Gott, zu teder Zeit zum Streite ruͤſtig. 
43, Bekehrt fich jener nicht, _ 
So wetzet er fein Schwert, 
Spannt feinen Bogen, legt ihn an, 
14. und richtet ſeine toͤdtliche Geſchoſſe; 
Macht feurig ſeine Pfeile. 
15. Denn ſieh', wer Frevel nur empfaͤngt, 
Mit Ungluͤck ſchwanger geht, 
Gebieret — Wind. 
46. Wer eine Grube graͤbt, de tief aushoͤlt, 
Faͤllt in die Gruft, die er gemacht. | 
47. Sein Frevel trifft fein eigued Haupt, 
Sein Unrecht ſtuͤrzt auf feinen Scheitel nieder. ' " 


 . 
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18. Pehoven , ihm dem Allgerechten, will ich 4 dann, 
Defingen feinen Ruhm, des Allerhoͤchſten! 


Bfalm IX 


Ein Danflicd für die Befreyung von Feinden und Bitte um 
fernern Beyſtand. 


a. Ein Lied Davids auf Muth⸗Labben. | 

3. Von ganzem Herzen will ich Kerr! dich preifen, 
Erzaͤhlen alle deine Wunder. 

3. Mich freun' und jauchzen über dich, 

Befingen deinen Ruhm, du Höchfter! 

4. Zurüudgewichen find nun meine Feinde, 
Geſtuͤrzt, vor deinem Bit’ verſchwunden. 

5. Denn du haſt meinen Streit geſchlichtet, 
Vom Sitze deines Throns, gerechter Richter! 

6. Geſtraft Barbaren, Frevler ausgerottet, 
Auf ewig ihren Namen ausgetilgt. 

7. Sa Feind! der Trümmer ſelbſt if feine Spur ! 
Denn du o Gott! haft feine Staͤdt verheeret, 
Hin iſt ihr Angedenten — bin! 

8. Allein — Jehovah herrſcht in Ewigkeit, 

Sein Thron ift zum Gerichte fletö bereit. 

9, Die Erdbewohner vichtet er gerecht, ö 
Und führt dee Voͤlker Sach aufs billigfle, 

40, Jehovah ift die Zufucht des Bedrängten, ' 
Re in jeder Noch! 

11. Wer deinen Namen Eennt , vertrauet dir, 

. Wer nach dir fragt, nein, den verläßt du nicht, 
Jehovah! 

12. Lobſinget ihm Jehoven, dee zu Zion thront, 

Verkuͤndet, was er that, den Nationen. 
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43, Fuͤrwahr! er rächet das vergoßne Blut, 
Vergißt das Klaggeſchrey der Unterbräcten hicht. 

44, Erbarm dich mein Yehovah ! 

Sieh’ meine Noth von meinen Haffern ! 
Heb' von des Todes Pforten mich empor ! 

45. Dann will ich al’ dein Lob verfünden, 

In Ziond Toren. 
Frohlocken über deine Hülfe. 

46. Gefunten find die Schaaren in die Gruft, 
Die fie bereitet, 

Gefangen ihre Füffe in dem Netze, 
Das fie verfiedt. 

17. Berühmt ift überall Yehovah, fchaffet Recht; 
In feiner Hände Werk verſtrickt der Frevler fich : 
Bedenkt ed wohl! 

48, Die Frevler werben fahren in die Unterwelt, 
Die Gott'svergeßnen Horden alle, 

19. Vergeſſen ift der Arme nicht auf ewig, 
Dahin ift nicht die Hoffnung des Bedrängten. 

20, Jehovah auf! der Sterbliche erheb’ fich nicht. 
Es fühlen dein Gericht die Nationen! 

21. Behaupte deine Herrſchaft über fie, 

Laß fühlen die Barbaren — ihre Ohnmacht! 


Pſalm X. 


Aehnlichen Inhalts mit dem vorigen. 


4. Warum, o Gott! ſteh'ſt du fo ferne, . 
Verbirgeſt dich zur Zeit der Noth? 

2. Des Frevlers Troß verfolgt den Armen, 
Durch ausgebachte Raͤnke fängt er ihn. 3. Der 
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3. De Boͤſewicht pocht auf fein Gluͤck ‚ 
Er ruͤhmt fich feiner Raubbegier. == 
4. In feinem Uebermuth verachtet er Jehoven; 
Nein! Gott iſt nicht: ſo denkt er immer. 
5. Er wandelt ſtets auf krummen Wegen, 
. Dein Strafgericht ift fern von ihm, 
D’rum haucht er weg, was widerſtrebt. 
6. Ich, denkt er, wanke ewig nicht, 
Bor Unfall bleib’ ich ficher. 
7. Bol Meineid, Trug und Argliſt it fein Mund y 
Nur Leid und Bosheit birgt fich unter feiner Zunge, 
8 Er figt in Rauber » Winkeln, 
. Die Unfchuld heimlich zu erwuͤrgen, 
Sein Auge laurt dem armen Wandrer auf. 
9. Er Iaufchet im Verborgnen, wie der Löw’ im Lager, 
Er laufcht den Armen zu erhafchen 
Und haſcht ihn fchnell, und zieht ihn in fein Netz! 
10. Ach diefer kruͤmmt und ſchmieget ſich und faͤllt 
In feine ſtarke Klauen — 0 des Jammers! 
11. Vergeſſen bat ihn Bott, fpricht jener, 
Sein Antlig abgavandt , 
Er ſiehet's nicht in Ewigkeit. 
42, Jehovah auf, erhebe deine Hand, 
Du ſtarker Gott! 
Vergiß doch der Bedrängten nicht! 
43, Was hoͤhnt dich noch der Frevler, Gott! 
Und wähnt: du ahndeſt nicht? \ 
44. Fuͤrwahr dir fiehft und fchaueft Leib und Gram, 
Um es mit eigner Hand zu rächen; 
Dir überlägt der Unterdruͤckte fich, 
Du hilfeſt dem, der Hülf’ bedarf, 
( Litt. Archiv. IL. Jahrg. U. Heft.) 12 
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15, Wohlan! zerbrich den Arm des Boͤſewichts, 

Und raͤche ſeinen Frevel, 

Bis du nichts mehr zu raͤchen ſind'ſt. 
16. Jehovah herrſcht in Ewigkeit. 

Vertilget ſind aus ſeinem Lande die Barbaren! 
47. Du hoͤrſt, Jehovahl, der Bedraͤngten Wuͤnſche; 
Du ſtaͤrkſt ihr Herz, und neigſt dein Ohr zu ihnen, 


48. Zu ſchaffen Recht dem Waiſen und Verfolgten, 


Damit den Erdenſohn kein Frevel mehr geluͤſte! 


Bfatm XL 


on David derfertiget , als ihm feine Freunde riethen, ſich 
vor feinen Feinden, vermuthlich vor Saul und feinem 
Anhange in die Gebirge zu Hüchten. 


4. Ein Lied Davids für den Kapellmeiſter. 
Mein Schußgott it Jehovah! 
Was fprecht ihr denn zu mir: 
Flieh' wie ein Vogel hin in das Gebirge? 

2. Laßt nur die Frechen ihren Bogen ſpannen, 
Und richten auf die Sehne ihr Gefchoß , 
Zu treffen Heimlich die Rechtfchaffnen. 

3. Die Grundgeſetz' des Stantes einft zerflört, 
Was wird der Fromme noch vermögen ? 

4. Doch nein ! Jehovah wohnt in feinem heil’gen Tempel. 
Im Himmel ift fein. Thron. 
Sein Auge fchaut, 
Sein Blick durchforfcht die Menſchecinder 


5. Jehovah pruͤft den Frommen, 


Er haßt den Boͤſewicht, den Frevler. 
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6. Läßt Fenerſtrick und Schwefel anf fie regnen, 
Des Oſtwinds gift'ger Hauch wird’ ihnen einfkzu Theil, 
7. Jehovah iſt gerecht, was recht if, liebt m, 
° Er fihaut den Redlichen mit Wohlgefallen an. 


Bfalm XIIL ı 


Ben David verfertiget, zur Zeit einer Berflgung: wenn 
aber ? iſt ungewiß. 
1. Wie lange willſt du mein ſo ganz vergeſſen? 
Wie lang’ dein Antlig mir verbergen, o Jehovah! 
2. Wie lange folk ich meinen Geiſt mit Sorgen quälen ? 
Mein Gerz den ganzen Tag mit Kummer ? 
Wie lange fol mein Feind fich über mich erheben ? 
3. O ſchau herab ‚ erhöre mich , Jehovah, du mein Gott 
Erieuchte meine Augen , daß ich nicht 
In Todesfchlaf verfinke, . 
4. Daß nicht mein Feind ſich rühme: 
Den bab’ ich überwunden! / 
Noch meine Widerfacher meines Fans ſich 2 n. 
5. Jedoch, ich trau’ auf beine Guͤte, 
Es freut fich deiner Hülf mein Herz. 
Jehovah will ich preifen, 
Denn er begluͤcket mich, 


Bfalm XIV. 
Verdorbenheit des damaligen Zeitalters, 


4. Ein Lied Davids für den Kapellmeiſter. 
In feinem Herzen foricht der Thor: 
Es iR kein Bert! 


J 
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Verderblich find, abfcheulich ihre Bat, 
Kein Tugendfeeund tft mehr ! 
2. Jehovah ſchaut vom Himmel auf die Erbenföhne :. 
Ob einer weife wäre, ihn verehrte ? 
3. Allein — ohn' Ausnahm' find fie alle abgewichen. 
Nicht einer if, der Tugend übe, auch nicht einer. 
4. Bedenken fie denn nicht, die Uebelthaͤter al), 
Sie, die mein Volk, wie Brod verzehren, 
Sie, die Jehoven nicht verehren; 
5. Daß einft Entfegen fie ergreiffen werbe, 
Denn das Gefchlecht der Srommen ſchuͤtzet Gott. 
6. Verſchmaͤhet ihr nur des Geringen Rath! 
Iehovah ift fein Schuß! 
7. O kaͤm' für Iſrael aus Zion Huͤlfe! 
Erloͤſte fein gefangen Volk dee Herr! 
Dann wuͤrde Iſraels und Jakobs Freude laut! 


Bfalm XVI. 


Wahrſcheinlich iſt in dieſem Pſalm zunachſt von einem recht⸗ 
ſchaffenen Bfeneliten Die Rede, welcher in Gefahr war, 
und Werfuchungen batte, die wahre Religion zu verläug⸗ 
nen, denen er aber ſtandbaft wiberfieht. Der Apoſtel Vetrus 
Act. 2,29 10. und Paulus Act. 13,34. beziehen ben 10 v. des 
Pſalms auf Chriſti Auferfichung. 


4, Eine Denffchrift Davids, 
Bewahr mich , Gott, ich fuche Schuß bey dir! 

2. Du biſt der Herr der Herr'n, mein höchfies Gut, 
So fprech ich zu Jehoven. 

3. Die Heiligen im Lande fchäßt er hoch, 
Auf ihnen ruht fein ganzes Wohlgefallen. 


! 
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4. Sie aber, die vom Herrn zuruͤckgeeilt, 
Wird treffen Schmerz auf Schmerz. 
Nie werde ich von ihrem biut’gen Opfer koſten, 
Noch ſollen ihre Namen meinen Mund beſflecken. 
5. Jehobah, du mein Freudenmahl, mein Kelch! 
Du ſicherſt mir mein Erbtheil zu. 
6. Ein lieblich Loos ward mir beſcheert, 
Ein ungemein ergoͤtzend Eigenthum. 
7. Nun preiſe ich Jehoven, der ſo fuͤr mich ſorgt. 
Sogar des Nachts regt ſich mein Eifer. 
B. Jehovah ſchwebt mir ſtets vor Augen, 
Zur Rechten ſteht er mir. 
9. Drum freuet ſich mein Herz, mein Geiſt frohlocket, 
Auch ſelbſt mein Leib wird ſicher ruhn. 
10. Mich wirſt du nicht als Raub dem Grabe überlaffen. 
Du giebft nicht deinen Liebling der. Verweſung Preis, 
41. Den Weg zum Leben zeigft du mir: 
m deinee Gegenwart ift aller Freuden Fülle, 
Zu deiner Rechten unbegraͤnzte Wonne! 


Bfalm XVIL 


Ein Gebet Davids um Hälfe gegen mächtige Feinde, vermuthlich 
gegen Saul und feine Anhänger. . 

4. Jehovah höre die gerechte Sache ! . 
Mae auf mein lautes Klagen, 
Vernimm mein Fleh'n mit Lippen ohne Trug! 

2. Von deinem Antlitz geh' mein Urtheil aus, 

Was recht iſt, ſieheſt du. 
3. Du pruͤfſt mein Herz, 
Durchſchaueſt ed bey Nacht, 
Erforſcheſt mich, und findeft Feine Schuld an mir. 


, 
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4. Es nimmt mein Mund am Frevelandrer keinen Theil. 
ch meid’ auf dein Geheiß den Pfad des Böftwichte. 
5. Auf deinen Bahnen fchreit ich ficher fort, 
Nie wanken meine Kuffe. 
6. Dich ruf ich an, o Gott! 
Denn du erböreft mich, 
O neig dein Ohr zu mir, 
Und höre mein Gebet. 
7. Mach deine Güte wundervoll, | 
Du Retter der vom Feind Bedrängten, _ 
Die Schuß bey deiner Rechte fuchen. 
8. Bewahr' mich wie des Auges Apfel, 
Birg unter. deiner Fluͤgel Schatten mich, ,; 
9. Bor Frechen, welche mich bedroh’n , 
Bor Feinden, die blutdürflig mich umringen. 
40. Ihr Herz verfchlieffen fie, 
Sie droh'n mit ſtolzer Stimme, 
44. Belaufchen alle meine Schritte, 
"Und jeder fchärft fein Aug’ zu meinem Untergang. 
42, Dem Löwen gleich, der nach der Beute fchmachtet, 
Dem jungen Löwen gleich, der im Verborgnen laurt. 
43, Jehovah, auf! «il ihm zuvor und ſtuͤrze ihm. 
Hein Schwert befrey’ mich vom Tyranne! 
44. Von Sterblichen errett' mich beine. Hand, o Bott} 
Bon diefer Welt hinfälligen Bewohnern; 
Genuß des Lebens iſt ihr hoͤchſtes Gut. 
Du fättigft fie mit deinen Gütern. 
Begluͤckt find fie mit vielen Kindern 
Und Hinterlaffen ihnen groſſen Reichthum. 
15: %ch aber werd’ in Unfchuld fehn dein holdes Angeficht s 
Erwachend mich an deinem Bilde fatt ergögen. 
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Pſalm XVII . 

Die Veranlaſſung zu dieſem erhabenen Lieb findet fich in der 
Neberichrift, und 2 Sam. 22; woher es mit einiger Wer 
fhiebenheit der Aucdrucke genommen IR. 

4. Ein dem Kapellmeifier zu übergebendes Lieb Davids, 
des Dieners Jehovens, das er zu feiner Ehre fang, 
als er ihn von allen feinen Feinden , befonders von 
Saul erreitet hatte. Sofng er: 

2. Jehovah, meine Stärke! herzlich lieb’ ich dich! 

3. Mein Schutzfels, meine Burg , mein. Retter ift Je 

| hovah! 
Mein Gott, mein Hort, auf den ich trau', 
Mein Schild, mein ſtarkes Horn, mein hohes Zus 
Buchtdort! 

4, Bor Angft faft auſſer mir, rief ich zum Seren, 
Und ward befreyt von meinen Feinden. _ 

5. Schon ward von Todes, Banden ich umeingt, 
Schon ſchreckten mich des Schattenreiches Stroͤme. 

6. Des Abgrunds Schlingen lagen um mich ber, 

Des Todes Stride eilten mir zuvor, 
7. In meine Roth rief’ ich Jehoven an, 
Bat laut umd dringend meinen Gott um Huͤlfe. 
Bon feinem Wohnfis hörte er mein. Flehn, 
Und meine Klage drang vor feine Ohren. 
8. Da ward die Erd’ erfchüttert, heftig bebte fie. 
Der Berge Fundamente zitterten, 
Und mwantten bin und ha — vor feinem Zorne. 
9, Aus feiner Naf gieng Dampf hervor , 
Aus feinem Mund’ versehrend Fen r und Kohlenglut ). 


”) Mau ärgere ach an dieſen grob-finnlichen Autdrücken 
von Bott nicht, und glaube auch iicht, als Hätten Du 
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410. Er ſenkt' Die Himmel nieder, fuhr herab, 
Auf dunkeln Wolken ruhten feine Fuͤſe. 
441. Auf feinem Donnerwagen eilte er daher, 
Und flog behend mit Windesfiigeln. 
42, In Dunkel Hüllte er ſich ein, 
Gepreßter Wolken Sinfternig war fein Gezelt. 
43, Bom Glanze vor ihm her gertheilten fich Die Wolken, 
"Und Blig und Hagel fielen. 
14. Jehovens Donner rote durch die Himmel, 
. Des Höchften Stimm' erfchofl, 
Und Blig und Hagel fielen, " 
45, Und feine Pfeile fchoß er bin und ber, 
Und Blike flogen von ihm bingefchleudert. 
16. Des Meeres Urquell zeigte fich, 
Der Erde Grund ward aufgededt , N 
Von deinem Droh'n Jehovah! | 
Vom Sturme deines Zorn! 
47. Da veicht er mir die Hand von oben, faßte mich/ 
Zog mich aus groſſen Fluthen. 
18. Befreyte mich vor meinem ſtarken Feinde, 
Von meinen maͤcht'gen Widerſachern, 
19. Die mich zur Zeit der Noth bedrohten. 
Iedoch der Herr war meine Zuverſicht; 
20, Er führte mich auf weiten Raum, 
Befreyte feinen Liebling , mich , 





bebräifchen Sänger eben fo ungesiemende Vorſtellungen 

* damit verknüpft. Es find ſtarke Bilder , nach morgen 
laͤndiſchem, nicht nach abendländiich- chriſtlichen Ge⸗ 
ſchmacke. Eben deßwegen muthe man einem treuen licher» 
ſetzer nicht zu, daß er folche Wilder mit andern geziemen⸗ 
dern vertauſche, oder fe proſaiſire. 


> 
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21. Bergalt nach meiner Unſchuld, mir, 

Und lohnte mir nach meiner. Hände Reinigkeit. 
22. Denn ſtets war ich Jehovens Weg’ gegangen, 

Hab’ mich von meinem Gott nie abgewandt, 

23, An? feine Rechte hatt’ "ich fletd vor Augen; 

Entfernte feine Vorfchrift nie von mir. 

24. Mein Herz; war ungetheilt mit ihm, 

Und ich vermied die Sund’ die man mir vorgeworfen. 
25. Darum vergalt Jehovah mir nach meiner’ Unſchuld, 
Nach meiner ihm bewußten Reinigkeit. 

26. Dem der dich liebt, bezeigeſt dis Dich gültig; 

Den Treum treu, 

7. Dem Keinen rein, 

Dem Falfchen unverföhnlich.. ' 

28. Fa, du Hilft dem bedrängten Volle, 

Die ſtolzen Blicke fchlägft du nieder. 
29. Ja du, 0 berr mein Gott! entſlammeſt meine 

Hoffnung! 
Machſt um mich hell — die Finſterniß. 
30, Mit dir durchbrech ich Kriegesſchaaren, 
Bit meinem Gott erfteig’ ich Mauern‘, 
31. Denn Gottes Führung fehlet nicht, 

Durchlautert ift Jehovens Wort. 

Bey ihm find’t jeder Schug , der zu ihn Richt? 
32. Denn wer. ift Gott, wenns nicht Jehobah it. 

Wer ift ein Feld, ohn unfern Gott? 

33. Dee Gott, der mich mit Kraft umguͤrtet, 
Der mie den Weg zu meinem Siele bahnt, 
34. Dee mir der Hindinn Schnelligkeit verleiht, 

Auf meinen Höp’n mich ficher ſteilt; 
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"35. Dee meine Hand’ zum Kampfe übt, 
Und meine Yrme ſtaͤrkt, zu fpannen eh’rne Bogen. 

36. Du reichft mir deinen Siegesſchild, 

Und deine Rechte giebt mir Kraft, 

Und deine Gnad erhebet mich. 

. 37. Du bahneſt meinen Schritten einen breiten "eg, 

- Daß meine Füffe nimmer gleiten. 

38. Nun fe ich meinen Feinden nach und hof fie en, 
Und lag nicht nach big fie vertilget find. 

39. Ich fchlage fie, daß fie nicht aufzuſteh'n vermögen, 
Sie follen flürgen unter meine Fuͤſſe. 

40. Du rüfteft mich mit Kraft zum Streite aus. 
Du beugefi deine Widerfacher unter mich. 

41. Giebſt mir-den Nacken deiner Feinde, 
Daß ich vertilge fie, die mich verfolgen, 

‚42. Sie mögen fehen — niemand hilft; | 
Zum Herrn — er bört fie nicht. E 

43. Nun will ich fie gerftieben in die Luft, 
Sertveten fie, mie Gaſſenkoth. 

4. Vom Bürgerflreite wirft du mich erretten, 
Zum Haupt der Heiden mic) erhöh'n. 
Ein Volt, das ich nicht Tante, wird mir dienen, 

45. Gehorchen mir auf meinen Wink, 
Und fchmeicheln werden mie Barbaren» Soͤhne; 
Verzweifeln werden fie, 
Aus ihren Welten bebend gu mir ſlich'n. 

46. Jehovah lebt! Geprieſen fey mein Fels! 
Verherrlicht fey mein Siegesgott! 

47. Der Gott, der kräftig fich für mich gerächet, 
Mir Völker unterworfen, 
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«8, Bon meinen Feinden mich hefreyet Hat. 
O fichre ferner mich von meinen Widerſachern; 
Von den Tyrannen rette mich. 
49. Dann will ich die im Angeſicht der Voͤller danken, 
Befingen deinen Ruhm, Jehovah! 
80. Der feinem ihm geliebten König fiegreich hiuft, 
Den David hoch begluͤckt, 
Und fein Gefchlecht in Ewigkeit ! 


Btalm xx. 


Wahrſcheinlich bey einem Feldzuge Davids verfertiget; 
in Wechfelchören, | 
8. Ein Lid Davids, für den Kapellmeiſter. 
"Das Boll, 
2. Dee Heer erhöre dich zur Zeit dee Noth, 
Des Gottes Jakobs Ruhm erhöre Dich ! 
3. Aus feinem Heiligthume fende er dir Hülfe, 
Aus Zion Unterflügung ! | 
4. Geben? all deiner Speiſeopfer, 
Und nehm’ dein ganzes Opfer gnädig auf! 
5, Gewaͤhre deines Herzens Wunſch, 
Vollfuͤhr', was du dir vorgenommen! 
6. Dann laßt uns jauchzen über deinen Sieg; 
Banier aufrichten unferm Gott zu Ehren, 
Der deine Wünfche al’ erfüllet bat. 
Der König. 
T. Run weiß ich, Daß der Herr dem hilft’ den er geweiht, 
"Aus feinem heil gen Wohnfg ihn echört, 
Ihm Sieg verſchafft durch feine Macht, 
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Das Bor, 
8. Zwar jene find auf Pferd' und Wagen ſtolz, 
Wir aber ? auf den Nahm' Jehovens unſers Gottes? 
Schon fehen wir gefrummt geſtuͤrzet jene, 
Dieweil wir aufrecht ſteh'n 
Bol Muths in voller Zahl. 


Chor. 
d. Verleih’ dem König Sieg, Jehovah! 
Der Herr. echöre anfer Flehn! 


2» falm XXI 
Ein Siegeslied, vielleicht in Beziehung auf den vorigen Pſalm. 


4. Ein Lied Davids für den Muſikmeiſter. 

2. D Herr! der König freut fich deiner Macht, 
Wie ſehr frohlodt er über deinen Sieg! 

3. Du haft ihın feines Herzens Wunfch gewaͤhrt, 

Ihm feiner Lippen Bitte nicht verfagt; 

4. Du kamſt mit reichen Segen ihm entgegen , 
Und fertefl auf fein Haupt ein goldnes Diadent; 

5. Um Leben bat er dich, das gab'ſt du ihm, 
Noch lange Fahre ficherft du ihm zur. 

6. Sein Ruhm wird groß durch deine Hülfe, 
Du Eröneft ihn mit Ehr und Majeftät ! 

7, Mit deinen Gütern überhäufit du ihn auf immer, 
Erfreuft ihn hoch mit deinem Gnadenblide 

8. Denn es vertraut der König auf Ichovum; 
Und durch die Gnad’ des Hoͤchſten wankt er nie 

9, Al’ deine Feinde findet deine Hand, 
Und deine Rechte deine Haffer. 


, 





4175: 


40. Dein Zornblick machet fie'zu einem Feuerofen, 
In feinen Grimm veſchlinget er, 
Und Feu'r ver zehret fie. 
41. Du rotteſt aus der Erde ihre Frucht; 
Und ihre Brut aus dem Gefchlecht der Menfchen. 
42. Sie mögen immer fi) zum Frevel lenken, 
Und Tuͤck erſinnen — gegen dich, 
Sie werden nichts vermögen ! 
43, Du fegeft fie zum Ziele, 
Und richteft deine Sehnen auf ihr Antlig, 
14. Jehovah! — zeig’ dich groß durch deine Kraft, 
Dann follen unfer Gang und Saitnfpiel 
- Zum Ruhme deiner Macht ertönen ! 


Pſalm XXIL 


Die meifien Altern und einige neuere Ausleger erflären dieſen 
Palm von Chriſto, wegen der vielen Anführungen dese 
felben im neuen Teſtament, Matth. 27, 46. oh: 19,24, 
Hebr 2, 11. 12 und wegen der wörtlichen Erfüllung meh⸗ 
rerer Stellen des Pſalms an Chriſto. . Die redend einge 
führte Berfon if immer ein ſterbender oder fonfl in groſſer 
Lebensgefahr ſchwebender Dulder , der unter den peinlich« 
fien Schmerzen , von feinen mächtigen Feinden verhöhnt, 
fi) von Gott verlafien glaubt. 

4. Ein Lied Davids, für den Kapellmeifter,, nach der 
Weife Ajelath, Haſſaſchar zu fpielen. 

2, Mein Gott, mein Gott ! warum verläßt Du mich? 

. Warum bift du fo fern, von meiner eälfe 
Bon meinen lauten Klagen ? 
3. Mein Gott! des Tages rufe ich; 
Und du erhörft mich nicht, 
Des Nachts, und mir wird keine Ruhe, 
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4, Und doch biſt du der Heilige, 
Der Hymnen Iſraels beliebter Gegenſtand. 
5. Auf dich vertrauten ımfre Väter, trauten Die, 
‚Da halfft du ihnen aus ber Noth. 
6. Sie. ſchrien zu dir und fanden Rettung, 
Und ihr Vertrau'n ward nie getäufcht. 
T. Ich aber bin fein Mann — ein Wurm, 
Dee Leute Spott, des Poͤbels Schmach, 
8. Wer auf mich ſieht, dee hoͤhnet mich, 
Verzicht den Mund, nit mit dem Kopfe. 


9 Und ſpricht: Er klag's dem Herrn, 


Der heife ihm und rette feinen Liebling! 
40. Yedoch ! du zogeſt mich aus meiner Mutter Leibe, 
Und Iegteft mich an meiner Mutter Bruſt. 
41. Auf deinen Schoos ward ich gelegt, 
Als nen gebornes Kind. 
Von zarter Kindheit an biſt du mein Gott} 
42, D’rum fey nicht fern von mir, 
Die Noth if da, 
Und niemand der mir hilft. 
43. Es haben viele Stiere mich umgeben, 
Und Baſans ſtarke Rinder mich umringt, 
44. Sie fperren gegen mich den Rachen auf, 
‚Gleich einem Löwen, der vor Mordluſt bruͤllt. 
25. Wie Waffer fieffe ich dahin, 
An’ mein Gebein ift aufgelöst. 
Mein Herz dem Wache gleich , 
Zerſchmelzt in meinem Eingeweide. 
46. Der Scherbe gleich vertrocknet meine Kraft, 
Und meine Zunge Echt an meinem Gaumen. 
Du wirfft mich in- des Todes Staub. 
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47. Denn Hunde haben mich umgeben, . 
Der Frevler Schaar bat mich ummingt; 
Gebunden Hat man Hände mir und Fuͤſſe, 
48. Und jedes meiner Beine könnt ich zaͤhlen; | 
Sie fehen ed, und ſchau'n mich.an, mit Luſt! 
419. Sie teilen meine Kleider unter fich, 
Und merfen über mein Gewand bad Loos. 
20. Du aber, o Jehovah! fey nicht ferne, 
D meine Stärke, eile mie zur Huͤlfe! 
21. Mein Leben vette, von dem Schwerte, 
Mein Theuerfied von Hundes Klauen, 
22. Entreiffe mich des Löwen Rachen , 
Und fchüge mich vor wilder Stiere Hoͤrner. 
23. Dann will ich dich bey meinen Brüdern preifen, 
Dich loben in der Volfsverfammlung. 
24, Ja, lobet ihn, Jehovens Diener , 
Ihr al’ von Jakobs Stamme ehret ihn, 
oe all von Iſraels Gefchlechte, 
Erzeiget tiefe Ehrfurcht ihm! 
25. Denn te verachtet und verſchmaͤhet nicht 
Das Leiden des Bedrängten , 
Verbirgt fein Antlitz nicht vor ihm, 
Und höre, wenn er zu ihm ficht. 
26. Ton dir erfchal mem Lob, 
In groffer Volksverſammlung, 
Was ich gelobt, will ich bezahlen, 
In ſeiner Diener Gegenwart! 
27. Dann ſoll das arme Volt geſaͤttigt werden, 
Jehoven follen loben die, fo ihn verehren, 
Nun lebe ewig wieder eur Muth! 
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28. D möchten alle Erdbewohner bi 6 bedenken 
Sich zu Jehoven wenden, 
Und alle Voͤlkerſtaͤmme ſich 
In Ehrfurcht vor dir beugen! 
29. Dann ſein, Jehovens, iſt das Reich, 
Er iſt der Voͤlker Herrſcher. 
30. Dann werden all' befriedigt ihn anbeten, 
Sowohl die Groſſen dieſer Erde, 
Als die im Staube wohnen, 
Und wer fich kaum erhalten kann, 
Die werden al’ fich vor ihm niederwerfen. 
31. Die Nachwelt wird ihm dienen, 
Gezaͤhlet werden zum Gefchlecht des Herrn der Herren; ; 
32, Wird kommen und verkünden ſeine Treue, 
Dem neugebornen Volke, 
Das Ers vofführet bat! 


RS 


7. 
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7. 
Von der Beredſamkeit *). 





Diejenigen, weiche die Perioden und Revolutionen 
des menſchlichen Geſchlechts, wie die Geſchichte ſie dar⸗ 
ſtellt, betrachten, werden mit einem Schauſpiel voll 
von Vergnuͤgen und Mannichfaltigkeit unterhalten. Sie 
ſehen mit Erſtaunen, daß die Sitten, Gewohnheiten 
und Meinungen einer und derſelben Gattung in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitraͤumen ſo wunderbarer Veraͤnderungen 
faͤhig find.- Doch muß man bemerken, in der buͤrger⸗ 
lichen Gefchichte findet ſich eine weit größere Einfoͤr⸗ 
migfeit, als in der Gefchichte der Geiſtesbildung und 
der Wiffenfchaften. Kriege, Verhandlungen und Staats⸗ 
Klugheit verfchiedener Zeiten gleichen fih immer in eis - 
was ; nicht fo Geſchmack, Verſtand und fpefulative 
Grundſaͤtze, Eigennug und Ehrgeiz, Ruhm und Schans 
de, Sreundfchaft und Haß, Dankbarkeit und Rache 





*) Of eloquency , Hume’s Essay XIII. pars I. Die Lo⸗ 
falitäten , deren das Original mebrere enthält , haben zu⸗ 
weilen in Allgemelnheiten umgeändert werden müflen. 

. Anmerkung des Ueberſetzers. 
(Litt. Archiv. IT. Jahrg. II. Heft.) 13 
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find die Haupttriebfedern in allen öffentlichen Verrich⸗ 
tungen; und dieſe Leidenfchaften find von einer hart⸗ 
nädigen und unbiegfamen Natur in Vergleichung mit 
- Gefühlen und Begriffen, die durch Erziehung und Bev⸗ 
fpiel leicht eine Weränderung annchmen. In Geſchmack 
und Wiffen waren die Bothen- viel weiter unter den 
Römern, als in Muth und Tapferkeit. 


Um aber nicht ſo ſehr veiſchiedene Nationen mit eins 
‚ander zu vergleichen, fo bleiben wir nur bey der ges 
genmwärtigen neuern Periode der menfchlichen Kultur 
Reben und bemerken, dag fie in vielen Ruͤckſichten einen 
der alten: entgegenfegten Charakter bat, und dag wig, 
wenn auch in der Philoſophie weiter, doch in der Be⸗ 
redſamkeit, ungeachtet aller unferer Verfeinerung , im 
mer noch zuruͤck find. 


In den alten Seiten glaubte man, Talente und Ge⸗ 
ſchicklichkeit waͤren bey keinem Geiſteswerke unentbehrli⸗ 
cher, als beym oͤffentlichen Sprechen, und die zu dieſem 
Geſchaͤfte erforderlichen Gaben hat der Ausſpruch be⸗ 
deutender Schriftſteller fogar über die Fähigkeiten einet 
groffen Dichters oder Philofophen gefegt. Griechenland 
und Rom bat jedes nur einen vollendeten Redner her⸗ 
vorgebracht ; was auch für Lob die andern berühmten 
. Sprecher mochten verdient haben, unmer hielt man fie 
-für weit unter jenen groffen Muſtern der Beredfamkeit. 
Bemerkenoͤwerth iſt es, daß die alten Kritiker kanm zwey 
Redner in irgend einem Zeitraume finden konnten, die 
genau einerley Rang verdient und einerley Grab von 
Verdienſt befeffen Hätten. Calvus, Ealius, Curio, Hor⸗ 
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tenſius, Caͤſar traten einer nach dem andern auf; aber 
der größte aus dieſen Zeiten fland dem Eicero nach, dem 
Beredteften Sprecher, der je in Rom erfchin. Dem uns 
geachtet fälten Maͤnner von feinem Geſchmack über den 
roͤmiſchen Redner ſowohl, als den griechifchen das Urs 
theil, dag beyde alles, was in Beredfamleit jemals ete 
. fihienen wäre, überträfen, aber noch nicht auf dem 
Gipfel ihrer Kunſt fländen y der eine unendliche Hoͤhe 
hätte und nicht allein mienfchlichen Kräften unerreichbat 
wäre, fondern über die Faſſung der Einbildungstraft 
binand gienge. Cicero ſelbſt verhehlt nicht feine Unzu⸗ 
friedenbeit mit feinen eigenen Werken, ja fo gar mit 
Denen des Demoſthenes — ita sunt avidae et capaces 
meae hures, fagt er, et semper aliquid immensum 
inhinitumque desiderant, - 


Unter allen gefitteten und gebildeten Voͤlkern hat Engs 
land allein eine Volksregierung ober laͤßt zu der Geſetz⸗ 
gebung fo zahlreiche Verfammlungen zu, daß fie gewiſſer⸗ 
maſſen der Herrfchaft der Beredſamkeit unterworfen iſt. 
Doch weiten kann ſich England bey dieſem befondern 
Umfiand ruͤhmen? Zaͤhlt man die groffen Maͤnner auf, 
die dem Volle Ehre gemacht haben, fo find es nur 
Dichter und Philoſophen, auf die es ſtolz feyn darf; 
aber weiche Redner hat man je erwähnen -gchört? oder 
wo trifft man die Dentmähler ihres Geiſtes an? Es 
finden fich in der. That in der englifchen Gefihichte die 
Namen einiger, weiche die Beſchluͤſſe des Parlaments 
. geleitet haben ; aber weder fie ſelbſt, noch andere haben 
ſch Die Mühe genommen, ihre Reden aufzubewahren, 
und das Anſehen, weiches fie beſaſſen, feheinen fie ihrer 
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Erfahrung , Weisheit und Macht mehr als ihren Redner⸗ 
Talenten zu verdanken zu haben. Gemeiniglich find in 
den beyden Haͤuſern mehrere Sprecher, welche nach der 
Meinung des Publikums einerley Grad der Beredſam⸗ 
keit erreicht haben , und felten giebt jemand einen eins 
zigen den Vorzug vor den übrigen. Dieß fiheint ein 
ficherer Beweis, daß keiner.von ihnen viel über die Mit⸗ 
telmaͤßigkeit in feiner Kunft hinaus gefommen , und daß 
die Gattung von Beredſamkeit, nach welcher fie fireben, 
kein Uebungsftoff für die hoͤhern Geiftesfähigkeiten if; 
ſondern bey gewöhnlichen Talenten und geringer An⸗ 
ftrengung erreicht werden Kann. Hundert Kunftfchreiner 
in London können einen Tifch oder einen Seffel einer 
fo gut wie der andere machen; aber kein Dichter Verſe 
ſchreiben fo geiftreich und elegant, ald Pope. 


Wir wiffen, dag wenn Demofihenes dor Gericht 
ſprechen follte , alle. gebildete Männer aus den entferns 
teften Gegenden Griechenlands nach Athen frömten ,. als 
wie zu dem gepriefenftien Schaufpiele der Welt *). In 
London fieht man Leute in dem Gerichtöhofe herumfchlens 
bern, während die wichtigftien Streitfachen in den bey 
den Häufern verhandelt werden , und viele ‚halten fich 
Ducch alle Beredſamkeit ihrer beruͤhmteſten Sprecher 


— 





L.) Ne inud quidem intelligunt, non modo ita memoriae 
proditum esse, sed ita necesse fuisse, cum De- 
mosthenes dicturus esset, ut, concursus, audiendi 
causa, ex tota Graecia fierent. At cum isti attici 
dicunt non modo a corona (quod est ipsum mise- 

rabile) sed.etiam ab advocatis relinqguuntær. 
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sicht binlänglich für den Verluſt ihrer Mittagsmahl⸗ 
zeiten entfchädigt. Die Neugierde ift geipannter, wenn 
ein beliebtee Schaufpieler auftreten ‚-ald wenn der erfle 
Minifter fich gegen einen Antrag auf feine Abdankung 
oder Anklage vertheidigen ſoll. 


.Sogar einer, der mit den berühmten. Ueberbleibſeln 
der alten Redner unbekannt ift, Tann fchon aus wenigen 
Zügen urtheilen,, daß der Styl oder die Natur ihrer Bes 
redfamkeit unendlich weit erhabner, als diejenige war, 
nach welcher die neuern fireben. Wie ungereimt würde 
es ſeyn, wenn unfere gemäßigten und ruhigen Sprecher 
fi) einee Apofirophe bedienen wollten , wie jene Des 
moſtheniſche, die Quintilian und Longinus fo fehr preis 
fen, ats er die unglüdliche Echlacht bey Ehäronen rechts 
fertigte und in die Worte ausbrach: Nein, meine 
Mitbürger, nein, ihr Habt nicht geirrt; ich 
Schwöre.es bey den Manen jener Helden, die 
für dieſelbe Sache in den Ebenen von Mas 
rathon und Platda fochten!. Wer könnte haut 
zu Tage eine jo Tühne und poetifche Figur vertuagen, 
als die ift, weiche Eicero gebraucht, nachdem er in den 
tragiſchſten Ausdrücken die Kreugigung eines römifchen 
Bürgerd gefchildert hatte: wollte ich aud dieß, 
nicht römifchen Bürgern, nicht Den Befreum 
Deten unferes Staats, nicht denen, die den 
Namen Römer! jemals gehört haben, ja 
wollte ich es nicht Menfchen, fondern Thies 
ren, oder auch nur, ich gehe noch weiter, in 
Der verlaffenften Einoͤde Steinen und Felfen 
vorklagen und weinen, fo würde doch alles 


7 . u 


Stumme und Seelenlofe von fo grängenie: 
fer und abfcheulicher Ruchlofigkeit empört 
werden *. In -welche Flamme von Beredfamteit muß 
fo eine Periode eingefaßt werden, um ihr Anmuth zu 
geben oder Eindrud bey den Hoͤrern zu verfchaffen ! Und. 
welch ruͤhmliche Gefchiclichkeit und erbabene Talente 
werden erfordert , um die gehörigen Stuffen zu fo einem 
kuͤhnen und ausfchweifenden Gedanken fich zu erheben, die 
Zuhörer fo zu entlammen , dag fie den Redner in fo hefti⸗ 
gen Gemuͤthsbewegungen und hochkiegenden Ideen beglei⸗ 
ten, und unter einem Steom von Beredſamkeit die Kunfl 
zu verbergen , wodurch dieß alled bewirkt wird! — Sollte 
ung jener Gedanke chen fo ausfchweifend vorfommen, 
als er es vieleicht auch mit Recht ſeyn mag, fo wird 
er wenigſtens dienen, uns einen Begriff von dem Style 
der alten Beredſamkeit zu geben, wo fo fchwülflige Aus⸗ 
— druͤcke ald ganz ungeheuer und gigansifch nicht verwors 
fen wurden. 


Eine Folge dieſer Heftigkeit der Gedanken und Aus⸗ 
druͤcke war die heftige Aktion, die an den alten Rednern 
erwähnt wird. Die supplosio pedis oder das Stampfen 








*) Quod si haec non ad cives Romanos, non ad ali. 
quos amicos nostrae civitatis , non ad eos , qui po- 
puli Romani nomen audissent; denique, si non ad 
homines ‚verum bestias ; aut etiam, ut longius, pro. 
grediar, sı in aliqua desertissimu solitudine ‚ ad saxe 
et ad scopulos haec eonqueri et deplorare vellem, 
tamen omnia muta atque inania , tanta et tam in. 
digna rerum atrocitate commoverentur. ° 

| . Cicero in Ver. 


f 
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mit dem Fuſſe, war eine der gewmöhnlichlten und ger 
maͤßigſten Gebehrden, deren .fie fich bedienten *) , obgleich 
Dieg heutiged Tages im Senat, vor Gericht und auf der 
Kanzel fire zu heftig gehalten wird und nur auf der 
Bühne erlaubt ift, um dort die flärkfien Leidenfchaften 
damit zu begleiten. | 


Man iſt acwiſemaſen in Verlegenheit welcher Ur 
ſache die fo auffallende Abnahme der Beredſamkeit in den 
neueen Zeiten zugefchrieben werden folL Die Anlagen 
Der. Menſchen find fich vielleicht zu jeder Zeit gleich. 
Die Neuern baden ſich mit groffem Eifer und Glück 
auf alle andere Künfte und Wiffenfchaften gelegt; eine . 
geiftig gebildete Nation beſitzt fogar eine Volksregierung, 
ein Umftand ‚der zu der mächtigen Entfaltung jener herr⸗ 
lichen Talente erforderlich ſcheint, umd ungeachtet aller 
dieſer Vortheile find ihre Fortfcheitte in der Beredſam⸗ 
keit fehr unbedeutend in Vergleichung mit der Höhe, 
Die fie in den ubrigen Theilen des menfihlichen Wiſſens 
erreicht hat. 


Will man behaupten, daß der Stol des alten Red⸗ 
ner für unfer Zeitalter nicht paßt und von ben neuern 


”) Ubi dolor? ubi ardor animi qui etiam ex infantium 
ingentis elicere voces et querelas solet ? nulla per- 
turbatio aniımr, nulla corporis; frons non percussa, 
non femur; pedis (quod minimum est) nulla sup- 
plosio. Itaque tantum abfuit ut inflammarent nostros 
animos; somnum isto loco vix tenebamus. 

Cicero de el. Or. 
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nicht nachgeahint werden darf? Was für Grunde man 
auch , um dieß zu beweifen vorbreingen mag, gewiß 
werden fie bey näherer Unterſuchung als ſchwach und 
unbeftiedigend erſcheinen. 

Ertti ch kann man ſagen, waren in den alten Zeiten, 
waͤhrend der bluͤhenden Periode der Wiſſenſchaften in 
Griechenland und Rom, der Statuten nur wenig und 
Diefe einfach und Die Entfcheidung der Sachen hieng von 
der Billigkeit und dem gefimden Verſtande der Richter 
ab; das Erlernen der Gefege war Damals keine fo mühe. 
volle Befchäftigung , die, um damit zu Ende zu kom⸗ 
men , die Plagerey eines ganzen Lebens erfordert und 
mit jeder andern Arbeit und Lebensart unverträgs 
lich iſt. Die größten Staatsmaͤnner und Feldherren uns 
ter den Römern waren alle Rechtskundige, und Cicero, 
um die Leichtigkeit der Erlernung dieſer Wiſſenſchaft 
zu zeigen, ertlärt, daß er mitten unter allen feinen Bes 
fchäftigungen es auf ſich nehmen wolle, in wenig Tas 
gen ein vollkommener Eivilift zu feyn. Da, wo ein 
Sprecher nur mit der Billigkeit feiner Richter zu thun 
bat, giebt es für feine Beredſamkeit einen weit groͤßern 
Spielraum , ald da, wo er feine Gegenkände nach puͤnkt⸗ 
lichen Gefegen , Statuten und Formen abmefien muß. 
In dem erftern Falle müffen viele Umftände mitgenom⸗ 
men , viele perfönliche Ruͤckſichten beobachtet und fogar 
können Gunft und Neigung, welches beydes durch feine 
Kunft und Beredfamteit zu vereinigen, ſich für einen 
Redner gehört, unter dem Scheine von Billigkeit ver 
ſteckt werden. Aber wo will ein neuerer Rechtsgelehrter 
die Muſe hernehmen, feine muͤhſamen Befchäftigungen 
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. gu verlaffen, um die Blumen des Barnaffes zu pfuͤcken? 
Dder wo foll er fie anbringen? welche Gelegenheit dazu 
Hat cr mitten untce den firengen und genauen Beweiſen, 
Einwuͤrfen und Antworten ,,.von denen er Gebrauch mas 
hen muß? Der befte Kopf, der größte Redner, der fich 
einfallen ließe, vor dem Präfidenten eines Gerichtshofes 
nach einem monatlichen Studium der Gefege eine Rechtes 
fache zu führen, würde weiter nichts thun, als: fich 
lächerlich machen, 


Man wird ohne Mühe geftchen ı daß dieſer Umſtand, 
nämlich vielfache und verwickelte Geſetze, in den neuern 
Beiten von der Beredſamkeit abſchreckt. Doch iſt dieß nicht 
der einzige Grund von dem Verfalle dieſer edlen Kunſt. 
Es kann wohl dadurch ein Redner aus einem Gerichts⸗ 
hof verbannt werden, aber deßwegen doch nicht aus 
Staatsverſammlungen. Bey den Athenern verboten die 
Areopagiten ausdruͤcklich allen Schmuck der Beredſam⸗ 
keit, und manche haben behauptet, daß in den griechi⸗ 
ſchen Reden der gerichtlichen Form kein fo kuͤhner 
und rhetoriſcher Styl herrſche, als man In den roͤmiſchen 
antreffe. Aber bis auf welchen Grad trieben nicht die 
Athener ihre Beredſamkeit in der berathſchlagen⸗ 
den Form, wenn —— — unterſucht wur⸗ 
den und Freyheit, Gluͤckſeligkeit und Ehre der Republik 
die Gegenſtaͤnde der Verhandlungen waren ? Eroͤrterun⸗ 
gen dieſer Art erheben den Geiſt mehr als alle andere 
und laſſen der Beredſamkeit den weiteſten Spielraum; 
und dergleichen waren bey dieſer Nation ſehr Häufig. 


Zweytens, kann man behaupten, der Verfall der 
Beredſamkeit iſt auch dem hoͤhern Verſtande der Neuern 
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zugufchreiben, bee mit Unwillen alle jene. vhetorifchen 
Kunſtgriffe verwirft, womit die Richter verführt werden ; 
und der nichts als gründliche Beweiſe bey jeden übers 
legenden Gefchäfte verlangt. Wird jemand eines Mor⸗ 
des angeklagt , fo muß die That durch Zeugniß und Bes 
weis dargethan werden und die Gefege entſcheiden ales 
dann über die Beſtrafung des Verbrechens. Es würde 
laͤcherlich ſeyn, in flarken Farben das Entfegen und Die 
Grauſamkeit der Handlung zu ſchildern, die Verwandten 
Des Todten aufjuführen und fie, wie auf ein gegebenes 
Zeichen, zu den Fuͤſſen des Richters fallend und mit 
Thränen und Wehklagen Gerechtigkeit fordernd darzu⸗ 
fichen. Noch weit “Tächerlicher würde es ſeyn, ein Ges 
mälde mit anzubringen, in welchem die biutige That 
gezeigt wird, um die Richter durch dieſes tragifche 
Schauſpiel zu rühren, obgleich diefed Mittel bisweilen 
von ben Rebnern bey den Alten iſt angewendet worden *). 


Vielleicht, kann man zugeben, machen unfere neuern 
Sitten, oder , wenn man will, unfer höherer Verſtand, 
dag die heutigen Redner in den Verſuchen, die Leidens 
ſchaften dee Zuhörer zu ‚entfammen oder ihre Einbils 
dungskraft in Schwung zu bringen , weit vorfichtiger 
und zurückhaltender ald die Alten find; aber dann ficht 
man feinen Grund, warum dieg ihnen follte Die Zuvers 
ficht nehmen , dag die Verſuche, wenn fie ſie wagten, ges 
längen, Es follte fie antreiben, ihre Kunft zu verdops 
sein, und nicht fie gänzlich aufzugeben. Die alten Rede 
ner fcheinen ebenfalls gegen dieſe Wachfamteit der Zuhörer 
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anf ihrer Hut geweſen zu ſeyn; fie fchlugen aber, dies 
felbe zu überliften, einen ganz verfchiedenen Weg ein *). 
Sie riffen in fo einem Steome von Erhabenem und 
Erfchütterndem mit fich fort, daß die Zuhörer keine Zeit 
behielten die Lift, Durch weiche fie betrogen wurden, zu 
ten. a, wenn man die Sache recht betrachtet, 
fo wurden fie nicht einmal durch einen Kunfigriff betro⸗ 
gen. Der Redner , Kraft feines eigenen Geifted und feis 
ner Beredfamteit , entflammte fich felbft durch Zorn , Un⸗ 
willen, Mitleiden und Gram , und theilte dann dieſe hef⸗ 
tigen Gemüthsbewegungen feiner Verſammlung mit. 


Wird jemand behaupten, mehr Verſtand als Julius 
Eäfar zu haben? Und doch, wiffen wir, haben diefen 
folgen Eroberer die Reize dee ciceronifchen Beredſam⸗ 
keit fo bezwungen, daß er gewiffermaffen mußte einen 
entworfenen Plan, ein Vorhaben andern und einen Vers 
brecher losfprechen, den er, bevor der Redner fprach, 
zu verdammen beſchloſſen hatte, 


Einige Einwürfe , ungeachtet feines audgebreiteten 
Ruhms, , mögen doch hier gegen einige Stellen des r ds 
mifhen Redners ſtehen. Er iſt zu blumenreich 
und zu rhetoriſch; ſeine Figuren ſind zu auffallend und 
handgreiflich; die Eintheilungen ſeiner Reden tragen 
ganz das Gepraͤge der Schule an ſich, und als Mann 
von Geiſt verſchmaͤht er nicht immer Witzeleyen, nach⸗ 
ahmende Laute und Wortgeklingel. Der griechiſche 
Redner hatte vor fich eine Verſammlung, die weit 





) Longimus cap. 15. 


Ed 
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weniger gebildet, als der römifche Senat oder Gerichten - 
hof war._ Das niedrigfte Volt in Athen war feine 
Obrigkeit und der Richter feiner- Beredſamkeit; doch iſt 
feine Manier reiner und firenger , ald die des andern. 
Könnte er nachgeahmt werden, feine Gewalt auch über 
Verſammlungen ungerer Zeit würde unfehlbar feyn. Es 
iſt Hinreiffende Harmonie, genau mit dem Sefühle über» 
einftimmend; es iſt rafches Schlieffen ohne einen Schein 
von Kunſt; cs ift Unwille, Zorn, Unerſchrockenheit, 
Sreyheit in einem immerwährenden Steom von. Bes 
weifen eingehuͤllt. Unter allen Erzeugniffen des menfche 
lichen Geiftes, fielen uns die Demofthenifchen Reden die 
Muſter auf, Die der Vollkommenheit am naͤchſten kom⸗ 
- men. " Ä 


Drittens, kann man behaupten, die Uneinigkeiten 
dee alten Regierungen und die ungeheuern Verbrechen , 
derer fich die Bürger oft fchuldig machten , gewährten 
einen weit reicheen Stoff zur Beredſamkeit, ald man 
unter den neuern anteifft. Wo es keine Verres und 
Catilina giebt, ‚da findet fich auch fein Cicero; dag 
aber diefer Grund von nicht groffem Gewichte feyn kann, 
liegt deutlich vor Augen. Man würde in den neuern 
Zeiten leicht einen Philipp finden; mo aber würden 
wir einen Demoſthenes antreffen ? 


Was bleibt alfo übrig, als daß der Tadel auf uns 
fere Sprecher fällt, denen es an Geiſt oder Urtheil fehlt; 
fie halten fich für unfähig, die Höhen. der alten Bered⸗ 
ſamkeit zu erreichen, oder verwerfen alle folche Beſtrebun⸗ 
gen, ald unverträglich mit dem Geiſte der neuen Ber 
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Jammlungen. Wenige gluͤckliche Verſuche diefer Art 


würden den Geift der Nation auſwecken, die Nache 


eiferung. der. Jugend erregen und unfere Ohren au eine . 
eebabenere und erfchütteendere Sprache gewöhnen, als die 
iſt, mit der fie feither unterhalten worden find. Es if 
gewiß etwas AZufälliges in dem erften Aufleimen und 
Gedeyhen der Künfte bey einem Volle. Sicher kann 
fein ganz befriedrigender Grund angegeben werden, 
warum das alte Kom, ob es gleich feine ganze Bil 
dung von Griechenland erhielt, nur bis zu dem Ges. 
ſchmacke an Bildnerey, Malerey und Baukunft kam, in, 
diefen Künften aber felbft etwas zu leiften , nicht were _ 
mochte : während dad neuere Rom durch die wenigen 
Ueberbleibſel aus den Trümmern des Alterthums fich 
begeiftert und Kuͤnſtler der erfien Größe und Auszeich⸗ 
nung hervorgebracht hat. Wäre in England ein für 
Beredfamteit eben fo gebildeter Geift, ald Waller für 
Poeſie, während den bürgerlichen Kriegen erfchienen , 
wo die Freyheit voͤllig befeſtigt und das Volk zu dem 
wichtigfien Theilen der Regierung gelaflen zu werben 
anfing: fo würde ohne Zweifel ein fo glänzendes Bey» 
ſpiel der brittifchen Beredſamkeit eine ganz andere Geflalt 
gegeben und fie zu der Vollkommenheit des alten Mus 
ſters gebracht haben. Redner wären eben ſowohl als 
Dichter , Geometer und Bhilofophen, Zierden des Lan⸗ 
des geworden , und .brittifche Eicerone eben fo gut, als 
beittifche Archimedes und Virgile aufgetreten. 


Dan wird felten oder nie finden , dag ein falſcher 
Geſchmack in Poeſie und Beredſamkeit, wenn er unter 
einem Volke uͤberhand nimmt, nach angeſtellter Ver⸗ 
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gleichung und Ueberlegung dem wahren vorgezogen wor⸗ 
ben if. Gemeiniglich nimmt er überhand bloß aus Uns 
kenntniß des Wahren und aus Mangel an vollkonnne⸗ 
nen Muſtern; diefe nur leiten die Dienfchen zu einer rich⸗ 
- tigen Wahrnehinung und zu einem verfeinertern Ge⸗ 
ſchmack an jenen Geiftesiwerfen. Wenn diefe crfcheinen, 
‚fo vereinigen fie ploͤtzlich alle Stimmen zu ihren Guns 
fin und gavinnen durch ihre natürlichen und mächtigen 
Meise die Liche und Bermunderung feibft Der vorurtheils⸗ 
volften Gemiuher. Die Keime eines. jeden Affekts und 
jeder Empfindung , find in jedem Menfihen ; wenn fie 
gehörig aufgeregt werden , fo brechen fie hervor ing Leben, 
erwärmen das Herz und gewaͤhren jenes Wohlgefühl, 
durch deifen Hervorbringung fich cin Werk des Genice 
von den falſchen Echönpeiten einer feltfamen Urtheilde 
kraft und Phantaſie umterfcheidet. Iſt diefe Bemerkung 
sichtig in Hinficht aller fchönen Kuͤnſte, fo muß fie fich 
vorzüglich in Hinſicht der Beredſamkeit bewähren. Diefe 
iſt bauptfächlich für das Publikum und für Leute aus 
dem gewöhnlichen Leben berechnet und kann daher nicht, 
mit cinigem Schein des Rechte, fich vom Volke weg 
zu hoͤhern und gebilderern Richtern wenden, fondern 
muß fid) ohne Ruͤckhalt oder Einfchränkung, dem öffent 
lichen Ausſpruch unterwerfen. Wer alfo, nach anges 
fieliter Vergleichung, von einer öffentlichen Verſamm⸗ 
fung für den größten Redner ift gehalten worden, den 
müffen auch Männer von Wilfenfchaft und Kenntniß fo 
nennen. Und obgleich ein unbedeutender Sprecher eine 
lange Zeit teiumphiren und bey dem gemeinen Mann, 
des mit feiner Kunſt zufrieden iſt und feine Maͤngel nicht 
fieht , für ganz volllommen gelten mag : fo. zieht doch 
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Bas wahre Genie, fobald es nur aufteitt, jedermanns 


Aufmerkſamkeit auf fich und cricheint fogleich über feine 
Nebenbuhler erhaben. 


Iſt nach dieſer Regel zu urtheilen, fo iſt die Be⸗ 
redſamkeit der Alten, das beißt — die erhabene und 
leidenfchaftliche — von einem weit richtigeen Geſchmack, 
als die neuere, ober die beweiſende und raifonnirende, 
und fie wird ſtets, wenn man fie geſchickt handhabt, 
eine gröffere SHerrfchaft und. Gewalt über die Gemüther 
Haben. Wir begnügen und mit unferer Mittelmaͤßigkeit, 
weil und die Erfahrung etwas beſſeres noch nicht Hat 
kennen Ichren. Die Aiten aber hatten Verſuche in beyden 
Battungen gemacht und gaben, nach angeftchter Ver⸗ 
gleichung ‚ derjenigen den Vorzug, von der fie und fo 
gepriefene Muſter binterlaffen haben. Denn, irren wie 
nicht, unfere neuere Beredfamteit ift in demſelben Styl 
oder von derfelben Natur, welche Kritiker des Alter 
thums attifch nennen, das heißt gelaffen,, von fchönem 
Ausdrud, fcharffinnig, mehr den Verftand beichrend als 
die Leidenfchaften erregend und in ihrem Tone nie über 
die Sphäre des Beweiſens oder über den gewöhnlichen 
Vortrag hinaus. Don der Art war die Bercedfamleit 
des Lufias bey den Athenern und des Calvus bey den 
Kömern. Diefe Manner waren zu ihrer Zeit gefchäßt, 
verlohren aber , im Vergleich mit Demofthenes und Cicero, 
ihren Glanz , wie eine Zadel , gesen die Strahlen ber 
Mittagsfonne gehalten. Diefe letztern Redner befaffen 
biefelbe Zierlichteit des Ausdrucks, denfelben Scharfiinn, 
dieſelbe Stärke des Beweiſens, wie jene; was fie aber 
bauptfächlich bewundernswuͤrdig machte, war dag Ruͤh⸗ 


— 
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rende und Erhabene, welches fie bey ſchicklichen Gelegen⸗ 
heiten in ihre Reden brachten umd wodurch fie über Die 
Entichlüffe der Verſammlung Meiſter waren, 
Bon diefer Art Beredſamkeit giebt es in den neuern 
Zeiten , wenn auch nicht bey öffentlichen Sprechern , we⸗ 
nigftend bey. Schriftſtellern mehrere Muſter; obgleich ed 
ausgemacht ift , daß fo ein erhabener Styl einen Redner 
zweit beffer kleidet und einen fchnellern und erflaunenswürs 
Digern Erfolg fich verfprechen kann. Hier wird er Durch bie 
Meise der Stimme und der Gebehrden unterftust ; die Em⸗ 
pfindungen werden zwifchen dem Redner und den Zuhörern 
fich gegenfeitig mitgetheilt und der wahre Anblid einer 
zahlreichen Verſammlung, aufmerkſam auf die Rede eines 
einzigen Mannes, muß ihn mit einem befondern Hochges 
fühl erfüllen, das hinreichend ift, den flärkfien Figuren 
und Ausdruͤcken Schicklichkeit zugeben. Es ift wahre, es 
herrſcht ein groffed Vorurteil gegen Reden, die in Staats» 
verfammiungen gehalten werden und vorher niederge⸗ 
fehricben worden find, und ein Mann würde fich laͤcher⸗ 
lich machen , wenn er einen Aufiag , wie ein Schüler feine 
Aufgaben Herfagen wollte, ohne voy dem, was im Laufe 
der Verhandlung vorher fihon vorgebracht worden ift, 
einige Kenntnig zu nehmen. Aber wo ift die Nothwen⸗ 
digkeit dieſes Laͤcherlichwerdens ? Ein öffentlicher Sprecher 
muß vorher den Gegenfiand Eennen, über den verhandelt 
wird. Er kann alfo immer alle diejenigen Gründe, Eins 
wirfe und Antworten aufiegen , die nach feinen Gedanken 
für feinen Vortrag die thunlichiten find *). Kommt etwas 
neues 
29 Der erfie unter den Athenern, der feine. Neden abfafite 
und auffchrieb, war Perifles, ein Mann von Geſchaͤfts⸗ 
Hugbeit und Kopf, wie feiner. * | | 
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nenes vor, fo muß er bie Liste durch eigene Erfindung 
ausfüllen und es wird der Unterfchied zwifchen feinen 
ausgedachten und feinen flegreifen Vorträgen nicht ſehr 
in die Augen fallen. Das Gemüth führt natürlicher 
Weiſe in denifelben Drange , in derfelben Kraft fort, in 
Die es durch feine Bewegung iſt geſetzt worden, wie ein 
Fahrzeug, dag einmal von den Rudern geftoffen , noch 
einige Bett ſaven Lauf fortfegt,, wein Auch der urſpruͤng⸗ 
liche Stoß aufgehört bat. 

Wir wollen dieſen Verſuch mit der Bemerkung ſchlieſ⸗ 
ſen, daß unſere neuern Redner, wenn ſie auch gleich 
nicht ihren Styl erheben und mit den Alten in einen 
Wettſtreit ſich einlaſſen wuͤrden, doch in ihren meiſten 
Reden einen weſentlichen Fehler begehen, den fie vers 
beſſern koͤnnten, ohne ſich von jenem gelegten Beweiſen 
und Raifonniren zu entfernen, worauf fie ihren Ehrgeiz 
einfchränten. Ihre groſſe Vorliebe zum Stegreiffpres 
chen laͤßt fie alle Ordnung und Methode verwerfen, die 
doch zum Beweiſen fo tnentbehrlich ift, und ohne die 
Der Verſtand ſchwerlich zu einer vollſtaͤndigen Ueberzetis 
gung gebracht werden kann. Dan will damit nicht 
fagen , daf viele Eintheilungen in einem öffentlichen Vor⸗ 
trage, es fen denn, daß der Gegenſtand ſie ſehr deutlich 
darbiete, angenehm waͤren, ſondern nur, daß es leicht 
ſey, einen gewiſſen Gang zu beobachten und denſelben 
den Hoͤrern bemerkbar zu machen. Dieſe wuͤrden dann ſehr 
erfreut ſeyn, die Beweiſe einer aus Dem andern natürlich 
hervorgehen zu fehen und eine weit vollftändigere Lchers 
zeugung mit hinwegnehmen, als aus den ſtaͤrkſten Gruͤn⸗ 
den entfichen kann, Die untereinander geworfen find. 


(Ritt. Archiv. I. Fabrg. II. Heft) 44 
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Johann Stapfers, Brofefforg der Gottesgelahrt⸗ 
heit in Bern binterlaſſene Predigten. Bern in 

. der Hallerifchen Buchhandlung 1805. Auch 
unter dem Titel: J. St. Predigten, ſiebenter 
und letzter Theil. 
Atem dem Lobe, welches der ungenannte Vorredner 
dem fel. Verfaffer beylegt, ſtimmt Rec. um fo da mehr 
bey, da er ſelbſt auch das Gluͤck hatte, feine theologis 
{chen Etudien unter der Leitung dieſes würdigen und 
vortrefflichen Lehrers zu betreiben; er glaubt auch. vers 
fichern zu koͤnnen, Daß die Verdienfte des fel. Mannes 
bey jedem feiner Schüler in ſchaͤtz⸗ und danfbarem Ans 
denken geblieben find. In der That war er in feinem 
Fache gründlich gelehrt und ſchritt immer “mit der fit 
teratur fort, Doch fo, daß er deßwegen weder vom 
fombolifchen Lehrvortrage abwich , noch fremde neue 
Anfichten , Die ihm merkwürdig fchienen , verichtwieg und 
ſchlechthin verwarf. Mit feiner Gelehrſamkeit verband 
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er auch’ einen fehr erdaulichen chriftlichen Wandel, und. 
einen, ſowohl Zuneigung und Zutrauen, ald Sochfchäkung 
eingöffenden Umgang. Nach dem Urtheil älterer Maͤn⸗ 
ner, welche den Zuftand unferer damaligen Kirche, in 
Anfehung der Homiletik zu würdigen wußten , machte der 
Verfaſſer als Prediger. Epoche , was auch die Vergleichung 
feiner Predigten mit andern vorher in der Bernerfchen 
Kirche erfchienenen , beſtaͤtigt. Bey Lebzeiten, gab: er 
6 Bande heraus, welchen nach feinem Abfterben oben 
bemeidter , von ihm felb zum Drucke beftimmter fiebenter 
Band beygefuͤgt worden. 


In dieſen Vorträgen uͤberhaupt bemerkt man Gruͤnd⸗ 
lichkeit ohne Ueberladung, Popnlarität ohne Poͤbelhaf⸗ 
tigk eit, Herzlichkeit ohne Schwaͤrmerey, flieſſende Bered⸗ 
ſamkeit ohne Affektation, ſanfter Ernſt ohne Satyre und 
Bitterkeit, wahre Kenntniß des Menſchen und der Mens 
fihen , wie in dee lehrreichen Vorrede wohl unterfchieden 
wird. Obwohl nun in der Folge mehrere weniger ein» 
‚ förmige , mehr philofophifche, mit mehr Präzifion und 
Kunſt ausgearbeitete und gedanfenreichere PBredigten in 
der gelehrten Welt einen größern Ruf erhielten, fo blie⸗ 
ben doch jene im größern ungelehrtern Publikum vor 
vielen andern mit Recht beliebt und gefucht. De Inhalt 
des VII. Bandes iſt folgender: 


L. Bon der Unvotommenheit unſrer gegenwärtigen 
Erkenntniß über 1. Cor. XIII, 9. Gründlich und prak⸗ 
tifch. Beſonders paffend und dem Kerzen des Verfaffers 
Ehre machend , ift die Bemerkung im 2ten Theil, daß 
ums die Unvollkommenheit der menfchlichen Erkenntniß 


verpflichte gegen die, welche in Anfehung der Religion 
anderd denken ald wir , duldfam und liebreich zu feyn. 
1. Ron der unvolllommenen Erkenntnig in der Ewigkeit 
über 1. Cor. 13,12. Diefe Predigt ſollte eigentlich erſt 
auf die 13te folgen, auf. weiche fich der Verf. gleich im 
Anfange beruft. Der Herausgeber hat ihr dieſe Stelle 
wegen Verwandtſchaft Der Materie angewiefen, daraus 
aber it der Nachtheil entflanden, daß in diefer Predigt 
mehrere Wiederholungen aus der vorhergehenden vors 
fommen , welche in einer weitern Entfernung nicht fo 


auffallend wären. Vorzuͤglich deutlich und gründlich ift , 


der Abfihnitt des 2ten Theils, in welchem gezeigt wird, 
dag uns Gott darum bier in einen Pruͤfungszuſtand gefegt 
babe , um und durch Glauben und Geduld zum Simmel 
worzubereiten 111. Vergleichung des gegenwärtigen and 
des zukünftigen Lebens uber 1. Cor. 13, 10. In Anfebung 
4) der Erkenntniß, 2) der Tugend, 3) des Vergnüs 
gens, wobey die Hoffnung des Wiedererkennens in je 
nem Leben ohne Künfleley Schön und ruͤhrend beſchrie⸗ 
ben wird IV. Von der Unbegreifichkeit der Vorſehung 
über Röm. 2, 33. Recht gemunternd und erquickend 
declamirt der Verf. bey dieſem Anlaffe vom Uebergewicht 
des Moralifch» Guten in dieſer Welt. Möchten alle Pre 
Diger von einer folchen,, auf achte Dienfchentenntnig und 
Religiofität gegründeten Denkungsart befeelt fun! ans 
ſtatt dag fo viele, wahrfcheinlich and Mangel an befferm 
Stoffe , durch öftere, theils einfeitige,, theils uͤbertrie⸗ 
bene Schilderung der immer in dee Welt zunchmenden 
Lafterhaftigkeit,, den Glauben an Gottes moralifche Re⸗ 
sierung fchwächen , den Stolz der Scheinheiligen naͤhren 


und den Muth auch der Beffern niederſchlagen. V. Bon 


— 
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den Kergerniffen über 2. Cor. 6,3. Der biblifche 
Begriff von Aergernif wird vortrefflich erörtert, und die. 
Materie ſelbſt mit angemeſſenem Ernfle und Gründs 
lichkeit behandelt. VI. Bon der erftien chriftlichen 
Kirche über Act. 2, 42. Nach einer kurzen Befchreis 
bung berfelben werden unfere heutigen Zeiten nach ihrer 
fhlechten und nach ihrer guten Seite geichildert. In 
Anfehung der letztern duffert fich der Verf. wieder fehr 
menfchenfreundfich und troͤſtlich: » Esgiebt,” fagt er 
unter andern, „ noch mehr Tugend und Religion und 
Gutes untee und , als fich Ddieienigen einbilden, die in 
der Einſamkeit ohne Menſchenkenntniß, über Die ganze 
Welt verdeieglich, mit ſich ſelbſt und mit andern mißs 
vergnügt , alles um fich her gleichfam durch ein finftes 
red Glas fehen, allenthalben nichts als Boͤſes erblicken 
und fich bereden,, die Gottesfurcht und Frömmigkeit 
fen ganz verfchwunden , und die Welt liege vollig im 
Argen. Allein Gott, der in das Verborgene und in 
das Herz ſiehet, kennt noch, wie ich hoffe, viele gute 
Chriften unter und.” VII. Paßionspredigt uber Marc, 
414, 32 — 42. Kurze Befchreibung der merkwürdigen 
Umftände des Seelenleidens Chriſti, ſammt praftifchen 
Folgerungen. Merkwuͤrdig ift die Deduftion , dag, wenn 
die Surcht der Leiden und des Todes die Lirfache der 
Angft und Traurigkeit Jeſu geweſen wäre , die Apoflel 
wegen ihres längeren Lehramtes, wegen ihres größern 
Wirkungsleifes , und wegen ihrer gröffern Bereitwillig⸗ 
keit zum Märtyrestode, ‚mehr Lob und Bewunderung 
verdienten... VIII. Bon dem Leichtiinn in der Religion 
über Act. 24, 24525. Biel Ernſt, Wärme und Diens 
ſchenkenntniß. 1X. Bon der Unfchlügigleit in der Re 
ligion über Act. 26, 28. Gleiches Urtheil. X. Wars 
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nung vor der Verführung über 1.%05.3, 7. Freymuͤthig 
und mit tiefen Blicke in die Verdorbenheit des Zeitals 
ters. XI Bon der Schläfeigkeit im Chriſtenthum, über 
1. Theſſ. 5, 6: Wörtliche Wiederholungen aus der ach» 
ten und neunten Predigt. XIL Communion: Predigt 
über 1.Eor. 2,26. Paicht bey dem heil. Abendmahl und 
die beftändige Dauer deffelben,, aus der Dauer der chrifts 
lichen Religion und der Kirche und aus dem unichägbaren 


Werthe des Todes Chrifti, den wir dabey verfündigen. 


xXUl. Bon der Unfterblichkeit dee Seele über Eccles. 
3,19 — 21. Aus der Vergleichung der Menfchen mit 
den Thieren, vor welchen fie fonft keinen Vorzug hätten. 
Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet , ift der Beweis vote 


trefflich durchgeführt. XIV. Bon der Böttlichkeit der 


cheiftlichen Religion uber Salat. 1, il. Aus den ge 
wöhnlichen Berveisgrüunden der aͤltern Dogmatik. XV. 
Erfie Synodalrede: enthält eine Aufmunterung au 
Die Synodalbrüder, daß fie bey dem anfcheinenden Ber 
fall dee Reigion in Anfehung des Glaubens und der 
Sitten ihren Muth nicht ſinken laffen ; fondern fortfahs 
ren, wenn fie ſchon bisweilen wenig Gegen von ihren 
Bemühungen zu fehen glauben , als rechtfchaffene Leh⸗ 
rer, ald redliche Freunde , ald wohlthätige Väter an ihren 
Gemeinden zu arbeiten. XVI Zweyte Synodals 


rede: enthält eine Unterfuchung über den gegenmwärtis 


gen Zuftand der Religion und über die Ausfichten , die 
wir für das Künftige haben. Wer muß nicht den men⸗ 
fehenfreundlichen Mann lieben und fchägen, ber ſich 
Seite 333 ff. alfo ausdruͤckt: „ Wer jet die Religion 
glaubt und verehrt , der glaubt und verehrt fie in ihren: 
Keinigfeit , ohne Vermiſchung des Aberglaubens (7) 


* 
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nicht aus Gewohnheit , nicht aus Nachahmung, nicht 
aus Furcht der Schande und Strafe, die ehemals 
den Unglauben verfolgte, fondern aus einer reblichen 
Kenntniß ihrer Gewißheit und Schönheit. — Die 
heutige Frömmigkeit iſt .erlcuchteter , reiner , liebrei⸗ 
cher und vernünftiger , ald die ehemalige. Man hat 
eine gröffere und aufgeklärtere Menſchenliebe als ches 
mals ;” worauf denn aber auch der Verf. die fchlimme 
Seite des gegenwärtigen Beitalterd nicht verhehlt. In 
Anfehung der Ausſicht für das Künftige beinerkt er : , Daß 
ungeachtet der Gaͤhrung, in welcher die Religion fih 
gegenwärtig zu befinden feheint , gar Leine Gefahr für die 
Wahrheit derfelben ift, und dag alle Bemühungen wider 
dieſelbe, fo viel Auffehen fie machen , doch nicht To fuͤrch⸗ 
teelich find , ald manche fich einbilden ; daneben haben 
die jetzige Gaͤhrung in ter Religion und die häufigen 
Anfälle wider diefelbe überhaupt, und wider Diefe und. 
jene Wahrheit insbefondere unter der Leitung Gottes 
auch viel Gutes für die folgenden Zeiten gewirkt. — 
Man unterfücht, man prüft, man läutert , man wor⸗ 
felt das Gerraide , damit die Spreu gegen den Wind 
ſtiege und die guten Körner zurück bleiben. — Manches, 
Das nicht zum Wefentlichen der Religion gehörte, und 
doch mit dem gleichen Eifer verfochten wurde, ift dadurch 
ausgezeichnet worden. — Selbſt die Freygeiſterey Hatte 
wider ihre Abficht , einen wohlthätigen Einfug auf Tos 
leranz, auf Beförderung wahrer Religipfität , und ſelbſt 
auf das Predigtamt.” Wahrlich, ſolche Grundſaͤtze find 
mehr geeignet, Vertrauen auf die Vorſehung, Luſt zu 
chriftlich = religiofee Tugend , und Muth zur Beſiegung 
ihrer Hinderniſſe einzußoͤſſen, ald das immerwaͤhrende 
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Weheklagen einiger Kanzelredner uber bie Unverbeſſer⸗ 
lichkeit und die in's Unendliche fortfchreitende Verſchlim⸗ 
merung des Dienfchengefchlechtes ! Demnach können wir 
Lefer , welche Belehrung , Erbauung und Troſt fuchen, 
verſichern, daß fie ihren Zweite beym Lefen der Stapfer⸗ 
fen Predigten nicht verfehlen werden. 


— — — 
In einer ganz andern Manier find s 


Die Ansfichten des Chriſten in die Ewigkeit. Yu 
einer Reihe von Predigten , gehalten von 
David Muͤslin, erfiem Helfer am Muͤnſter in 
Bern. Zweyte verbeflerte Ausgabe. Bern, bey 
‚Bernhard Albrecht Haller 1807. 8. Oder Pre 
digten von David Muͤslin ꝛc. Dritter Theil. 
Enthaltend die Ausfichten zc. 


Heisinalität, Popularität und prakuſche Tendem cha⸗ 
ralteriſtren im Allgemeinen die Predigten des Verfaſſers. 
Jedoch iſt erſtere homiletiſche Eigenſchaft nicht unbe⸗ 
dingt gut: Sie muß dem Hauptzwecke einer Predigt, der 
Erbauung, das iſt, der Befoͤrderung wahrer chriſtlicher 
Tugend untergeordnet ſeyn. Sobald der originelle Pre⸗ 
diger dieſen Zweck aus den Mugen verliert, fo fallt er in's 
Komifche und Abgefchmadte ; mas zwar mehr oder weni, 
ger die Phantafie dee Zuhörer beiuftiget , und ihre Auf 


merkſamkeit reist, aber Verſtand und Herz unbefriediget 


laͤßt. Hingegen kann anch nicht geläugnet werden, daß 
Driginalität mit geünblicher Belehrung und Erbaulichkeit 
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gepaart, den Werth eines religioͤſen Vortrages um vieles 
erhöhen mug. Popularit aͤt aber iſt ein unbedingtes 
Erforderniß eines Kanzelredners. Sie beſteht naͤmlich 
in der Angemeſſenheit des Vortrages in Ruͤckſicht auf 
die Beduͤrfniſſe und auf die Faſſungskraft der verſam⸗ 
. melten Gemeine und zeigt fich folglich in der zweckmaͤßigen 
Wah der Materie ſowohl, ald des Ausdrucks, der weder 
poͤbelhaft noch kunſtgelehrt ſeyn darf. Vermeidet zu⸗ 
gleich dee Prediger weitlaͤuftige ſpitzfindige Eroͤrterungen 
ſtreitiger Religionspunkte, huͤtet er ſich vor haͤmiſchem 
Polemiſiren, Satyriſiren, Politiſiren, und Perſonaliſi⸗ 
ren, dringt er mit gehoͤriger Sach⸗ mit Welt⸗ und Men⸗ 
ſchenkenntniß ausgeruͤſtet, und mit reinem Wohlwollen 
beſeelt, in allen ſeinen auch dogmatiſchen Vortraͤgen 
geradezu auf das Herz und den Willen ſeiner Zuhoͤrer, 
um ſie zur Anwendung des Vorgetragenen in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen und Umſtaͤnden ihres Lebens zu bewegen; kurz: 
ſind ſeine Religionsvortraͤge durchaus mehr oder weni⸗ 
ger praktiſch: ſo kann in Ruͤckſicht auf den Gehalt, auf 
die Form und auf den Ton derſelben, nichts weſentli⸗ 
ches und wichtiges mehr vermißt werden. 


Diefen homiletifchen Forderungen, in "fo feen fie fich 
auf jene drey charakteriftiiche Eigenfchaften beziehen , hat 
der Berf. der oben benannten Predigten zwar im Ganzen, 
aber nicht durchaus ein Genügen geleiftet. Zwar ift er 
oft originell in feiner Eregefe, in feinen Anfichten, in 
feiner Searbeitung und Sprache , aber bisweilen fühlt 
man auch dag gefuchte Eigenthümliche, und Die Begierde 
u gefallen, zu ſtark, was ihn auch bisweilen zu übel 
angebrachten Wine, zu Inconſequenzen und Fehlſchluͤſſen 
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verleitet. Zwar ift er in Anſehung dee Sprache größten» 
theils mufterhaft populär, aber auch bie und da entwe⸗ 
der zu hoch und zu dunkel, oder zu poͤbelhaft. Zwar 
‚zeugen feine Vorträge überhaupt von feinen Beltreben 
wie von feiner Kunft auch den ſchwierigſten Glaubens⸗ 
ſaͤtzen eine praftifche Richtung gu geben ; bisweilen aber 
verräth er auch Mangel an gruͤndlicher Kenntniß , ver⸗ 
fällt in fchiwärmerifche Momente , fogar in fchiefe und 
ungerechte Urtheile über vermeinte Religiond » und Chris 
ftenthums s Feinde , was gewiß der guten Sache Der Res 
ligion mehr fchadet als nuͤtzt, und felbit dem Anſehen 
des Predigerd wenigfiens unter kundigen und gebildeten 
Zuhörern oder Lefern nachtheilig feyn mug. Um fo viel 
mehr wurde dee Verf. zu folchen Mängeln und Fehlern 
verleitet, da er eine Materio wählte, welche, fo intereffant 
fie für jeden denkenden Menſchen, doch viceicht unter. 
allen weit aus die fehmerfte ift ; und mehr wiffenfchafts 
liche Bildung , mehr Tact und Behutfamleit in dere 
Behandlung , ald Leine andere erfordert. Nach Recent, 
Gefühl foüte man bey Bearbeitung folcher Materien fich 
mehr beym Aügemeinen aufhalten, auf analogifche Bes 
weisgründe nicht zu viel bauen, die bildlichen Vorſtel⸗ 
lungen der Schrift nicht als eigentliche aufbringen, und 
nebſt den zukünftigen Belohnungen und Strafen allemal 
auch die reinen Beweggründe zur Tugend vorhalten. 
Aber auch diefe Grundfäge fcheint der Verf. nicht ans 
erlannt zu haben. Ueberdieß find die Predigten ſelbſt 
nicht felten in einem ſehr erkuͤnſtelten Zufammenhange ; 
und Die Summa Tertus , ber im Tert enthaltene Haupt⸗ 
gedanke, ift oft entiveder gar nicht, oder an einem unges 
wohnten Orte angezeigt, welche Neuerung wir unmög- 
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lich billigen koͤnnen, weil fie die Weberficht des Abzu⸗ 
handelnden erſchwert, und alfo der Popularität, fo wie 
aller Rhetorik zuwider if. Die Richtigkeit und Unpars 
theylichkeit unſers Urtbeild wollen wie nun bey jeder 
Tnhalte » Anzeige durch einzelne Bemerkungen in's Licht 
fegen. 


I. Ucber 1. Cor. 13.0. 12. Vom Unterſchied unſers 
jetzigen Erkennens im Gegenfas des Erkennens nach dein 
Tode. 4) Schicklichkeit, Nütlichkeit und Mothivendige 
keit diefer Unterfuchung in öffentlichen Religiondvorträs 
gen. 2) Darlegung einiger Punkte, in denen jener Zus 
fand dem jeßigen fehr ähnlich bleiben, und nur als 
Zortfegung des jchigen angefehen werden muß. Hier 
baden .wir nur den an fich unbedeutenden eregetifchen 
Jerthum, aber Doch einen Irrthum zu bemerken, daß 
©eite 6 die Worte: Laſſet ung unfere Tage alfo 
sählen, Pſalm 90 ꝛc. laut der Lieberichrift, deren 
Unrichtigfeit die neuere Kritik noch nicht erwiefen hat, 
nicht David, fondern Moſes zuzufchreiben find. 


IT. 1. Cor. 13, 13. Glaube, Hoffnung Liebe blei⸗ 
ben auch nach dem Tode. 1) Wir werden in der Ewig⸗ 
keit ‚vieles glauben müffen, das wir noch zue Zeit weder 
fehen noch begreifen können. 2) wir werden nicht fogleich 
alled Gehofte erhalten , nicht fogleich in den ganzen Boll 
genug der Seligkeit eingefest werden. 3) Liebe bleibt 
und muß bleiben, weil fie die Natur des Menfchen aus⸗ 
macht ‚weil fie zum feelifchen Leben fo nöthig iſt, als 
Wärme zum leiblichen. Seite 26. Diefe Liebe ift der 
Magnet — geleitet vom Magnet ihrer Liebe (1!) 


- 
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III. Ueber Joh. 21. 15, 16, 17 , gehalten am Oſter⸗ 
feſte 1804. Im Eingange eifert der Verf. gegen die heu⸗ 
tigen ‚Aufklärer , welche feine unmittelbaren Pflichten 
gegen Bott anerkennen. Ex geht aber Doch zu weit, 
wenn er ©. 30 fagt : „ Und wenn ihnen jene allbefannte 
Stelle: Du ſollſt lichen Gött von ganzem Herzen ic. wenn 


‚ihnen , fag’ ich, dieſe Stelle zu grell widerfprechen wil; 


fo Helfen fie fich mit der Auspacht zu’ recht: diefe und 
alle. die Stellen, die von Liebe zu Jeſu zu handeln ſchei⸗ 
nen, wollen eigentlich nicht weiters fagen : als gehorchet 
Jeſu, haltet feine Gebote, befeißiget euch eines vechts 
fchaffenen Wandels ; — aber ohne es euch im geringfien 
anfechten zu laffen, weun ihr gleich tief in euerm Herzen 
für die Perfon Jeſu nicht die geringfte warıne Zuneis 
gung, fohdern vielmehr einen geheimen Widerwillen 
empfindet zc.” Der. Verf. zeige und doch eine Stelle 
in den Schriften der von ihın gebrandinarkten Aufklaͤrer, 
welche eine fo vage Eregefe und zugleich fo haͤmiſche Sei⸗ 
tenblicte auf Jeſum enthalten. Wir wollen das geglaubte 
Haupt der Aufklärer, Kant, (Crit. der prakt. Vernunft 
©. 148) ſelbſt reden laffen. Er, fagt von jenem biblis 
fchen Gebot der Liebe: Es fordert doch ald Gebot, Ach» 
tung für ein Geſetz, das Liebe beſiehlt, und überläßt es 
nicht der beliebigen Wahl , fich diefe zum Princip zu 
machen. Aber Liebe zu Gott als Neigung ( pathofogifche 
Liebe) ift unmöglich ; denn er ift kein Gegenfland der 
Sinne. Eben diefelbe gegen Menſchen ift zwar möglich, 
Tann. aber nicht geboten werden ; denn es fteht in keines 
Menſchen Beemögen , jemanden bloß auf Befehl zu lies 
den. Alſo ift eö blog die praktifche Liebe, bie in jenem 
Kern aller Geſetze verſtanden wird. Gott lieben, heißt 
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in diefer Bedeutung , feine Gebote gerne tun, den 
Naͤchſten lieben , heißt, alle VRichten gegen ihn gerne 
ausuben sc. Was ift num in dieſem Raiſonnement Irriges, 
oder Aergerliches, als etwa das, daß es ſo einleuchtend 
vernuͤnftig iſt? Machen wir nun die Anwendung auf 
Chriſtum, wie fie aus jener Erklaͤrung natürlich fickt, 
nicht wie fie der Verf. den Aufklaͤrern willkuͤhrlich in den 
Mund legt: fo kann auch in der heil. Schrift keine ans 
dere als eine praftifche Liebe gegen Jeſu verlangt wer⸗ 
den, und Jeſum lieben, kann nichts andere beilfen , als 
feine Borfchriften willig befolgen. Chriſtus felbft fagt : 
oh. 14. 15. Liebet ihr mich, fo haltet meine Gebote, 
Diefe Willigkeit jet aber nothivendig: moralifcdye Zunei⸗ 
gung, das iſt: Hochſchaͤtzung gegen Ehriftum voraus; 
fo wie fie Abneigung und Widerwillen gegen ihn aus⸗ 
fliegt. _ Wie kann denn der Verf. den Aufklärern eine 
fo handgreifiche Inconſequenz zumuthen: daß fie zwar 
willige Befolgung der Vorfchriften Jeſu empfehlen, doch 
aber Mangel an Zuneigung oder gar geheimen Wider⸗ 
willen gegen feine Perſon für gleichgültig halten ? Wo 
aber , in welcher Schrift aͤuſſern fie eine folche Denkungs⸗ 
art? Vielmehr reden fie von Chrifti Perſon und feinen 
Verdienften , in Ausdrücken der reinften und tiefften Hoch» 
achtung ; erheben ihm wenigfteng uber alle Sterbliche und 
nennen ihn denlinvergleichbaren, den Unbegreif⸗ 
lihen, das Ideal der allein Gott wohlgefäk 
kigen Menfchheit (Kants Relig. innerh. d. Grenzen 
der reinen Vernunft, &. 182,183.) In gleichen Tone 
beißt es S. 36. „ Und num, was mürdet ihr dazu 


fagen : wenn ihm Petrus auf die Srage (haſt du mich‘ 


lieh ?> im heutigen Acht philofophifchen Styl etwa fols 


208 


gendes geantwortet hätte: Herr! du forberft zu viel — 
denn Liebe laͤßt ſich weder befehlen, noch erzwingen zc. zc, 
Recenſ. und jeder andere Leſer von geſundem Menſchen⸗ 
verſtand wuͤrde ſagen: Petrus haͤtte in der That nicht 
duͤmmer antworten koͤnnen. Denn Chriſtus that ja keine 
Forderung an ihn. Er fragte ihn nur ſchlechthin uͤber 
eine Thatſache, ob er ihn lieb habe: d. i. in Beziehung 
auf jene Betheurung und Verlaͤugnung Petri: ob er 
nun mit unverbrüchlicher Treue ihm als feinem Herrn 
und Lehrer anhange? und daß hier wieder von praftis 
feher Liebe die Rede fey , erhellet überdieg aus Jeſu 
Anttvort : weide meine Schaafe;.d. i. nimm dich meis 
ner Heerde, die ich dir anvertraue, meiner lieben Bes 
tenner an. Wenn denn aber der Verf. den Petrus fo 
unlogifch oder vielmehr unfinnig forteeden laͤßt: Sey zu⸗ 
frieden , dag mein Verſtand die danket; aber vergieb mir, 
wenn mein kaltes Herz nicht mehr für dich, als für jeden 
andern großen und edlen Menſchen fuͤhlt; und darauf 
folgende Apoftropbe an Petrus hält: „ Guter Petrus! 
nein, fo vein aufgeklärt , fo rein kalt antwortet bu 
nicht ;” fo möchte wohl fein gebilbeter Lefer an ſolchem 
mühfam gefuchten Wige und völlig mißlungener Satyre 
Befchmad finden ; und wir möchten hinwieder antıvors 
ten: Guter Verfaffer ! nein, fo erzdumm find deine Geg⸗ 
ner , die Aufklärer nicht, und wenn fie es wären, fo 
follte die Kanzel durch ihre Widerlegung nicht entheis 
liget werden. S. 38. wird Jeſu alfor fragend vor⸗ 
geſtellt: Fuͤhlſt du etwas von ber Anziehungöftaft der 
Liebe — von dem nie aus den Augen Verlieren ded Ges 
liebten 7 &. 39. Daß Jeſus nicht mit kaltem Ges 
borfäm zufrieden fey, daß er mehr, dag er Liebe 
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wolle ec. Bang recht! nur nicht eine pathologifche , fons 
dern eine moralifche , auf Hochſchaͤtzung gegründete Liebe; 
wer diefe nicht zum voraus hat, wird Chriſto weder 
einen falten, noch einen warmen Gchorfam bemeis 
ſen. ©. 41. Diefe Liebe oder Nichtliebe zu Jeſu, ift 
der wahre Wärmemeffer , nicht nur unfers Glaubens oder 
Nichtglaubens, nicht nur unfers moralifchen und geiſt⸗ 
lichen, fondern fogar unfers geiftigen Lebens. Liebe zu 
Jeſu ift Chriſten, was das Pendul der Uhr, was der 
Pulsſchlag dem Blute iſt ꝛc. ꝛc. „Dieß ift, (wie der 
Verf. bald darauf ſagt) freylich eine harte Rede, an 
der ſich viele aͤrgern werden (weil ſie naͤmlich niemand 
verſtehen, noch jemanden erbauen kann.) &.42. „ Ich 
ende mit der traurigen Ahndung, wie fchon fo oft, fo, 
auch jetzt vergebens zu euch geredet zu haben. (Wenig 
Zuteauen! Der Mangel deffelben mag wohl im Gefühl 
des minder zweckmaͤßigen Vortrages liegen.) — Schr 
fchön, erhaben und rührend ift das Schlußgebet. 


IV. 4. The. 5, 8. 9. Keine Summa Tertus. 
4) Zweck unſers Dafeyns wird erläutert,durch eine Er⸗ 
zaͤhlung, durch die -manches verftändlicher als bisher 
werden fol. (Uns nicht im geringften.) 2) Daß die 
ganze Einrichtung unſerer Erdergiehung , ſowohl durch 
Die Natur, ald durch die Religion ; zur Abficht habe, 
uns an Glaube, Hoffnung und Liebe zu gewöhnen. 
©. 49. fest der Verf. dem Glauben Miftrauen, 
anflatt Wiffen entgegen. S. 51. fchreibt er die Worte: 
wenn der Here mich ſchon tödten wollte; dem 
David, anftatt dem Hiob zu. Cap. 13,15. 
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V. Ueber Joh. 17,1. 2.3. Communiond » Predigt 
por dem Pfingſtfeſt 1804. Abermal keine Summa Tex⸗ 
tus, wie in meßrern folgenden Predigten. 41) Was ift 
das ewige Leben? ©. 63 har der Verf. auf das Woͤrt⸗ 
fein ift, mehr Nachdruck gelegt, als der Sprachge⸗ 
brauch und der logiiche Zuſammenhang erfordert. Es 
will doch wirklich nichts anders fagen, ald: Gott und 
Jeſum ertennen ift Weg, Erfordernig, Mittel, Beding 
zum ewigen Leben. Dergleichen Metonynien kommen 
in diefem Evangelio ‚mehrere vor. 3. €. Cap, 6, 63. 
41, 25. 12, 50. Aber die gewöhnliche richtige Erklaͤ⸗ 
rung genügte dem Verf. nicht, weil fie feinem vorgefaß⸗ 
ten Thema nicht napaßte. 2) Wer ift zu diefem ewigen 
Leben, zu diefer Seligkeit geeignet und tuͤchtig? C Den 
Seitenhieb auf die abermal mißverfiandenen getaufe 
ten Chriſtusderlaͤugner abgerechnet, fehr prak⸗ 


liſch.) 


VI. Ueber Apoc. 14, 13. Der Verf. Hält dieſe Shell 
für wirklich. vom Himmel gefprochene Wotte: S. 72. 
73 und S. 76 ſetzt er dieſelbe der Stimme jener hocher⸗ 
leuchteten VBernunftmänner entgegen, die und bevedem 
möchten : der Tod fen entweder ein ewiger, oder doch 
ein Jahrhunderte , oder: vicheicht Jahrtauſende fang 
währender Schlaf ic. zc. und S. 77 will er lieber Diefer 
Stimme vom Himmel, ald der irrbarer Erdenfühne 
Gehoͤr geben. Wen aber ber Verf. unter diefen Vers 

nunftmännern verftehe, läßt fich nicht befiimmn. "Aus 
Bergleichung mehrerer Stellen ſcheint er Offenbarungss 
verächter, Rraligoſe Religionsphiloſophen, und insbe⸗ 

ſondere 
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fondere alle, welche ihre Vernunft feinem Glauben 
sicht unterwerfen wollen, in eine Elaffe zu ſetzen. Hier 
perficht ee entweder folche, weiche die Unfterblichkeit der 
Seele , das ift, ihre ewige Fortdauer mit perfönlichem 
Bewußtſeyn Iäugnen oder bezweifeln. Won diefen aber 
fagt man ſehr uneigentlich , daß fie einen Seelenfchlaf 
behaupten. Auch werden gewiß weder fie noch Die Rechte 
gläubigen Bloß durch Sarkasmen und Machtfprüche eines 
Beffern belehrt. Oder ex verfieht wirklich die Sekte der 
Seelenſchlaͤfer, was man fowohl aus den Ausdrücen 
als aus dem Ideengange in biefem Abfchnitte (vergl. 
©. 111.) abnehmen muß; allein in der ganzen philoſo⸗ 
phifchen und Kirchen » Gefchichte kommt keine einzige Bars 
they zum Worfchein, welche einen ewigen Seelenfchlaf im 
Ernfte behauptet habe. Selbſt die verfchrienen Kantias. 
nee befräftigen fogar die philofophifche Linfterblichkeite« 
lehre mit einem neuen moraliichen Beweisgrunde, und mit 
der ſimplen Anerkennung eines freyern und vollkomm⸗ 
nern Zuflandes des Dienfchen nach dem Tode fich begnuͤ⸗ 
gend, weifen fie alle weitern umfländlichen Lnterfuchuns 
gen hierüber ald unnuͤtze Grübeleyen von der Hand. Wohl 
aber bat die Auferfichungs s Lehre unfchuldiger Weiſe die 
Meinung von einem Zwifchen: Zuflande und Befonders 
Die von einem Seelenfchlafe zwiſchen dem. Tode und der 
Auferfichung veranlagt. Letztere bat aber nie groſſes Auf⸗ 
feben gemacht und iſt nur von wenigen allzu eifrigen 
Theologen als ein bedeutender Irrthum befiritten wow 
den; umd aus den neuern Zeiten wird der Verf. wohl. 
ſchwerlich einen VBernunftmann in feinem Ginn , an 
führen können , der fich mit der Hypotheſe von einen 
kängern oder kuͤrzern GSeelenfchlafe auch nur abgegeben 
(Litt, Archiv, II. Jahrg. II. Heft.) 15 
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habe. Wozu alf biche Ausfaͤlle auf Windmaͤblen? 


2) Sehr ſchoͤn und rührend wird das Ruhen der Seligen 
von ihrer Arbeit und das Nachfolgen ihrer Werke erklärt. 


VI. Gal. 4, 7.8. 4) In welchen Falle kann von 
einem Ehriften gefagt werden: ex ſpotte Gottes? 2) Wie 


Das Leben vor dem Tode, fo) der Zuſtand nach dem 


Tode, (Vorzuͤglich.) 


ViIiII. Hebr. 9,27. 1) Beweis, daß ſogleich nach 
dem Tode uͤber jede Seele ein Gericht ergehen werde und 
muͤſſe; was ſchon daraus folge, weil ſich die natuͤrlichen 
Belohnungen oder Strafen unſers Verhaltens ohne poſitive 
oder willkuͤhrliche Verfuͤgung von Seiten Gottes gar nicht 
denken laſſen. Der Unterſchied zwiſchen den natuͤrlichen 
und willkuͤhrlichen Folgen unſers Verhaltens wird in 
dee That ſehr deutlich und praktiſch auseinander geſetzt; 
und der Beweis, dag zu den natürlichen Belohnungen 
oder Beſtrafungen noch etwas pofitives hinzufommen 
muͤſſe, wird aus dee Analogie und Schrift fo gut als 
möglich geführt. 2) Wer und nach welchem Grundges 
fege er die Menfchen richten werde? Wie wenig ber 
Verfaſſer die Philoſophen und ihre Syſteme Tenne, 
zeigt fich wieder aus der ihnen angedichteten Inkonſe⸗ 
quenz ©. 109. „ Sie würden euch zwar vieleicht Jeſum 
Cold. Richter) nennen , aber auf der andern Seite bie 
Antivort auf obige Frage (wer der göttliche Richter fey?) 
wieder Dadurch zerftören , daß fie dieſen Jeſum für nicht 
mehr ald einen bloffen Menſchen wollen gehalten wiffen, 
ohne es zu fühlen, (0 ihr Dummkoͤpfe!) daß er als folcher 
in keinem Kalle Richter der Dienfchenfeelen feyn koͤnne. 
Und wenn der Verf. ibid. Die Philoſophen und unfre 
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Halbwiſſer einander entgegenfeßt, und unter jenen wahre . 
fcheinlich diejenigen verficht, weiche zu viel willen wollen; 
fo muß ee nothwendig die Grenzen des Ebenrechtwiſſens 
genau kennen, wozu wir ihm von Herzen Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen. | 


IX. 4. Joh. 3, 2. Vom kunftigen Zuftande wahre 
Ehriften im Allgemeinen. 1) Was find wir jegt? 2) Was 
fon einft aus und werden ? ( Durchaus und in jeder 
Ruͤckſicht vortrefflich , in einer ſehr gluͤcklichen Gemuͤths⸗ 
fimmung mebitist. Ein wahres Gegenftücd zur Zten 
und 6ten Predigt.) | 


.xX. 4. ob. 3, 3. Abenduredigt am Herbſt⸗Com⸗ 
muniondtag 1804. 1) Von weicher Hoffnung redet Jos 
hannes? 2) Was erwartet der Herr von Denen, die 
folche Hoffnung haben? Vom heil. Abendmahl heißt es 
©, 135. „Ihm iſt's untrüglicher Prüfflein des Stei⸗ 
gens oder Fallens feiner geiftlichen Reinheit.” (Iſt dieß 
populär oder rhetorifch? ) 


XI. Phil. 4, 6, Vorbereitungspredigt im Herbſtmo⸗ 
nat 1804. 1) Gott ift ung immer nahe. 2) Wir has 
ben fchon oft feine Nähe empfunden. ( Gehe fchön aus⸗ 
geführt ) 3) Er iſt und jet noch und befonders jetzt 
beym bevorftehenden Genuffe bes heil. Abendmahls nahe, 
(Durchdeingend und dahinreiffend.) 


XII. Joh. 17,24. 1) Aufentbaltdort der Seligen. 
2) Art und Weife ihres Seligfeynd. (Wenn der Verf. 
aus den Worten Chrifti: ich will Daß, wo ich 
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bin ꝛc. anf deffen Gottheit ſchließt; fo ſcheint er nicht 
zu wiſſen, was jeder Anfänger in der biblifchen Eregefe 
weiß, daß das griechiiche Wort Ihm, wie unfer Wol⸗ 
Jen im gemeinen Leben, fehr oft nichts anders bedeute, 
als wünfchen, verlangen, wie 3. B. Piscator das 
nämliche Wort Marc. 10, 35 Äberfeht : wir wollten 
gerne. Wenn wir aber auch dad: ich will bey 
behalten; fo wird wohl jeder unbefangene Lefer nichts 
anders als: ich wünfche, darunter verfichen. Wahr⸗ 
lich, wenn die Lehre von der Gottheit Chrifti auf Leinen 
beſſern Gründen berubete,. fo wäre fie fehe zu bezwei⸗ 
fen. 3) Weber die, für welche diefe hohe Seligkeit 
ganz ausfchlieglich beſtimmt if. In diefem Wöfchnitt 
©. 168 — 170 ſutht der Verf. gu beweifen, daß die 
Schrift von einem eignen Himmel für Ehriften , von 
einer eignen, nur für fie eigens bereiteten Seligkeit rede. 
Allein diefe abermals, auf allzubuchſtaͤbliche Auslegung 
dee Schrift und auf eine hinkende Analogie gegründete 
Beweisführung , kann keinem denkenden Lefer genügen. 


XIII, Ueber Joh. 10, 46. Im Eingange bezieht 
fich der Verf. auf die: in der vorigen Predigt Hingeftellte 
Ausſicht, dag nämlich unter den vielen Wohnungen im 
Kaufe des Vaters wohl eine feyn möge, wo die Seelen 
geweſener Richtchriften,, die ohne ihre Echuld hier Ehri 
flum nicht gefannt ‚haben, ihn dort noch werden ken⸗ 
nen lernen, und zum Genug der Seligkeit der Chriſten 
können gebildet werden, und diefe Erziehung im Gegen⸗ 
fa von der, die wir Chriſten fchon hier in dieſem Leben 
genieffen , bezeichnet ex mit dem Ausdruck: Erziehung 
im Todtenreich; worauf er feine Vorſtellungen 
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hieruͤber noch beutlicher auszudrucken ſich bemüht, und 
fhlieglich einen vom Simmel dee Chriſten verfchiebnen, 
wohl aber auf dehfelben berechneten Worbereitungsort 
um Himmel der Chriſten annimmt. Hintennach fuͤhlt 
dee Verf. (und wir mit ihm) daß er vielleicht dieſe Mas 
terie hätte weglaffen können und follen , und dag fie 
wahrfcheinlich nur von wenigen vermißt werde. Indeß 
nimmt er von dem nun Abgehandelten Gelegenheit, jenen 
Wenigen zu lieb, von der Seligkeit der Heiden zu han⸗ 
dein, und zu dem Ende folgende Fragen zu beantworten : 
1) Was intereffirt und das Schickfal dee Heiden ? 2) Was 
boffen wir für fie, und aus welchen Gruͤnden? Und 
3) warum haben fchlechte Ehriften an dieſer Hoffnung 
keinen Theil? (Einige Subtilitäten abgerechnet f amiehend 
und praktiſch.) 


XIV. Ueber Apoc. 21, 3.4. 9) Was für Selig 


. Beitsbedürfniffe dort befriediget werden, Die bier ganz 


oder zum Theil unbefriediget bleiben ; namlich der Trieb 
nad) Erfenntnig , der Trieb nach Thitigkeit und der 
Trieb nach Liebe. 2) Welche von unfern Erdbeſchwer⸗ 
den bier nicht mehr ſeyn werden. (Praktifch und ruͤh⸗ 
send.) 


XV. Ueber Joh. 16, 22. Vom Wiederfehen in jenem 
Leben. 1) Gründe dawider. 2) Dafür. (Dergleichen 
Ausdrüde S. 208, wenn denn jedes feine Harfe 
nimmt sc. kann man als poetifch anfehen, ob fie aber 
der ungebildete Zuhörer nicht buchſtaͤblich verfiche ? 


XVI. Ueber Offenb. Joh. 20,12. 13. Todtenerweckung 
und Weltgericht. 4) Todtenerweckung. Ueber Die Frage 
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&.219: wer wird Iebendig gemacht werben ? wird durch 
des Verf. Gleichniffe und Sentenzen gewig niemand 
belehrt. Gleich darauf redet er in einem eignen Ab» 
ſchnitte von einer erften Auferſtehung, und führt ohne 
alle Erklärung drey Bibelftellen als Beweiſe an. Phil. 
3,4141. wo doch nicht von fern, auf einen Unterfchied 
zwiſchen einer erften und zweyten Auferfiehung gedeutet 
"wird. 4. Cor. 15,23. will nichts‘ anders fagen, als: 
Chriſtus fey zuerft auferflanden ; denn bey feiner Wieder» 
kunft werden auch bie Seinen auferfichen ; worand noch 
nicht folgt, daß eine zweyte Auferfiehung der Nichtchri⸗ 
ſten oder nach anderer Meinung der Gottlofen folgen 
werde ; denn dee Apoſtel hatte hier nur den beſondern 
Zweck, die gläubigen Eorinther durch die Lehre einer felis 
gen Auferftehung zu fröften. Offenb. Joh. 20. 6. wird von 
den beruͤhmteſten Auslegern durch die erfte Auferfiehung 
nicht eine Eörperliche , fondern cine moralifche ; oder 
die Erwachung aus dem heidnifchen Todesſchlafe zu 
einem cheiftlichen Leben verflanden. 2) Vom alfgemeis 
nen Weltgericht &. 222. „Wer will Haarfcharf die 
March beftimmen,, wo diefe Wohlthat (die Erziehung 
im Todtenreich) aufhore?”1. 


XVI. 2. Theſſ. 1,8.9. Won dem Elend der Vers 
urtheilten in jener Welt. 1) Welche Seelen werden 
nach, der Schrift zufolg unferm Tert zur Strafe ver⸗ 
urtheilt werden ? 2) Wie wird ihr Zufland in der 
Schrift befchrieben ? S. 235 heißt es vom innern Zur 
fand der Verurtheilten, bey Seelen von geringerer Ener⸗ 
gie werde ſeyn: Dumpfes Brüten über das Leere, 
‚Dede, Verlaffene, Freudenloſe ihres Zuſtandes. 
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XVIII. &m.49,18. 41) Der Tod ift dem From: 
men Heil. 23 Und auf diefes Heil wartet der Fromme, 
©. 247. Die Bemerkung daß in der heil. Schrift 
nicht bloß ein ehrbarer Wandel gefordert werde, ift aller 
dinge richtig ; pur nicht vom Verf. richtig begrimdet ; 
denn eben das Wort, das immer durch fromm uͤberſetzt 
wird, heißt eigentlich vechtfchaffen ; fo auch in den 
angeführten Stellen. Gen. 17,1. 9. 37, 7. Weil aber 
durchaus retigidfe Rechtfchaffenheit gefordert wird, fo 
haben die Ueberſctzer dieſen Begriff dem damaligen 


‚Sprachgebrauch geindg mit dem gleichbedeutenden Aus - 


drucke Froͤmmigkeit bezeichnet , welcher , wie manches 
andere Wort erſt in der Folge gehäfiige Nebenbedeutungen 
bekommen hat — Neujahrspredigt 1806. Jeſ. 43,5. 
1) Was haben wir für Urſachen zur Furcht? 3) Mit wel⸗ 
chem Trofte konnen wir und gegen diefe Furcht wafnen? 
(Sehr rührend, durchaus mit wahrer cindringender 
Beredſamkeit. Die Krone aller in diefer Sammlung 
enthaltenen Predigten.) 








> - 


Analyſen über den Heidelbergifchen Catechiamus. 
Bloß zum Gebranche für Geiſtliche und Schul: 
lehrer. Durchaus nen bearbeitet von David 
Muͤslin, oberfem Helfer im Muͤnſter. Bern 
bey Bernd. und Ludw. Albr. Haller. 1806. 
8. 241. 


Dieſe Arbeit it aus einem Tatechetifchen Privat: Colle⸗ 
gium entflanden , welches der Verf. mehreren Theologies 
Gtudirenden zu einer Zeit gab, da es an binlänglichem 
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und zweckmaͤßigem öffentlichem Unterricht in der katecheti— 
ſchen Theologie zu fehlen ſchien. Seine danfbaren Zuhörer 
bezeugten nicht nur ihre völlige Zufriedenheit mit feiner 
ſowohl theoretifchen ald praktifchen Anmweifung; fondern 
fie bewunderten auch an ihm die ſchwere und feltene Gabe 
zu Eatechifiven, die er in vorgüglichem Grade befist. Seine 
feit 45 Jahren in Handfchriften cirkulirenden Eatechifatios 
nen entfchlog er fich , durch den Druck bekannt zu machen, 
theild um ihre Gemeinnuͤtzlichkeit zu befördern, theil um 
die in den häufigen Abfchriften eingefchlichenen Fehler und 
Mängel zu verbeſſern. Zu dem Ende arbeitete er fein 
Manufcript noch einmal um, und behielt den Heidelber⸗ 
gifchen Catechismus, ald Fundament bey , weil die Ueber» 
geugung immer flärker bey ihm geworden, daß er als Lehr⸗ 
buch für Erwachfene in Anfehung der Kürze ſowohl, als 
in Anfehung der Reichhaltigkeit, allen andern Catechis⸗ 
nen vorzuziehen fey. Dic Auffere Einrichtung des Werkes 
iſt folgende: Dem mit größeren Lettern ausgefekten Tert 
des Catechismus find die Analyſen mit ibren biblifchen 
Bewcisſtellen und Nutzanwendungen untergefeht. Nach - 
des Verf. Meinung weder zum Nachtheil der Deutlich⸗ 
keit für ungeubtere Eatecheten zu Burg; noch zum Be 
huf einer das Nachdenken fcheuenden Bequemlichkeit, 
zu weit läuftig, zugleich als Skizzen zu Catechismus⸗ 
Predigten dienlih. Am Ende find die bey ung einge 
führten Gebete vor und nach der Kinderlehre und dem 
- Eramen dee Alten beygefügt. Der innere Gehalt ber 
Analyfen if lobenswerth. Es find nicht bloß logiſche 
Zergliederungen , fondern ein im Gausen vortrefflichen 
Commentar. Die Lüden des Eatechismus find ergängt, 
z. E. die mangelnde Lehre von Der Beil, Schrift, als 
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Quelle des chriſtlichen Unterrichts. Bir müffen auch die 


Vorfcht bemerken, mit weicher der Verf. cinige fireis . ' 


tige Religionspuntte behandelt. 3. €. die Lehre von 
dee Goͤttlichkeit der Heil. Schrift. S. 3. B. Bon der 
Gottheit des Sohnd: Fr. 2. Bon dem Verhaͤltniß des 
Vaters, Sohns und Heil. Geifted: Fr. 25. Dom heil. 
Geiſte: Fr. 53. Go findet man andy vortreffliche Winke 
zu Beſtreitung gewiſſer praftifcher Irrthuͤmer, Vorur⸗ 
theile und fehlerhafter Gebraͤuche auf dem Lande. Da⸗ 
bin gehören allzufruͤhe Beerdigungen bey Fr. 41. Ver⸗ 
weigerung der Kindertaufe bey Fr. 74. Eiltaufe ibid. 
Mifdrauch dee sehn Gebote: Fr. 92. Nothwerke am 
Sabbat; unfchuldige Sonntagsvuergnügungen und Be⸗ 
fchäftigungen : Sr. 103. Berfündigungen an feinem Les 
ben, wenn man fich Quackſalbern anvertraut : Fr. 105, 
Zank und Prozeßſucht: Fr. 107. Aberglauben und Miß⸗ 
brauch, der mit der Fürbitte getrieben wird :_ Fr. 117. 
Vorzüglich find die freyern Entwürfe über die Lehre 
von der Taufe: Fr. 74, und vom heil, Abendmahf 
Sr. 84 infonderheit der Abfchnitt vom erften Abendmahle : 
©. 120 ıc. Zweckmaͤßig, die ausführliche Abhandlung 
über den Eid Fr. 102 und über den in unferm Lande f6 
bäufigen Selbfimord: Fr. 105. Mufterhaft die Erklärung 
des Tten ‚Gebots, ſowohl in Anfehung der Vollſtaͤndig⸗ 
keit ald der Zartheit des Ausdrucks, So unterſcheidet 
de Verf. ©. 180 die unkeufchen Thaten in folche, die 
einen Zeugen, und folche, die keine Zeugen haben, und 
überläßt es ſehr klug, der Lehrweisheit des Eatecheten, 
pon der letztern Urt von Linkeufchheit, nach Maaßgab 
der Umflände mehreres zu reden. Nur hie und da ſtieſſen 
wir auf allzupopuldre Ausdrüde, auf Wortsund Sache 
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erklaͤrungen und exegetiſche Bemerkungen, denen Rec. 
nicht beyfiimmen kann; z. E. S. 88. Es will vielen nicht 
gefallen , daß Bott den Sünder fo wohlfeil begnadige. 
©. 112. Das Wortfpiel von der Unbußfertigkeit. S. 175. 
ärgern, Aergerniß geben, dii. Schuld ſeyn, dag 
jemand drger , fchlimmer wird , erfchöpft den Sinn dee 
Wortes nicht. Daher auch die Darauf folgende Er» 
Elärung des genommenen Nergerniffes zu des Verf. Defie 
nition nicht paßt , noch die Bibelftellen : 1. Cor. 8. 9,413, 
41. Theſſ. 5. 22. ıc. Das gricchifche axordaror bedeutet 
eigentlich einen Anftoß, ein Hindernig phufifche® 
oder moralifches , alſo audP Veranlaffung zum Böfen ; 
zum Abfall, metongm. Unwille (Aerger), befonderd 
über eine fchlechte That, Verachtung , Abfall und Sünde 
ſelbſt ꝛc. S. 130. Roͤm. 14,23. if der Sinn nicht: 
was nicht aus Glauben an Gott und Ehriftum, fondern 
was nicht aus Weberzeugung , dag ed gut umd Gott 
‚ woohlgefällig ſey, gefchieht, das ift Sünde. ©. 161, 
darin‘, dag in den angeführten biblifchen Stellen, der 
Mutter immer namentlich gedacht und ihr die gleiche 
Ehre, wie dem Vater zugefprochen wird iſt nichts merk: 
‚ würbiges oder fonderbared zu fuchen; denn die Hebraͤer 
pflegten den Begriff Eltern, fir den fie kein einzelnes 
Wort hatten, allemal durch Vater und Mutter zu 
_ umfchreiben, und fo fällt auch die gelehrt fcheinende Bes 
merkung, daß fich dag Gegentheil bey allen Völkern auffer 
Juden und Ehriften finde. S. 189. Wo von den Not h⸗ 
lugen die Rede ift, follte citiet feyn 1.Sam. 19.0. 11. 
nicht 14, welcher Stelle man die noch treffendere Bew 
fpiele Joſ. 2, 4. und 1. Sam. 16, 2. beyfügen koͤnnte. 
Warum aber follten Wothlügen nur erlaubt feyn, um 
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groſſes Ungluͤck von andern, nicht von fich ſelbſt, abzu⸗ 
wenden; warum follte es nicht ebenſowohl erlaubt feyn, 
gegen Pluͤnderer den beiten Theil feines Vermoͤgens, 
oder gegen Straſſenraͤuber fein Leben durch eine Noth⸗ 
lüge zu retten? Gründlicher und genauer behandelt dies 
fen Gegenftand Reinhardt in feiner chriftlichen Moral. 
Th. 2. 1.255. Wäre es vieleicht nicht beſſer, in Eas 
- techifationen der Notblügen gar nicht zu gedenken? 
©. 198 if die Erklärung des Gebets: Unterredung 
mit Gott, dem gegenwärtigen und fehenden, 
auf das, was wir auf ihn richten, horchen⸗ 
den Gott; etwas zu ſteif, zu rohe und zu weitfchweiflg. 
Gebet im weitern Sinne iſt nichtd anders , ald: Erhebung 
unferd Herzens zu Gott, (es fen blog mit Gedanken, oder 
auch mit Worten.) Unter den Analyfen ſelbſt Hat uns 
- die über die dte Frage: kannſt du das alles volllomms 
lich Halten? am wenigften gefallen. Der Grund davon 
liegt in der algubuchftäblich genommenen Antwort : welche 
wieder auf Migverfiand der im Catechismus und der 
vom Verf. felbft S. 10. citirten Bibelftellen beruht, in 
welchen aber nach den Refultaten einer gründlichen Eres 
gefe gar nicht von einem abfolut natürlichen, allen Men⸗ 
fchen angebornen eigentlichen Hafle gegen alle Menſchen 
die Rede it, noch die Rede feyn kann , weil die Er⸗ 
fahrung felbft, auf welche fich der Verf. beruft , offens 
bar widerfpricht. Wenn er alfo folgenden Beweis führt: 
Wie wäre Religionshaß, Elternhaß, Bruderhag möglich, 
wenn er wiber die Natur wäre? fo muß er alo in 
der Natur fen: fo könnten wir zwar die Nichtigkeit 
des Schluſſes beftreiten ; denn vonder Wirklichkeit zur 
Nothwendigkeit, und vom Befondern zum Allgemeinen, 
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laͤßt Ach nicht: fohiefe. Bir können aber auch aus 
einem entgegengefegten Crfabrungsfage eben fo richtig 
folgern : Die Dienfchen fühlen im allgemeinen Religions⸗ 
bedürfuiffe , Kinder lieben ihre Eltern , ein Geſchwiſter 
das andere ; aljo muß Religions » Eltern » Bruderliebe in 
der menfchlichen Natur ſeyn. Diefer und anderer Maͤn⸗ 
gel ungeachtet, halten wir diefe Analyſen als Zerglies - 
derungen und Erläuterungen des Seidelbergifchen Cate⸗ 
chismus für das Beſte, was wir in feiner Art kennen. 
Ueberhaupt iſt dee Verf. als Prediger und als Eatechet 
originell vortrefflich, wo er innert den Schranken feiner 
popilfären Wiffenfchaft und feiner natürlichen Berebfanw 
keit bleibt, und wo er fich nicht Gewalt eatbut, originell, 
gerät und geiſtrrich zu ſcheinen. 





Elemens de l’Histoire de l'ancienne Helvetie 
et du Canton de Vaud etc. par Marc- An- 
toine Pellis etc. etc. en II T. 8. Lausanne 
chez Henri Vincent. 1806. 


Schon auf den Titel des Werts macht Hr. ®. einen 
. fonderbaren Unterfchied zwiſchen dem heutigen Canton 
de Vaud und dem alten Helvetien, wovon jener 
etwa den dien und Sten Theil betrug, und den Römern, 
befonderd in militärifcher Rüdficht, gewiß nicht wichti⸗ 
ger war, ald Das ganze übrige, vornemlich das nördliche, 
Helvetien. 
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In der Vorrede, Seite 1. Zeile 14, iſt Die elle: 


„ des colons allemands, qui ont porte depuis le 14. 
siecle le nom des Suisses ,” ebenfalls „und noch mehr, 
auffallend. Hr. P. muß zwar ©. 25 felbft eingeftchen: 
dag unter den Waadtländern fehr viele von roͤmi⸗ 
(her, burgundifcher, und wir fegen Hinzu: anch 
von fraͤnkiſcher Abkunft, alfo meiſtens colons alle- 
mands (denn das waren doch unftreitig die Burgun⸗ 


der und Franken) befindlich feyenz; und wenn er ' _ 


übrigens die vortreffliche Schweizergefchichte des 
Hm. v. Müller zu lefen, oder genugfam zu verfichen 
-im Stande ware, fo wuͤrd' er daraus erfehen können: 
daß auch in den Hochgebürgen des Berner’fchen 
Dderlande und in den inneren Kantonen, am mei 
fen aber in Grau⸗Buͤndten, eben fo viele, wo nicht 
noch mehrere Abſtaͤmmlinge von den uralten Celten 
und Zusciern anzutreffen feyn mögen, als Immer im 
Waadtlande. | 


Dem Gchluffe gleicher Vorrede, S. 1.3. ult. und - 
dem Anfange der folgenden Seite gemäß, follte man 
bald glauben müffen : der jegige Kanton Waadt wäre 
fchon ehemals ein Mitglied der ſchweizeriſchen Eidges 
 soffenfchaft gewefen , deren erſte Stifter doch auch nur 
eolons allemands waren, wie ee und beutfche 
Schweizer zu nennen beliebt ; denn das feheint Hr... 
P. durch die Stelle: „ ohil (le Cant. de Vaud) a &s& 
„replace au rang d’un dtat de la confeddration Hel- 
» verique ,” allerdings andeuten zu wollen. Es ift aber 
doch Thatfache, die weder P. noch irgend ein anderer 
jematen wegzuläugnen vermögen wird : bag bie Wand . 
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länder einzig und allein .degwegen zur 
Schw eiz gerechnet wurden, weil fie Durch den Kanton 
Bern allein, deſſen Angehörige fie.262 Fahre lange 
warn — Schweizer geworden find, und alfo die 
Ehre, neben und unter colons allemands diefen Nas 
men zu führen , Iediglich einigen davon ſelbſt zu danken 
haben! Diefed Werk Hat überhaupt eine folche Tendenz 
und ift mit einer folchen Anmaffung geſchrieben, daß es 
ung nöthiget, Die häufigen Unrichtigkeiten deſſelben etwas 
naͤher aufzudecken. 


&.5.3.7. Alle Bewohner von Gallien in den aͤl⸗ 
teſten Zeiten, und hiemit auch die Helvetier, waren nach⸗ 
gerade einheimiſch — indigenae — geworden; aber alle 
diefe gallifchen Völkerichaften ſelbſt ſtammten von 
den Galen und Kimmeen oder Kimmeriern ab. 
Im Ganzen genommen ift es indeffen, wegen den an⸗ 
fänglich unaufhörlichen Wanderungen der Eeltifchen 
Colonien, aͤuſſerſt ſchwer, etwas beſtimmtes daruͤber am 
. nehmen und feſtſetzen zu wollen; 


©. 11. 3. 14. Hier ift es nicht wohl möglich gu 
errathen : was Hr. P. denn eigentlich fagen will ; da 
führt ee nemlich eine Stelle aus dem Cäfar, L.ILA. 
de bello Gall. an, worin diefer bekanntlich gteich groſſe 
Feldherr und Schriftſteller die furchtbare Tapferkeit und 
triegerifchen Eigenfchaften der damaligen Belgen ber 
fonderd Dem Umftande mit gufchreibt: weil fie einen 
fremden Handeldienten,, welche fie mit Luxuswaren und 
andern, zur Berweichlichung anreizenden Bequemlichkeiten 
hätten bekannt machen können, den Zutritt bey ihnen ver» 


225 


Batten wollen ! aus welcher Urſache — fährt Cärar 
fort — auch die Helvetier alle übrigen Gallier an 
Tapferkeit weit übertreffen ec. zc. » Qua de causa” — fo 
lautet die legte Stelle Caͤſars — » Helvetii quoque 
» reliquos Gallos virtute praccedunt, quod fere quo- 
»tidianis pracliis cum Germanis 'contendunt, cum 
„aut suis eos finibus prohibent, aut ipsi in eorum 
» finibus bellum gerunt.” Und nun vernehme man dem 

Schluß, den Hr. P. aus beyden Stellen zieht: „ Voila 
„les Helvetiens bien qualifis de peuples consom- 
„ mateurs d’ärticles etrangers , et soutenant des . 
„ liaisons avec des marchands &trangers!” Recenſent 
muß geſtehen, dag ihm eine fo fonderbare Erklärung 
dieſer Stellen Caͤſars noch niemalen vorgekommen ift, 


©. 14. 3. 14. Den Amroner⸗Gau vewirft P. 
nur darum : weil bloß Cluvier und einige Verfaſſer 
von Geographien für ‚Schulen denfelben angenommen 
haben ! dieß ift aber noch lange Kein teiftiger und hinrei⸗ 
chender Grund Dagegen; unfere Gründe Dafür hoffen 
wir in dem topographifchen Werke über Helvetien 
unter den Römern etwas umfländlicher ald Hr. P. 
feine Berwerfungsgeünde zu liefern ! fie find faft die nems 
lichen , welche Herr Drofeffor Walther. in feinem 
Werke über die aͤlteſte Gefchichte von Helvetien, 
Bern 1784, bereitd angeführt Hat; auch Kerr von 
Müller in feinem Verſuche: de bello Cimbr. Iäugs _ 
net die Wahrfipeinlichkeit : dag eben diefe Amroner 
ein Heivetifcher Stanmm geweſen feyen , keineswegs. 
Henn übrigens auch Strabo die Amroner nicht 
mit den Tigurinern und Tugenern zugleich, als ein heb 
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wetifches Bolt bezeichnet, fo folgt Daraus doch auch 
keineswegs, daß fie e8 nicht wirklich geweſen feyen ! denn 
da , bey der zehnjaͤhrigen Dauer des cimbrifchen 
Kriegs , unfeeitig mehrere gallifche und ger mani⸗ 
ſche Voͤlker nacheinauder dieſen Schauplatz betreten 
haben, fo konnten ſich die Amroner ja ebenfalls erſt 
nach den Tigurinern und Tugenern ins Feld bege⸗ 
ben haben und endlich zeigt der Name der Amroner 
ſeloſt unſtreitig ein — an der Rhone wohnendes, mit 
den Tugenern aber ſchon bekanntes und in bemeldtem 
Kriege noch mehr zuſammen gewoͤhntes Volk an; indem 
fie beyde, dem Strabo zufolge, beſtaͤndig miteinander 
marfchieten, fampirten und fochten. 


©. 16. 3. 15is 20. Im füdlichen Gallien um bie 
Rhone herum wohnten fchon vor dem Cimbr. Kriege 
die, Allobrogen und Arverner, deren Gebiete ſtch 
vom Lemaners&ce hinweg , bis an Ligurien er⸗ 
firedte; die Ligurier dann, als ein — riach P. eigenem 
Geſtaͤndniß — celtifher Voͤlkerſtamm, waren fchon 
feit langen aus den helvetiſchen Gegenden über den 
Penninus fortgevandert, und hatten jich laͤngs dem mit» 
telländifchen Deere in Italien fellgefegt , Daher dann 
vor dem Treffen bey Aquaͤ Sertiä auf dad feindliche 
Kriegsgeſchrey: Amroner, Amroner! (Plutarch 
in Mario,) ihr Gegenruf: fie ſeyen auch Amroner! 
erfolgte ; es ift aber eine fehr begründte Vermuthung: 
bag, wenn die Amroner bloß im nachmaligen Dans 
phine herum gewohnt hätten, fie den nicht gar weit 
von ihnen entfernten, Liguriern, und diefe hinwie⸗ 
derum an ia fo. ganz unbekannt geblieben feyn 

würden; 
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würden ; überdieß alles fagt Strabo Geogr. L. VIII. 
julegt noch: quorum (Helvetiorum) duae gentes hoc 
Cimbrico bello interierunt. Da nun die vornehmften in 
diefem Kriege aufgetretenen, Völkerfchaften beym Stra. 
bo, Blutarch, Floͤrus ac. alle mit Namen benennt 
find, fo iſt nichts natürlicher , als daß man unter jenen 
zwey darin su Grunde gegangenen helvetifchen- Voͤlker⸗ 
fehaften wirklich die Tugener und Amroner, welche 
beyde miteinander im Treffen bey Aquaͤ Gertid,- 
Air, faſt gänzlich zufammen gehauen worden, vers. 
fiehen muͤſſe. Der alte Name vom heutigen Embrün. 
im Daupbine kommt D’Anvillen (notice de Panc; 

Gaule, p. 235.) zufolge, eher von dem - Lateinifchen 
* Rburodunum , al8 von den celtifhen Amronen 
ber ; obwohl P. nicht ganz ohne Grund fagt:. „ Celui 
» (lenom) d’Embrun, ville entique et celte — offre 
„ @ailleurs une Etymologie naturelle !”: und da cd 
endlich auch fcheint , ob wolle diefer Verfaſſer durch 
fein: „le nom des Ambrons ne parait plus dans 
¶ les fragmens de l’histoire depuis les victoires de’ 
„ Marius ,” fo viel zu verfiehen geben: als wenn damit 
zugleich der ganze amronifche Stamm für. immer‘ 
untergegangen wäre, fo fragen wir ihn hingegen : ob und 
wo denn feit der nemlichen Epoche nur das mindefte vom 
TZugener: Bau, deflen fernere Exiſtenz er doch ſtill⸗ 
ſchweigend zugiedt , in irgend einem alten Schriftiteller 
vorlomme? und fo lang er weder diefes, noch feine 
übrigen Säge mit flärfern und Durchgreifendern Grüns 
den zu beweifen vermag , werden wir den Amroner⸗ 
(Litt. Acchiv. II. Jahrg. II. He.) _ de 
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&au noch ferner für einen von ten drey aͤlteſten bel 


vetifchen Bauen halten. 


©. 17.3. pen-ult. In dieſer und folgenden Stellen 
ſchwatzt und Hr. 9. ein langed und breites von den Na⸗ 
men und zum Thrife auch von der Lage der vier helve⸗ 
tiſchen Bauen zu Caͤſars Zeiten. So kennt er zwar 
feinen Antuater-Bau während dee celtifchen 
Epoche, Hingegen will er denfelben unter der Regierung 
des Kaiſers Auguſt gelten laffen, und zwar : „ par suite 
- „des victoires de Drusus sur les Rhetiens.” Worand 
denn Deutlich genug erbellet, daß Hr. B.den Drufug 
Germanitus mit dem jungen Drufug, des Tis 
berius So hne, verwechfelt habe, zumal jenes Mo⸗ 
nument, mit dem Namen der III. civitatum vallis 
_Poeninae, unftreitig diefem letztern, keineswegs aber dem 
erftern zugufchreiben ift; dag aber eben dieſe civitates 
deswegen — und zwar gerade unterm Kaiſer Auguſt 
in Gaue, pagos , verwandelt worden, bedarf — wuhrs 
ich — noch ſehr groffer Beweiſe. 


©. 18.3.9. u. folg. „ Placer le Canton d’Orbe la, 
„» od estactuellementcelui d’Aargovie est un systäme, 
qu'on ne peut soutenir,” fagt Hr. P.; aber noch 
unbaltbarer find feine Grunde ſelbſt; denn erftlich war 
Urba fehr mwahrfcheinlich nur nicht einmal eine von 
den XII. Älteften Städten der Helvetier; 2ten® wa⸗ 
zen dieſe älteften Städte insgefammt allzu unbeträchtlich, 
als dag fie irgend einem Gaue den Namen gegeben haͤt⸗ 
ten , fondeen diefe mögen eher — wie z. E. der Tuge 
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nifche dem alten Tugium — ihren Städten felbft 
den Namen verfchaft Haben; und Stend endlich beweist 
die merkwürdige Infchrift zu Solothurn: Genio P. 
Verbigeni etc. (fiche Geſchich. der. Helv. unter den 
Römern, ©. 159. Nr. 15.) deutlich und unumfiöglich 
genug: wie wenig der Kanton Orbe Statt und Play 
finden mag, weil derfelben zufolge, dee Werbigeners 
Bau feinen Namen nun keineswegs mehr von der Stadt 
Urba, fondern von irgend etwas anderm bekom men ha⸗ 
ben muß. Ueberdieß erhellt aus Ekarts Actis Muren- 
sibus ganz offenbar: daß in den mittleen Jahrhunderten 
dag Argaͤu immerhin mit dem Namen des pagi ver- 
bigeni bezeichnet worden ſey. Einen Werbigenet 
md Urbigener- Gau zugleich aber wird jedoch nies 
mand annehmen und behaupten wollen : das ehemalige 
Urba — Orbe — hieß fonft auch nur Tabernä, war, . 
(was auch ©. 18. 3.23. Hr. PB. von defien Wichtigkeit 
und Vergröfferung zur Zeit des Tiberius träumen mag) 
während der tömifchen Serrfchaft, blog ein mittelmäßiger 
Ort, und zugleich eine Poſtſtation, Manfion oder Halt, 
und gelangte erſt unter den fränkifchen Königen vom 
Stamm der Meromwinger zu höherm Glanz und Anfehen. 


&.26. 3. 22. u. folg. Dem Hrn. Bochat, aus wel 
chem P. feine ganze Etymologie von den Städten, Dörfern, 
Fluͤſſen ic. der jetzigen Waadt gefchöpft hat, und num 
aus deffen Me&m. crit. sur l’anc. Suisse, T. I. ©. 270, 
auch auf einen aventizenfifchen Gau hindeuten‘ 
will, Können wir nicht entgegen feyn, da feit der roͤm. 
Epoche her, der dritte von den drey Altern helvet. Gauen, 
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allerdings. mit eben dieſem Namen-benannt iſt. Obwohf 
nun Hr. P. oder vielmehr ſein Vorgaͤnger Bochat, 
deſſen celtiſche Etymologie und Nomenclatur er fo 
getrenlich kopirt, hin und wieder ganz Recht haben mag, 
fo wäre «8 doch noch weit beffer geweſen, wenn er uns 
auch einige ſichere Beweiſe davon in aͤchten — an obigen 
Orten aufgefundenen — Spuren des Alterthums gelie⸗ 
fert haͤtte, deren es daſelbſt wohl welche geben muß, 
zumal die, von ihrem ungluͤcklichen gal liſchen Zuge 
uͤbriggebliebenen und zuruͤckgekehrten Helvetier, Caͤe 
ſars Befehlen gemäß, an den 400 verbrennten Doͤr⸗ 
fern ſowohl, als an den 12 eingeaͤſcherten Städten die 


Wiederaufbauung ihrer Wohnungen vollzogen baben 
werden. 


S. 31. 3. 20. Woher die, von. Hrn. P P. hier eben⸗ 
falls erwaͤhnte Sage: als wenn der romiſche Conſul, 
Lucius Caſſius, am Geſtade des Lemaner⸗Sees, 
zwiſchen Aelen und Villeneuve, von den Tigori⸗ 
nern aufs Haupt geſchlagen, und ſeibſt erlegt worden, 
entitanden feye ? wiſſen wir und nicht zu erinnern, und 
ſo wenig auch an der Sache ſelbſt zu zweifeln iſt, ſo 
kommt uns doch die Lokalitaͤt davon etwas ſchwer zu 
glauben vor; keine alten Schriftſteller, weder Livius, 
Florus, noch auch Caͤſar, der gleichwohl dieſer hei . 
vetifchen Waffenthat gedenkt, bezeichnen die Gegend ders 
felben ; nur fo viel fieht man wohl, dag ſolche unweit von 
dee Rhone und im Allobroger— Lande geſchehen 
iſt, welches ſich aber doch keineswegs bis. in die Gegend 
von Pennelukus, dem heutigen Billeneuvbe, wo⸗ 
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von daffelbe durch den Iemanifchen See getrennt 
war erſtreckt hat; auch wiſſen wir nicht, dag in der 
ganzen Gegend zwiſchen Aelen und Villeneuve irgend 
einige beträchzliche Spuren von einer ehemaligen Schlacht, 
deren doch noch welche zu findeh ſeyn müßten, jemals 
zum Vorſchein gelommen wären. Unſer berühmte vaters 
ländifche Geſchichtſchreiber Müller fagt freylich auch: 
dag der rom. Konful Caſſius von den Tigorinern 
im Benninfchen Paffe, d.i. am jegigen St. Bern 
hardsberge, oder noch eher in dee Gegend von Ok⸗ 
todurus — Martinach — alfo naher an der Rhone, 
gefchlagen worden fey ; allein dieſer Marſch eines rom. 
Heers über den, noch in der Gewalt mehrerer, bisher 
unbezwungener, und den Römern abgeneigten‘, Berg 
völker befindlichen Summus Penninus, in Gegen 
den, wo damals weder gebahnte Heerſtraſſen, noch rös 
mifche Stationen zu fürden waren , fo tief in wilde, raube, 
von feindfeligen Bölkerfchaften bewohnte Gaue hinein, iſt 
fehr ſtark zu besmeifeln; wir folgen hingegen vielmehr dem 
Oroſius, welcher meldet: der Konful Eaffius feye 
den TZigorinern, welche ganz Sallien bie an den 
Dean durchftreift und verheert hatten, auf'm Fuſſe nach 
gezogen, und ſodann, als fie fih gegen das Allobro, 
giſche gewandt, in ihren Hinterhalt gefallen ıc. ( Histor. 
EL. V.c. 15.) ımd obwohl Hr. Müller in feiner Ab» 
handlung de beilo Cimbr. cap. 5. unterm Ozean bloß 
und allein den Lemaner⸗See hat verfieben wollen, 
fo können wir ihm doch unmöglich darin beypflichten, 
fondern begnügen und mit Walthers Gedanken dar⸗ 
über 2 ( fiehe deſſen Verſuch über die Altefle Geſch. Hel⸗ 
vetiens, S. 95 — 96): freylich waren im Innern von 
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Ballien auch noch keine roͤm. Stationen errichtet , und 
die gebahnten Heerfiraffen erſtreckten fich dort nicht weit 
über die Graͤnzen des narbonnenfifchen Galliend und der, 
damals noch neubezwungnen, Allobrogen ; allein Das 
Land war dort herum ſchon weit ebner und den Roͤ⸗ 
mern günfliger, oder Doch bekannter , als jenfeitd den 
penninifchen Alpen und an der oben Rbone 
herum. Webrigens war zur Zeit des Oroſius ſelbſt, 
d. i. im Anfange des Sten Jahrhunderts, der Lemaner⸗ 
See allzugut bekannt, ald dag man ihn vom Dyeane 
nicht Hätte unterſcheiden koͤnnen. 


6.31. 3.8. ıc. Es iſt etwas fonderbar , dag Hr. P. 
in Diefee und andern Stellen die Tigoriner nicht mit 
dieſem ihrem eigenthünnlichen Namen, fondern fall im⸗ 
mer.mit dem der Zürichgäuer, Zuricois, benennt; 
damals war ja doch nur ein Tigoriners nicht aber 
ein Zärichgau bekannt. 


S. 32. 3. 6. Dee andere rim. Legat des erfchlagnen 
Konfuld Caſſius, hieß, dem Drofiug, Hist. L. V. 15. 
sufolge, Duintus Publius, und nicht, wie P. wid, 

Popilius. | 

©. 46. 3. 16. Es ift wahrfcheinlicher, und sugleich 
den Ausdruͤcken Edfars felbit und des Dio Eaffius 
gemaͤſſer, Daß Caͤ ſar die entronnenen und wieder eins 
gebrachten 6000 Hann aus dem Werbigener-Gaue 
umbringen laffen , ald dag er fie, nach P. Meinung, zu 
Leibeigenen gemacht babe; (ſ. Ef. de b. Gall. L. E27, 
Dio, Hist. Rom. L. XXXVIIL c. 33.) 
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©. 47. 3.4. Die Tulinger, deren nähere Be 
fimmung und Hr. 9. fchuldig bleibt, mohnten unſers 
Erachtens, in den Gegenden vom jegigen Schafhauſen 
und Stühlingen herum ; denn der Ausdruck : Helvetio- 
rum finitimi, beym &äfar, de b. Gall. L. I. will kei⸗ 


neswegs fagen : dag beyde Völker, wie zwar Walther . 


in vorbemeldtem Werke (S. 190. Note b. ) anzudeuten 
fiheint , noch Diesfeitd dem Rhein, auf helvetiſchem 
Grund und Boden, wohnhaft geweſen ſeyen, weil fie 
fonft unftreitig einen ‘von ihren Bauen ausgemacht bus 
ben würden ; fondeen fie konnten, auch durch den Rhein 
von den Helvetiern getrennt, dennoch fo gut die 
nächften Nachbarn , fnitimi , derſelben fegn, wie es noch 
heut zu Tage die Schafhanfer mit: den Zürchern And. 


©. 52. 3. 23. Unter den 12 älteten Städten der 
Helvetier, rechnet Hr. P. eben fo, wie fchon Hr. 
Mieville getdan, Tigurum, das er ald — ville 
d’une haute antiquite et cheflieu de canton bezeichnet; 
wir begnügen ung einftiveilen , den Leſer auf die Recenfion 
des Mienillifchen Werts in dem een Heft dieſes Archivs 
zu verweifen. 


©.53.3.13. Ganz unwahrſcheinlich iſt es nicht , daß 


Baden im Argäu, Aquae Helveticae , jemals eine 
von den obigen 12 Städten der Helvetier geweſen 
iſt; Hr. P. ſchloß dieſes ohme Zweifel and dem Tacitus, 
Hist. L. 1. 67. wo es heißt: „ In modum municipii ex- 
» structus locus , amaeno salubrium aquarum usu fre- 
quens.” — Hier ift aber nur von der roͤm. Epoche Die Rede, 
und noch kein Beweis für die Eeltifche dat obwohl 


num aus verfchiedenen andern. Umfländen ein mehr all 
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römifches Alterthum dieſes Orts für gewig anzunehmen 
ift, fo findet ınan doch gar feine Spur von einem cels 
tifchen Namen deffelben , und eben fo wenig findt ſich 
Baden in unfern bewaͤhrteſten Schriftfielleen, T ich udi, 
- Millimann ıc. unter den XII. ditefien Städten der 
Helvetier verzeichnet; auch Plantin, der doch feine 
Nachrichten meiſtens aus jenen gefchöpft, nennt fogar 
(Helv. ant. et nova p. 230,) biefen Ort nicht anders ale 
‚Dicus , einen Sieden. 


©, 53.3. 19. Ueber die Lage des chemaligen Gau⸗ 
nodurum follte Doch kaum einiger Zweifel mehr ob⸗ 
walten, indem ed ja fo gut wie richtig ift, daß man Dies 
fen Ort weder — nach Schmid — bey Kulm im Ars 
sau, nach — wie P. vorgiebt — in der Gegend um Con⸗ 
fang, wohl aber gu Efchen; by Stein am Rhein 


ſuchen muß ; denn an diefen Fluß fest es Ptoiom aͤus, 


der Erdbeſchreiber, ausdruͤcklich. 


S. 54. Z. 9. u. f. Nun kommt Hr. P. wieder mit ſei⸗ 
nem Drbe hervor und will deſen Ort, welcher unter den 
Römern felbft nicht bedeutender war, ald dag man 
feinee im antoninifchen Reifebuche erwähnte, ſchon 
während der celtifchen Epoche als dad. Haupt eines hel⸗ 
vetifchen Gaues, der noch überdieg feinen. Namen 
davon follte gehabt haben, anerkennt wiffen, woran doch 
auch Tſchudi und Willimann — ficher. nicht ohne 
Grund — zweifelten. D'An ville und alleandern Ges 
lehrten, welche noch. feit an einen Urbigener⸗ nicht 
Werbigener-Gau geglaubt, hatten zu.ihrer Zeit die, 
ſchon erwähnte Solothurnifche Infchrift; Genio 


\ 


255. 


Pagi Verbig. und zum Theil auch Die Acta Murensia von 


Ekart noch nicht gekannt, -und Hr. P. mag folche wohl 
eben fo wenig kennen, fonft würde er den Urbigenere 
oder Orbe⸗Gau, und Urbe , das heutige Orbe, 


ſelbſt nicht mit Gewalt erzwingen, und gleichfam unguis, 


et dentibus verfechten wöllen! Urba konnte "jedoch zu 
Eäfars Zeiten als ein minder erheblicher Ort und bioffer 
Sieden, vicus, exiſtirt, und von da an bie zur fräns 
kiſchen Epoche fich nicht über das mittelmäßige erho⸗ 
ben Haben. Hr. P. mag endlich auch gegen die Anerken⸗ 
nung von Noidenoler, dem heutigen Neuenburg, 
für eine von den nur bemeldten XIT. diteften helve⸗ 
sifchen Städten deflamiren, wie ee will: fo wird ee 
doch eingefiehen muͤſſen, daß von allen Samen ders 
felben doch feiner fo Acht ceitifch klingt, wie der von 
Noidenoler, deffen Etymologie man am beften beym 
Bocat finden kann. : Die von P. erwähnte Haupts 
urfache: warum Moidenoler feine von den XIL 
walten helvetifchen Städten feyn koͤnne ? weil 
nemlich derfelben auch nicht einmal bey "einem einzigen 
römischen Schrifſteller Meldung gefchahe, iſt allzufeicht 
und blöde, als dag folche eine weitläufige Widerlegung 
verdiene, zumal von allen übrigen Orten , die ınan für 
ehemalige helvetiſche Städte Hält, nur Anentilum 
und Bindoniffa allein ausgenommen, auffert dem ans 
toninifchen Reifebuch und der tHeodofifhen Tas " 
fel, unferd Wiſſens eben fo wenig gedacht wird, obwohl 
an der Sache eben felbft niemand zweifelt ; dagegen aber 
bat man gunächfi um Neuenburg herum fchon- öfters - 
fo viele Spuren und Weberbleibfel von römifchem 
Alterthum, Grundmauern, Urnen, Münzen, Deilens 
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feine und andere Inſchriften gefimden , auf denen ber 
Name von Noidenoler ausdruͤcklich vorkommt, wel⸗ 
che alle (wie in Sinners voyage litter. par la Suisse 
occident. T. II, zu fehen,) von weil. dem Kanzler Hory 
und Hrn. von Montmollin forgfaltig verzeichnet wors 
den find, wenn gleich Hr. B. davon gar nichts zu wiſſen 
fi ſtellt; wie er dann überhaupt alles, was nicht zu 
feinem Zweck dient, in feinem Buche bubfch weglaͤßt, 
weiches vornemlich mit den Schriften und Angaben von 
neueren Deutfchen Echrififielern „wie Sinner, Muͤl⸗ 
ler und Walther, welche er viclleicht Bloß dem Nas 
men nach, oder vieleicht wohl gar nicht einmal kennt, 
etwa der Fall feyn mag. Bodat und Mezerapı 
auf die er fich wegen dem Altertum und ehemaligen 
groffen Anſehen von Orbe ſebr beruft, gelten freylich 
für Schriftſteller von Verdienften , deren Anſehen aber 
gegen einen Tfchudi ıc. nicht hinlaͤnglich genug iſt; 
und die Behauptung des Hm. P., ald wenn zu Urba 
gar eine römifche Eolonie befindlich geweſen wäre, 
(5.56. 3. 16.) verdient dann vollends Feine Antwort! 
und ber Verf. jener fogenannten details interessans , 
worauf fich P. in einer Note zur neml. Schrift beruft, - 
welche in den Etrennes Helvet. vorkommen, mag hin und 
wieder nicht aus den beften Quellen gefchöpft haben *). 





*) Wir haben fo eben das Etrennes _Helvetiennes - Stück 
vom Zahr 1504 vor ung, worin wir jedoch wenig neues 
und befonders Über das Altertum von Drbe, ja nicht 
einmal das mindefle von der Herſtellung biefes Orts un- 
tem Tiberius/ mas doch B. behauptet, finden fönnen. 


) 

237 | 

S. 74. 3.1.0, f. Nun gelangen wir zu einer Stelle 
von Hrn. 9. , welche fall ohne Ausnahme die verkehrteſte 
im ganzen Werke ift, nemlich zur Beſchreibung jener uns 
glücklichen Cataſtrophe, fo die Helvetier unterm Bis 
tellius betroffen, und bey welcher fchon Hr. Mieville 
mächtig geftrauchelt hat. Hr. Pellis aber verdreht die 
Worte des Tacitus auf eine unbegreifiche Weife und 
mißt demfelben Dinge bey, die wohl fonft noch niemand 
in diefem Echriftfiellee gefunden hat. Um unfere Lefer 
bievon zu überzeugen, wollen wir zuerſt die betreffenden 
Etellen des Tacitus ſclbſt, und fodann auch die Deus 
tung des neuen Hrn. Ucberſetzers wörtlich beyſetzen. — 
„» Direptus longa pace in modum municipii exstruc- 
„ tus locus , — missi ad Rhaetica auxilia nuntii, ut 
» Helvetios atergo aggrederentur. Illi ante discrimen 
„"feroces, in pcriculo pavidi — exitiosum adversus 
„ veteranos praelium, intuta obsidio, dilapsis vetu- 
„ State moenibus. Hinc Caecina cum valido exerci- 
» tu, inde Rhaeticae alae cohortesque. Undique po- 
„ pulatio et caedes, ipsi in medio vagi , abjectis ar- 
„» mis, magnaque pars saucii aut palantes, in mon- 
„ tem Vocetium perfugere. Ac statim inmissa co- 
» horte Thracum depulsi — et per silvas atque in 
„ ipsis latebris trucidati,. Multa hominum millia 
» Cassa, multa sub corona venumdata,. Cumque 
» direptis omnibus Aventicum,, gentis caput, justo 
„» agmine peteretur , missi, quı dederent civitatem — 
„ in Julium Alpinum, e principibus ut concitorem belli, 
» Caecina animadvertit etc. etc.” (Tat, Hist. L. l. 
67-68 und nun auch die Meberfegung des Hrn. P. ſelbſt: 
» La ville de Baden füt pillce et incendide. Les Hel- 
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„„ vetiens, reduits à l’extr&mite se ralliaient sous les 
a» murs d’Avanches, capitale de la nation, lorsqu’un - 
3» Corps de Thraces , venu du camp de Rhetie, les atta- 
„» qua, en anc, et les dispersa; les Thraces les poursui- 
53 virent jusques sur une colline, appell&e Ze mont Vo- 
55 cetius (vraisemblablement le Vuilli, et non le Boetz- 
» bergpres d’ Hahsbourg !) etne leur permirent pas de 
» se rallier: le carnage füt affreux ; les prisonniers fu- 
» rent vendus. a Pencan ; les villages ‚furent incendies. 
» A la vüe de ces malheurs, Avenches se remplit de 
„.deuil et d’efiroi, Julius Alpinus , premier Magistrat” 
„ decette grande cite, envoya des deputes pour traiter 
„ de lapaix,' mais Cecina exigea sa mort etc. etc.” 
Das Auffaltendfte und Widerfinnigfie von dieſer Webers 
fegung , welches mit Fleiß unterflrichen ift, wollen wir 
nunmehr analpfiren. Erftlich alſo wegen dem Stadtſeyn 
von Baden unter den Römern haben wir hievor ſchon 
dag Nothwendige bemerkt, "und fchreiten biemit zum 
2ten: les Helvetiens se ralliaient sous les murs d’Aven- 
ches, — wahrli ein gewaltiger Sprung auf cin 
mal, von Baden hinweg bis vor die Shore Aven⸗ 
tikums, uber SS eömifche Meilen weit — und beym 
Tacatus gilt die Rede anfänglich nur von erſterm, 
nicht aber von letzterm Orte ! Wo fleht Denn Ztens von 
den Thraciern, dag fie mitden rhaͤtiſchen Trups 
pen, und nicht mit dem Hauptheere des Caͤcina mars 
ſchirt ſeyen? Tacitus fagt bievon wenigfiens feine 
Sylbe; wir dürfen jedoch wegen der, ſchon einmal in 
unferer Critik des Mievilleſchen Werts erwähnten, Ins 
fihrift von Vibius Publilianug, einem Teibun 
dev XXlten Legion, rapax genannt, welcher zugleich auch 
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Befehlshaber über eine thraziſche Kohorte war, fehr zu⸗ 
verläßigfchlieffen ; daß eben diefe Thrazier die Huͤlfs⸗ 
völter — auxilia — bey der XXIten Legion ausmachten, 
und irgendwo . in Dbers Bermanien, zunaͤchſt bey 
Bindoniffa herum, flationirt waren; dieſes thrazi⸗ 
ſche Truppenkorps — fagt P. dtend — attaqua (les 
Helvetiens ) en flanc ; auch hievon fagt Tacitus 
jedoch. nichte , fondern weil die Rhaͤtier ihren Marſch 
anf folche Weife eintichten follten: ut Helvetios a tergo 
aggrederentur, fo wurden.dadurch die Helvetier natuͤr⸗ 
lich in die Mitte, und nicht blog in die Flanke genom⸗ 
men , welches dee römifche Gefchichtfchreiber eben mit 
der Redendart , in medio vagi, deutlich genug zu ver⸗ 
fiehen giebt ; und nun fügt Stens Hr. P. gar noch das 
Unglaublichfte von allem bey : Die Anhoͤhen nemlich; 
wohin fich die zerſtreuten Helvetier geflüchtet, mons 
Vocetius, follen nicht der Boͤtzberg, dem Schloffe 
Habsburg gegenuber, fondern vraisemblablement Ile 
Yuilli, der Wiftelacher Berg, geweſen feyn ; dabey 
nergißt aber der fcharfiinnige Darfteller der Hist. de 
Panc. Helvetie et du canton de Vaud — wahrfiheins 
lich vor lauter Eifer, und armen colons allemands auch 
dieſe Ehre zu rauben, dag , fürs einte, bisher alle Altern 
und nenern Geograpben, ſelbſt Bo chat (Mém. crıt. etc.) 
und d'Anville, not. del’anc. Gaule, p. 714. nicht‘ 
ausgenommen , den Vocetius des Tacitus Doch 
nirgendöiwo anders ſuchen, als eben gegen dem Schloſſe 
Habsburg uber, beym Dorfe Boͤtzberg, welches 
davon den Namen trägt, obwohl man darunter nicht 
bloß diefen einzigen Hügel, fondern die ganze Kette von 
Anhoͤhen, von Schenkenberg hinweg, bie gegen dem 
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iſt: dag, nach d'Anvilles eigenem Geftändnige, der 
Name von Boͤtzberg felbit etwas ähnliches mit dem 
orte Vocetins hat, und fürs zweyte reichte auch dee 
Aventizenſiſche⸗ oder jegige Murtens See damald 
allerdings bis an die Stadtmauern von Apentitum 
hinan; überdieg aber widerſtreitet Die Verfolgung der Hel⸗ 
vetier ducch die Thrazier sc. bis in das heutige 
Vuilli der Befchreibung Des Tacitus von bemeldter 
Hergangenheit und fogar der Geographie gänzlich. Aus 
dem: direptis omnibus- bey eben .diefem Schrifſteller 


macht 6tend Hr. P. ohne meiterd die Dollmetfchung : 


les villages furent incendies,, und verraͤth dadurch theils 
eine fehr geringe Belefenheit in der Latinität, theils 
aber einen ziemlichen Hang zur Verdrehung von ganzen 
Stellen und Thatfachen; Tiend endlich Heißt es doch 
nicht : dag Julius Alpinus — wie Hr. P. vorgiebt — 


eigenmaͤchtig eine Gefandtfchaft an den Caͤcina gefchiet 


babe, eben fo wenig : dag er die erſte und vornehmſte 
Magiftratsverfon zu Aventikum geweſen, am allerwenigs 
ften aber: daß es um einen Frieden mit diefem Feld 
bern , den ein folchee Borfchlag nur noch mehr wider 
Aventitum und Die Helvetier überhaupt aufgebracht hätte, 
ſondern bloß und allein um eine unbedingte-Ergebung 
des einten und dev andern auf Gnade und Ungnade an 
den rom. Heerführer zu thun gewefen fen; denn fo dere 
flieht NRecenfent, und — wie man glauben darf — aud) 
jebee andere , der nur etwas Latein verftcht, die zuletzt 
erwähnte Stellen: missi, qui dederent civitatem, und: 
In Julium Alpinum, e principibus, Caecina animad- 
vertit, otc, Auch aus dem Verfolg erſieht man: dag 
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es beydes, um die fernere Eriftens don Aventikum ins⸗ 
befonders, ſowohl als der Helvetier überhaupt zu thun 
geweſen fiy! Hr. Pellis würde demnach fehr kluͤglich 
handeln: wenn er fi) in Zukunft weniger von feiner 
Einbidungstraft hinreiffen , und dagegen die Werke 
und Abhandlungen über die ältere Befchichte von Hel⸗ 
vetien, deren man übrigens in verfahiedener Ruͤckſicht 
die behörige Gerechtigkeit gern widerfahren laͤßt, genau 
nach dem Sinn und den Ausdruͤcken der alten Schrift 
ſteller ſelbſt, welche unſtreitig die wirklichen und fichers 
ſten Data enthalten, forgfältig fludiren, umd folche dann 
auch genuin und unentflellt vortragen würde. 


©. 78.3.15. Die Eintheilung von Helvetien zur 
groffen Sequaners Provinz, maxima sequanorum, 
"unterm Hadrian,-ift noch nicht forichtig und erwieſen, 
wie und Sr. P. glauben machen will; dieſes geſchah erſt 
im 3 — aten Jahrhundert, alſo weit ſpaͤter. 


S. 82. 3. 22. Ben einer andern Gelegenheit haben wir 
ſchon die Gründe angeführt, welche und bewegen, die 
Wiederherſtellung und Ausbefferung der Heerfixaffen im 
Heloetien, und'namentlich auch jene von Pierre ‘Pers 
tuis, dem Gent. Severus, vielmehr ald dem Mare 
kus Aurelius zuzufchreiben, 


S. 83. Z. 18. Sept. Severus war (wenn anders 
ſein Geſchichtſchreiber Spartian die Sache beſſer 
wußte als Hr. P.) unter Der Regierung des Eommodug, 
römifcher Statthalter vom Iugdunenfifchen Sal 
lien, und nicht. von bee Sequaner- Provinz; denn 
eben dieſer Schriftſteller, in v. severi, c. 4. bedient ſich 
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nur des erſtern, nirgends aber bes letztern Ausdrucks, 
zum Berveife : dag man am Ende des 2ten und im Ans 
fange. des 3ten Jahrhunderts⸗von Feiner Sequaner · Iro⸗ 
vinz etwas wußte. | Ä 


S. 91. Unter der Rubeit Aurelian, haͤtte Hr. P. 
wohl etwas umſtaͤndlicher ſeyn koͤnnen, indem dieſer 
Fuͤrſt die gallifchen Provinzen nicht nur vor den alle⸗ 
niannifchen Verheerungen ficherte, fondern auch, nach 
der Unterwerfung des Tetrikus, ſolche wicder an dag 
roͤm Meich brachte, wovon fie unterm tragen Gab 
lienus waren abgeriffen worden. 


©; 98. 3.5. Ar. P. ſcheint bier einen Theil der 
Einwohner von Frey » Burgund, Franche-Comte, 
urfprünglich für Abkoͤmmlinge von Helvetiern zu halten, 
welche , wegen den unaufbörlichen Einfällen barbarifcher 
Horden in die Gegenden am Rhein, diefelben verlaffen, 
und jenfeitd den Jura eine neue Heimat gefucht hatten; 
er fchließt dieß aus verfchiederien Aehnlichkeiten zwifchen 
den heutigen Frey-Bnrgnndern und den Berwohs 
nern unſrer drgäuifchen und anderer nach dem 
Rheine zu gelegenen Gegenden *). Dem Recenf. aber 
kommt es vor: nur bemeldte Frey⸗ Burgunder 

- möchten 


mim —ñ — nn — 
) An dieſer bezeichneten und der vorhergehenden Seite maß 
ein ſehr weſentlicher Verſtoß wohl angemerkt werden, denn 
an der letztern heißt es: 8. 23. Helvétie septentrionale, 
an ber erſtern aber: 3.8. fleht deutlich und klar: Hel- 
vetie meridjonale ; man fieht aber leicht ein, daß ſolches 
nur eine uebereiluns des Bf. iſt. 
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möchten vielmehe ein Theil von jenen Sachſen ſeyn, 
welche Karl der Groſſe zur Bezaͤhmung dieſer übern 
wundenen Nation in Franciam orientalem ‚Serpflangt 
batte, 


©. 98. 3. 14. Hr. P. faͤllt abermals in in einen bewal 
tigen Irrthum, indem er die Stelle des Ammianus 
Marcellinus, L. XV. „Aventicum, deserta civi- 
„tas, sed non ignobilis quondam etc.” ſchon auf 
eine, unter den Kaiſern Diokletian, Marimian, 
Galerius und Conſtantius Chlorus vorgegangen 
ſeyn ſollende Hauptzerſtoͤrung von Aventikum, welche 
zwiſchen 294 — 305 n. Chr. Geb. ſich erdignet, anwen⸗ 
den will; allein da nur bemeldter Conſtantius E H1os 
rus und fein Sohn Eonflantin der Groffe, aller 
Wahrſcheinlichkeit und auch der Gefchichte ſelbſi gemäß, 
die — von den Barbaren zerflörten — Pläge in Gab 
lien alfobald wieder Hergeftellt Hatten, ſo dürfen wir 
ohne Bedenken dem Bochat beyflimmen , weicher . I, 
©. 555. fihreibt ; dieſe helvet i ſche Hauptſtadt möchte 
zwar wohl um dad Ende des 3ten und den Anfang des 
Aten Jahrhunderts von den Allemanniern mit Verhee⸗ 
tung ihres Stadtbanns heimgeſucht, ader noch nicht 
- zeeflört worden ſeyn; und können alfo diefe Cataſtro⸗ 
phe ganz füglich und fiher um 40 — 50 Jahr weiter 
hinaus in Die Epoche des Uſurpators Magnentind ſetzen, 
unter welchem dann folche Durch Die allernannifchen Heer 
fihaaren des Ehnodomar in jenen traurigen Zuftand 
geftürzt wurde, worin fe vom Ammian felbit, der bald 
hernach mit dem Edfar Julianus durch diefe Gegend nach 
Raurika reißte, angetroffen worden ifl. Attila, dieſer 
(Litt. Archiv. II. Jahrg. IL Heft.) . _ 17 
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ſchrecklliche Zerſtoͤrer, lieg nicht deſtoweniger, obwohl 
es Hr. P. an gleichem Orte, 3.18. u. folg. zu bezweifeln 
ſcheint, dem gefunfenen Aventikum feine verderbende 
Macht, mittelbar oder unmittelbar, ebenfalls fühlen, 
mövon und auch bie noch heut zu Tag bey den Ein 
wohnern des jegigen Wi flis burgs herrſchende Sage, 
au einem Beweiſe dient. 


S. 100. Z. 14. Hr. 9. vergigt hier, der allemannis 
ſchen Verwüftungen in Helvetien unterm Magnentius 
und der Befignahme dieſes angemagten Beherricherd von 
Gallien ꝛc. nach der Ermordung des Conſtans, zu er⸗ 
waͤhnen, obwohl er bald hernach der Ufurpation des 
Magnus Marimus in eben dieſem Lande gedenkt, welche 
faſt mit den nemlichen Umſtaͤnden gefchab. 


Hiemit ſchlieſſen wir unfere Critik über dad Bellis 
ſiſche Werk, welches fich ohnehin bloß auf die römifche 
Periode einſchraͤnkt. Verſchiedene auffallende Unrichtigkeis 
ten des Verfaſſers über die Begebenheiten der neuern Zeiten 
und vornemlich das Gchäßige in feinem Hindeutungen auf 
die ehrwürdige alte Berner- Regierung, gebührend 
zu rügen, überlaffen wir einer angefehneen und geuͤbtern 
Feder, und begnügen und nur, dem Hrn. P. anzurathen, 
falls er fich ferner mit der alten oder neuen Gefchichte der 

eils beſſer auszu⸗ 
it ihn eine gruͤnd⸗ 
zrſtoͤſſe nicht noch 
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Geſchichte des ofgothifchen Königs Theoderich und. 
feiner Regierung , von Friedrich Surter. Er 
ſtes Bündchen. Schaffhaufen 1807. ©. 168, 

8, nebſt XXXIII. S. Vorrede. 


Die Stadt Schaffhauſen ſcheint das Vaterland der 
gruͤndlichen Hiſtoriker werden zu wollen. Nachdem Jo⸗ 
hannes von Muͤller fie in dieſer Ruͤckſicht berühmt 
gemacht, trittet hier ein noch ganz junger Mann mit 
- einem Werke auf, welches nebft einer bluͤhenden Schreib: 
art, einen gefunden unverdorbnen Geiſt, eine bereits 
geübte Urtheilstraft und eine in unfern Zeiten aͤuſſerſt 
feltene Beleſenheit in der fpateren roͤmiſchen und griechte 
ſchen Litteratur , fo wie in den: Schriftfiellern des Mit 
telalters beweist. Schon in der Vorrede blickt eine 
entfchiedene Liebhaberey für die Geichichte und eine ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit allen Theilen derfelben durch. 
Sie hat den Berf. nicht zum Glauben an das beliebte 
neue Dogma der unbeſchraͤnkten, durch fich ſelbſt fort 
fchreitenden Berfekribilitat bewogen. Er glaubt 
vielmehr , und wir theilen diefe Meynung ganz, daß im 
der. Welt alles gut anfängt, eine Zeit lang wächet , dann 
entartet und endlich verweltt, wo dann die Natur neue 
aͤhnliche Geſtalten hervorbringt. Diefes ihr groffes Geſetz 
iſt wahr von dem einzelnen Menſchen und allen Produkten 
der Erde, von den Wilfenfchaften und Künften,, bi8 zus den 
Geſetzen und den Staats» Berfaffungen der herrſchenden 
Meiche. Es giebt ung die wichtige praftifche Lehre, das 
wahre Prinzipium der Diaterit und Lebens» Klugheit der 
Staaten, dag man nie die Sande in den Schoss legen, 
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nicht nach Neuerungen jagen, nicht die Verderbniß unter 
dem Namen von Vervollkommnung einſchleichen laſſen, 
ſondern alles auf den urſpruͤnglichen Geiſt zurudführen und 
vor. der Tendenz zur Ausartung bewahren fol. Weiter 
enthält dieſe Vorrede eine Eritifche Anzeige aller Quellen, 
aus weichen die Gefchichte Theoderichs gefchöpft werden 
kann. &. XVIII-XXVIN. Der Verf. fcheint zu be 
Daucen , dag Montesquien feinen Vorſatz, die Gefchichte 
diefes berühmten Königs zu fchreiben, nicht ausgeführt 
habe, Wir glauben Hingegen, ungeachtet aller Beſchei⸗ 
denheit des Verf., dag fein Werk Dadurch gar nicht ent⸗ 
behrlich geworden wäre. Eine genaue Durchlefung dee 
Schriften jenes zu fehr geruͤhmten Montesquien , bat 
und von der flupiben Bewunderung derfelben, welche 
man unfeem Zeitalter aufgedeungen hat, gänzlich zus 
rüdgebracht. Einige geiftreiche Bemerkungen abgerech« 
net , wie.fie überhaupt den Franzoſen eigen find, finden 
wir im ihnen nichts ald Unordnung in dem Plan, leere 
Witzeleyen, einen affektirten Hang zu Paradoren und 
fehimmernden Antithefen , fehr oft eine craſſe Fanotanz 
und noch öfter eine abfichtliche unverantivortliche Were 
Drehung oder Abläugnung der befannteften gefchichtlichen 
Tharfachen , Sobald fie nicht in feine feltfamen Syſteme 
hinein paßten. Wir könnten dieſe unfere Anficht mit 
dem Urtheil der gruͤndlichſten und beruͤhmteſten gleichzei⸗ 
tigen Gelehrten beſtaͤtigen, welche den Esprit des loix 
fchon bey feiner Erfcheinung nicht anders beurtheilt has 
ben, und es ift befannt, von welcher Sekte feinem Ders 
faffer der Name eines groffen Mannes fo feengebig 

Devakkat worden iR. x 
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Das vorliegende Werk nım enthält in dem erſten 
Abfchnitt der Einleitung eine meifterhaft gedrängte Ge⸗ 
fchichte von dem Verfall des römifchen Reiche , welche 
durch die eingemengte genaue Zeitrechnung anfihaulich 
gemacht wird und wobey faft jedes Wort mit den Quel⸗ 
len belegt if. Wir fahen mit innigftem Vergnügen, daß 
der Verf. auch hier die Ehre der deutfchen Nationen 
rettet, und ed ald eine Wohlthat der Vorſehung betrachs 
tet, dag fie zuletzt dem in den Pful aller Lafer verfuns 
Tenen römifchen Reich ein Ende machten und neue Kraft, 
neue Tugend in die fchönften Länder Europens brachten. 
"Die Völkerwanderung erfcheint bier in einer ganz an⸗ 
dern Licht, als fie von flüchtigen und befonderd von 
neueren unwiſſenden Schriftftellern gefchildert wird. Ganz 
richtig und micht gemein ift die Bemerkung des Verf. 
©.29.) daß Geifted- Schwäche mit groffee (und wir 
feßen hinzu , mit erborgter) Macht vereinigt, Grauſam⸗ 
keit hervorbringe und dag man diefe nirgendwo in höhes 
rem Grad als in dem geprieferien römifchen Reiche finde, 
welches die Qual aller Völker war , die unter demſelben 
zu fehmachten das Ungluͤck hatten. „Alarich, ( fagt er) 
3; Attila, Genferich,, wütheten nicht wie Caligula und 
„Rero und Domitian; jener Grauſamkeit war die des 
'„ rohen Feindes Cfie dauerte auch nicht laͤnger als der 
„ Krieg) diefe mit Bedacht und kaltem Blute wütheten 
» gegen ihre Unterthanen im eigenen Staate aus teufs 
„liſcher Luft. Bey diefen ift Verderbtheit, bey jenen 
„Roheit die Quelle.” Wie gut geartet muften aber 
nicht jene. fiegenden Nationen feyn , dag fie fich fo leicht 
unter die menfchenfreundlichen been des milden Chris 
ſtenthums gefangen gaben, Es macht dem Verf. Ehre, 
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daß er hir (S. 30.) mit fo vielem Gefühl die wohlthaͤ⸗ 
tigen Wirkungen diefer Religion und fogar des verfchriees 
- nen NMonchthums entwickelt, und bey diefem Anlag Her⸗ 
Ders fchöne Legende: die Kremdlinge, in Erinnerung 
beingt, welche auch dieſem groffen Mann die Ehre zuge⸗ 
“zogen bat, von den neuen Aufklärern als ein Obſku⸗ 
rant verfchrieen zu werden. 


Der zweyte Abfchnitt, der Einleitung handelt von 
der Ausbreitung und Wergröfferung der 
gothifhen Macht — von ihrem Urfprung und ih⸗ 
ren früheren Kriegen mit den Römern, ihrer Trennung 
in Oft: Sothen und Wells Gothen, bis auf Theodemir, . 
den Vater Theoderichs. Auch bey dieſer kurz gedrängs 
ten Geſchichte wird alles durchaus mit den Quellen 
belegt. Es iſt munderbar, wie bey einer aus fernen 
Norden hergefommenen Nation, ‚ohne feſte Wohnfike, 
ſich dag militärifche Verband mehrere Jahrhunderte hin 
durch erhalten konnte und wie fie bey vielen Niederlagen 
ſtets den Römern furchtbar blieb; das beweist viel Gei⸗ 
ſtes⸗Kraft bey den Königen, viel Redlichkeit und Nationafs 
Gefühl bey den Getreuen. Die Könige der Df-Gothen 
wurden zwar Bafallen des Attila, fie genoffen aber das 
in der Gefchichte der Staaten feltene Gluͤck, durch den 
Zerfall dieſes hunniſchen Reiches von neuem wieder Uns 
abhängig zu werden. 


‚Nach der Einleitung behandelt das erſte Buch die 
fruͤhere Gefchichte Theoderiche, bis gu ſei⸗ 
ner Throndbefteigung. Wenn man bier fieht, wie 
Theoderichs Vorfahren, aus dem Gefchlecht der Amaler 
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in eitf auf einander folgenden Generationen uͤber die Oſt⸗ 
Gothen erblich geherrfchet Haben, wie einer derfelben das 
pannonifche Reich unter feine drey Söhne theilte. und 
wie fogar die Erbfolge nach dem Willen des Waters 
ohne Widerrede auch auf einen natürlichen Sohn (Theos 
derich) übergieng: fo iſt ſchwer zu begreifen, wie einige 
behaupten können, dag bey diefen Nationen die königs 
liche Würde bios ein anverteauted Amt und nicht eine 
freye Exiſtenz, eine rechtmaͤßige Herrſchaft über eine an⸗ 
geworbene Truppe von Getreuen gewefen ſey. Krieger 
zifche Talente fcheinen dem jungen Theoderich angeboren 
geweſen zu feyn, die Stadt Konflantinopel, wo er einen 
Theil feine Jugend als Geifel zugebracht , vermochte 
ihm nicht zu verweichlichen, doch brachte fie ihm die 
Liebe zu den Wiffenfchaften bey, Durch welche er fich nach⸗ 
ber in Italien fo beruͤhmt gemacht Hat. 


Im zweyten Buche wird Theoderich aid König und 
im morgenländilchen Reiche betrachtet. Mit vieler Sorg⸗ 
falt hat der Verf. hier den Faden der Gefchichte aus 
den abgerifjenen Berichten. dee alten Schriftficher zu⸗ 
fammengehängt. In diefem Zeitpunkt von ungefähe 
45 Fahren (473 — 488) fieht man den Theoderich bald 
als Freund und Alliirten des Kaiſers Zeno , den er zwey⸗ 
mal gegen mächtige Rebellen vom Untergang rettete, 
bald als Feind desfelben , aber immer edel und kraftvoll 
handeln.“ Unabhängig war ee dabey befländig, wenn 
er fchon die Stelle eines Laiferlichen Feldherrn annahm; 
denn er führte auf eigene Kauft Kriege , ſelbſt gegen 
den Kaiſer Zeno, umd feine Feinde mußten ihn um 
Fricden bitten. Endlich des unfeten Lebens, der ewi⸗ 
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gen Unruhen und ber nicht geficherten Independenz üben 
druͤßig, faßte er den kuͤhnen Entfchluß in dem damals 
von den Herulern unterjochten Falten, ein eigenes Reich 
au gründen und durch kluge Gefege zu befeſtigen. 


Diefe Gefchichte dev Eroberung Ftaliend wird 
im dritten Buch erzählt. Ob diefe Unternehmung mit 
oder ohne Auftrag des Kaiſers Zeno gefchehen , ift gleiche - 
gültig ; fo viel: fcheint aber gewiß , daß beyde, wiewohl 
aus verichiedenen Gründen, mit derſelben fehe zufrieden 
waren. Ein föhwaches, beynahe nur auf die alte Bes 
Eanntfchaft und ‚übliche Courtoiſie gegruͤndetes Lebens 
Berband mag doch noch zwifchen Theoderich und dem 
griechifchen Kaifer befanden haben ! Uebrigens bleibt es 
immer eine merkwürdige Erfcheinung, wie Theoderich 
mit einem nicht fo gar zahlreichen Heer und einem uns 
geheuern Troß von Weibern und Kindern in der herb⸗ 
ſten Fahrzeit , von Konftantinepel her durch die jegigen 
tuͤrkiſchen Provinzen , durch ganz Hungarn und Eroatien, 
über die Erainifchen Alpen zog, mit Hunger und Kälte 
kaͤmpfend, einen Feind nach dem andern uͤberwand, 
einen Fluß nach dem andern überfegte- und zulegt dem 
mächtigen und keineswegs unkriegeriſchen Ddoacer , Koͤ⸗ 
nig der Herufer in drey entfcheidenden Schlachten am 
Iſonzo, an der Etſch und der Adda beſiegte, und fo zum . 
alleinigen Herrſcher von Ytalien tourde , welchen fich 
bad auch Rhaͤtien, Dalmatien und Sigilien unters 
warfen. | 

Mir erwarten das zweyte Bändchen mit ungen, 
weiches feiner Natur nach von weit geöfferm Intereſſe 
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ſeyn wird: Es foll in vier Büchern : 4) Theoderichs 
Anordnungen in feinem neuen Staat und feine Ges 
fchichte bi8 zum Jahr 500; 2) feinen Aufenthalt m 
Rom; 3) feine fernere Gefchichte bis zu feinem Tod, 
und endlich 4) feinen Charakter und die innere Reiche» 
Verwaltung abhandeln. Xermuthlich wird der Ders 
faſſer dabey auch auf die befondern Eigenfchaften Rüde 
ficht nehmen , welche aus der Natur aller militärifch ges 
gründeten Reiche flieffen, z. B. die Servituten, welche 
fih Ueberwundene felbft bey dem großmuͤthigſten Sieger 
miüffen gefallen laffen ; die polemarchifche , nach der milis 
tärifchen Hierarchie abgemeffene Regierungd-Vermaltung ; 
die Länder » Berfchentungen und eine Art von Lebende 
Syſtem; die Entſtehung eines neuen Adels, gegründet 
auf den Interfchied zwifchen den Siegern und den Bes 
fiegten; die Begüunftigung und freundliche Zurathziehung 
der vornehmſten Getreuen ; die Rivalität zwiſchen ben 
Groffen und ihr almäpliger Kampf gegen den König 
ſelbſt, welcher hinwieder den Keim. zur kuͤnftigen Auf⸗ 
loͤſung des Reiche in fich trägt u. ſ. w. H. 





Der Stadt Bern vornebmſte Merkwuͤrdigkeiten, 
fammt einer kurzen Chronik der Gefchichte Dies 
fer Stadt, von ihrem Urforung bis auf das 
Jabr 1808 ;v0n ©. v. W. Bern bey Stämpfli 
und Burgdorfer. ©. 48, 8, 


Der Sigmund v. Wagner hat mit dieſer kleinen Schrift dem 
Vubliko und auch den Fremden ein angenehmes Neujahrs⸗Ge⸗ 
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ſchenk gemacht. Sie gehört eigentlich zu einem neuen Vlau 
der Stadt und der Gegend von Bern , welcher von dem Ges⸗ 
meter Bolin aufgenommen und don Girardet in Bern fehr a 
tig geflochen iſt. Mach einer kurzen Nachricht von’ der fucceffiven 
Erbauung und Verichönerung diefer Stadt, ihren Thoren , 
Sauptifraffen, groſſen Pläben , öffentlichen Promenaden, Haͤu⸗ 
ferzabl und der politifchen,, kirchlichen ‚und militärifchen Ein» 
theilung, werden die merkwürdigſten öffentlichen Gebäude und 
gemeinnüßigen Anftalten abgehandelt, deren wohl feine Stadt 
von aͤhnlicher Gröſſe und mittelmäßigem Neichthum ſo viele 
und ſo verſchiedenartige aufzuweiſen hat. Bey jedem derſelben 
wird die Zeit feiner Stiftung und beylaͤuſig der Koſtens⸗Auf⸗ 
mand angegeben. So wenig als diefe Nachrichten überhaupt 
nen feyn Tönnen, fo werden doch felbft unterrichtete Bewohner 
von Bern manches barin finden , was ihnen bis jetzt unbekannt 
war, oder doch in diefer Bufammenflelung angenchm zu lefen 
if. Auch enthalten fie wirklich einige neue Notitzen, z. B. von 
dem jetzigen Zufland der Bibliothek⸗Gallerie. Eben fo 
neu find das Polizeyamt und die Caſernen, weldye frey⸗ 
lich nur die Ereigniffe der jüngſt verflofienen Zeit nöthig ge 
macht haben. Wir fehen nicht gern, daß S. 29. bey Anlaß 
des groſſen Chriflophels die Stadt Bern mit der Monflvanz 
und die fogenannten politifchen Reformatoren von 1798 , mit 
dem edlen Zwingli und feinen Gchülfen in eine Claſſe geſtellt 
werden. Dan mag mun durch Diefe zwar ziemlich gewoͤhm 
liche Wendung, die Ichtern berabwürdigen oder bie erſtern ver» 
edlen wollen, ober auch gar Feine weitere Abficht haben, fo ifl 
die Vergleichung allemal fehlerhaft und es fcheint uns, man 
follte nicht eines witzigen Einfalls wegen fchtefe Wegriffe in 
den Köpfen veranlafien. Die Revolutionifien oder die fremden 
Landes» Feinde von 1798 können und follen nicht Reformato⸗ 
ven genannt werden ; benn fie führten gar nichts auf die ur» 
fprüngliche Form zurück, fondern wollten alles von Grund 
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aus zertiören und etwas nagelnenes nach Ihren erdichteten Sy⸗ 
fiemen aufführen, mie Re fich defien auch vor und während dem 
Experiment häufig gerühmt haben. 


Die beygefügte Furge Berner-Chronit if jiemlich in⸗ 
tereſſant und wir haben in derfelben nur wenige Unrichtigkei⸗ 
sen bemerft. Wohl hätten bier und da nach Ichrreichere Be⸗ 
merfungen eingeftreut werden können. So z. B. haben Va⸗ 
terlandsliebe, neigennübigfeit und Heldenmuth wohl noch 
fange nach) dem Jahr 1400 in Bern geberrfcht. Nur nahmen 
fie einen andern Begenfiand und wurden mehr auf das Innere 
gerichtet. Kriege braucht man einmal nicht mebr zu führen, wenn 
Friede und Nnabhängigkeit errungen find, und wenn man feine 
Feinde mehr bat. Herrfchfucht und Geldliche (S. 39.) bemäch⸗ 
tigen fich wohl des Herzens aller Menfchen, fobald Umſtaͤnde fie 
begünfligen. Auch find fie an und für fich keine Febler, fobalb 
fe nicht durch umgerechte Mittel befriediget werden. Bene zeugt 
von einem Gefühl der innern. Kraft und wegen biefer hätte 
der Verf, ſich ber Worte eines groſſen vaterländifchen Dichters 
erinnern follen: „daß Bold auch Weife ziert, erlangt 
» durch reine Mittel.” Bey der Einnahme der Waadt 
(1536) hätten wir die Bemerkung von dem in der Befchichte 
vielleicht unerhörten Beyfpiel gewünſcht, Daß einem eroberten 
Land auch nicht ein Pfennig Steuer auferlegt, vielmehr feine 
früheren Schulden bezahlt, alle feine Privilegien, nicht nur 
‚befiätiget, fondern fogar vermehrt worden find, und daß es unter 
feinen neuen Herren , bie nach alter Einfalt und Billigkeit je⸗ 
dem das feinige ließen, zu einem Garten der Erde, zu einem 
wahren Baradiefe geworden ih. — Die Neligions-Feind- 
feligfeiten (1529 u. 1655 16.) entſtunden eigentlich nicht 
, Über die Religion ſelbſt, fondern fiber die weltlichen Colliſtonen, 
welche durch diefe Trennungen veranlaffet wurden. Daß hieraus 
Gtreitigleiten und Cbey bem Mangel eines höheren Richters) 
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and) Kriege entficben mußten. mar unvermeidlich. Was aber 
dabey den Eidgenoffen Ehre macht, il die fchnelle und billige 
Beendigung derfelben. Merkwürdig iſt der Seitpunft von dem x 
größten Flor der Wiffenfchaften zu Bern unter den edel⸗ 
Ren Sefchlechtern ſelbſt. Er Bel in die Jahre 1750 — 1780, gerade 
in die Zeiten drs tiefſten Friedens, der geficherten Freyheit und 
des größten Wohliiande. Nur unter folchen Umfländen kön⸗ 
nen jene Töchter des Himmels blühen. Cine lehrreiche Zu⸗ 
zechtweifung für diejenigen, welche ung mit Staatsummälzure. - 
gen, bitterm ‚Elend und Bürger» Kriegen, Aufflärung und 
Cultur einprügeln wollten , und unfere edlen Vorfabren für fo 
‚Anfer und unwiſſend fchilderten. — Die nemliche Betrachtung ! 
gilt von dem Flor der Künfle in Bern (1775— 89.) Er 
fälle in die Epoche des höchſten Glücks und die Liebhaber der 
Künſte mögen und nur die alte Freyheit und ben alten Neich⸗ 
thum wieder verfchaffen , fo werden auch diefe Tieblichen Got⸗ 
tinnen wieder zu uns kehren. Revolutionen, Soldaten und 
Armuth verſcheuchen bie Muſen und Grazien. — Die 8er⸗ 
rüttung des Privat⸗Woblſtands zu Bern bat nicht 
im 9.1785, fondern erſt im 8.1790 u. 91 angefangen und zwar 
sticht ungeachtet fondern gerade wegen den im Schwang 
gehenden Spekulationen mit fremden Fonds, welche bekannter 
maffen durch unglädliche fremde Ereigniſſe gu leerem Papier 
geworden find. Die Berner haben im Allgemeinen ibr Gut 
nicht verſchwendet, fondern ihre ehrlichen Erfparnifie verlohren. 
Die Gefchichte der zunehmenden Criſis und des endlichen Falls 
‚von Bern von 1789 big 1798 hätte , wie uns fcheint,, der Kürze 
unbefchadet, doch etwas vollländiger ; anfchauficher und rüb⸗ 
zender dargeſtellt werden können. Es fcheinen darüber dem Berf. 
die Data gemangelt zu haben. Die Begebenheiten von 1797 bis 
1803 ‚mr mit der Benennung von Bartheygeift und politi 
ſcher Leidenſchaftlichkeit abzufertigen,/ iſt wenigſtens etwas kalt und 
gleichgültig geſagt. Man erhält dadurch keinen deutlichen Begrifß 
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und weiß auch nicht in welchem Sinn biefes zu verſtehen fev2 
Wie folen fich dann die Leidenfchaften nicht entflammen, wenn 
man alle rechtlichen Verhältniſſe umftürzen, den Menfchett 
alles was heilig if, Ehre , Eigenthum , Freybeit, Religion / 
Eitten und Gewohnheiten entreiffen,, ia fogar bis auf die lebten 
Spuren vertilgen wollte ? Wehe: dem Volk, welches für den 
Berluft folcher Güter kein Gefühl mehr hätte. Daß alle 
ſich verwildert babe, können wir in diefer Allgemein 
beit nicht zugeben. Vielmehr war das "vieleicht der einzige 
zufällige Vortheil jener traurigen Zeiten, daß fie den Charak⸗ 
ter duch Unglück von neuem flählten , bey vielen die Einfalt 
der Eitten zurücführten , den Geiſt zum Nachdenten weckten 
und durch die bittern Folgen den Sauerteig verderblicher Irr⸗ 
tbümer aus den Köpfen beraus fchafften. Warum 1802 von 
einer neu eidgenößifchen Barthey gefprochen werde, vennögen 
wir nicht einzufeben. Es war damals nicht um eine neue, 
fondern um Herſtellung der alten Eidgenoflenfchaft und aller 

ihrer Stände zu tbun. 


Auſſer dieſen zwar unbedeutenden Mängeln der Darftel⸗ 
kung , vermiffen wir aber auch mehrere wichtige Data, welche, 
wie uns fcheint, in einer auch noch fo kurzen Berner -Chronif 
bätten aufgenommen werden können und follen ; dahin gchö- 
zen 3. B. die verfchiedenen allmäßligen Acquifitionen bes 
Bebiets der Stadt Bern , d.h. der Güter und Herrſchaften, 
welche fie titulo privato mie jedes andere Publikum oder In⸗ 
dividuum erwarb und wobey die Verhaͤltniſſe ihrer Einwohner 
allemal verbeſſert und nicht verſchlimmert worden ſind; die 
fucceſſive Ausbildung ihrer Verfaffung, melde viel⸗ 
leicht mie fo frenge, als in dem Ichten Zeiten gehandbabt 
worden und weit entfernt, ſich zur Dligarchie zu neigen, viel- 
mehr mit der Beitfolge, und fogar oft mehr als dag Gemeine 
Beſte ſelbſt es erfordert hätte, republikaniſcher oder volyarchi⸗ 
ſcher geworden iſt; die Anlegung des Kander⸗Canals, 


.. 


256 | ' 


der Bau der Heerfiraffen im ganzen Land von 1730 bis 
1740, Die Errichtung des politifchen Inſtituts, wel⸗ 
es Bürgern und Angehörigen gleich geöffnet war, im 9. 1787, 
Die reichlichen Lorn»Ausfpenbungen von 1770 und 
1789 — 90 , wobey die Stadt Bern aus ihrem eigenen Vermö⸗ 
gen , mehrere Millionen aufopferte. Die Errichtung und 
zeihlihe Dotation der Armen⸗Geſellſchaft im 
8. 1795 , aus bloffen Privat» Beyträgen und zwar nicht etwa 
fie Bürger ‚, fondern gerade für die hülfloſeſten Einwohner 
Claſſen. Die verbefferte Organiſation der Akademie 
im 8.1797 ‚u. few. , welches alles beweist, wie viel des Guten 
und Nüblichen auch in den letzten Seiten des alten Berns ge⸗ 
ſchah. Die fernen Begebenheiten von 1793 bis 1802 find frey⸗ 
lich häßlich, aber fie müſſen billorifch als ein Kampf zwiſchen 
zwey entgegengefebten Partheyen betrachtet werden, und die 
Haupt» Epochen diefes Kampfes laſſen fich wie die von jedem 
Krieg, ohne jemanden zu beleidigen und der Wahrheit ganz 
gemäß darſtellen. Die Berner hätten dabey nichts verlohren 
und ihr Charakter von Fefligkeit und Gemeingeifi, wäre vielmehr 
in einem vortheilhaften Xichte erſchienen. Diefe Gefchichte 
hätte z. B. ihr befländiges Widerſtreben gegen alle verfuchten 
Gewaltthaͤtigkeiten, ihr ſtolzes Selbſtgefühl, das fich mitten un« 
ter der haͤrteſten Verläumdung und Bchrüdung, nie zu einer 
Kriecherey berabwürdigte , ihren mächtigen Einfluß auf die hel⸗ 
vetifche Negierung ſelbſt und auf die Mäßigung ihres Benche 
mens, ihren Muth und ihre Thaͤtigkeit bey jedem Anfchein einer 
möglichen Rettung , ihr herzliches Bufammenhalten mit den 
tibrigen Eidgenofien ‚ ihre reichliche Unterſtützungen der verheer⸗ 
ten Urkantone, wo während dem Kampf mit eigenem Elenb 
auch der Bfenning der Wittwe gegeben ward; ihre ſtandhafte 
Berweigerung aller Anlodungen , womit matt fie gleichfam 
zu beſtechen und von ihter Vaterlandsliche abzuwenden. ſuchte; 
Ihre kühne Proteſtation gegen den Verkauf der woblerworb⸗ 

an Bernerifchen Stadt-@üter und die Alienation der geſell⸗ 
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. Schaftlichen Armenfonds , mitten unter fremder und efibeimie 
ſcher Zruppen-Gerwalt; ihre Verweigerung der noch im May 
1802 aufgedrungenen Nevolutions⸗Verfaſſung u. f. w. nicht 
übergehen können. Das alles beweist, daß noch viel Kraft 
und Tugend in Bern war, und daß es feinen Fall noch lange 
nicht verdient hatte. Gndlich können wir auch die Greigniffe . 
von 1802 nicht unter einem fo widrigen Geſichtspunkt betrach- 
ten. Daß es am Ende zum Ausbruch und zur Meſſung der 
unterdrüdten Kräfte fam, das war. unferer ueberzeugung nach 
das einzige Rettungs⸗Mittel, es mochte nun darauf der Friede 
zwifchen den Streitenden ſelbſt eingegangen.oder von einem frem⸗ 
den Nichter bergeflellt werben. Man zeige ung übrigens in der 
Geſchichte einen Bürgerkrieg , der mit foldyem Edelmuth und 
folcher Maͤßigung, wie diefer geführt worden, wo man einan« 
der edelmüthig als Feinde behandelte ‚jedes Kriegsrecht beobach⸗ 
tete, die Verträge heilig bielt, den Gefangenen Fein Leid zu⸗ 
fügte, mo fein Eigentbum geplündert oder confiscirt , kein 
Tropfen Bluts anders als in offenem Kampfe vergoffen wor⸗ 
den. Das find noch Züge des alten National» Charakters, die 
es verdienen berporgezogen und nicht mit dem Schleyer der 
Vergeffenbeit bedeckt zu werden. Zuletzt hätte auch noch bemerfe 
werden können , wie felbit nach der Mediations⸗Akte fich die 
Stimmung des Landes aller Orten für die Mutterflabt Bern ge= 
äuffert hat, mit welcher Thätigfeit und mit welch glädlichen 
Erfolg das aufgelöste Gemein» Wefen in kurzer Zeit wieder 
eingerichtet , der geiflliche Stand gefichert und wieder dotirt 
worden , wie alles gedeyhete und fogar die ganz zerrüttete 
Staats⸗Oekonomie ſich wieder erhob , fobald der alte Verfiand, 
Die alte Billigkeit und Wirthſchaftlichkeit am Platz dei neuen 
fogenaunten Philo ſophie getreten waren. Ueberhaupt ind ben 
der neueflen Gefchichte die Data etwas vernachläßiget , welche 
man befonders in einer Chronik ungern vermißt. So 8.8. hätte 
die Kapitulation von Bern den 18. Sept. billig ausgehoben 
werben follen. Anführer der Berner war nicht nur Herr Rud. 
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Zudw. von Erlach), fondern Hr. Emanuel von Wattenwyl von 
Randshnt , der nemliche, welcher im Bahr 1798 aus freyem 
Antrieb und mit Kebensgefahr durch feine Kapitulation mit 
Schauenburg , Bern vor Pländerung rettete, und jcht durch 
feine ausgegeichnete Geiſtes⸗ Gegenwart als Wieder Eroberer 
diefe zweyte Kapitulation abſchloß, folglich innerhalb 5 Jah⸗ 
ren feine Vaterſtadt zweymal von groſſem Unglück befreyte. 
Nachheriger Anführer aller eidgenößiſchen Truppen, war der 
General Bachmann von Glarus. Es haͤtte nicht unbemerkt ge⸗ 
laſſen werden ſollen, daB den. Sten März 1803 Dolder als 
Praͤſident de Senats die belvetifche Regierung aufhob, alfo 
genau 5 Bahre nach der erflen Einnahme von Bern. In dem 
Zug gegen die Bücher See Bauern im 8. 1804, bat nicht Herr 
Randammann Aud. von Wattenwyl, fondern Herr Oberſt Zieg⸗ 
fer von Zürich Tommandirt. Bey der Akademie wäre richtiger 
das Datum ibrer Einweihung , nemlich des Zten Nov. 1805 
anzuführen geweſen. Vermuthlich wird der fchäbbare Ver⸗ 
faſſer bey einer allfälligen zweyten Auflage biefe Lilden er⸗ 
gaͤnzen. eine Bartheylofigkeit fcheint ihn bewogen zu haben 
einfiiveilen manches zu übergeben , road zum Ruhm und zur 
Ehre von Bern gereichen konnte. Allein die Pflicht der Unpar⸗ 
theylichkeit beſteht doch nur in der reinen Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe. Sie würde in Gleichgültigkeit und Herzlofig- 
Zeit ausarten , wenn fie je fo weit gehen follte, daß man dabey 
sicht mehr bie Wahrheit fagen, Feine Handlungen qualifigiren 
und weder bie Vaterlandsliebe wecken noch‘ die Tugenden feiner 
Bäter oder feiner Zeitgenoſſen rühmen dürfte. Ganz anders 
: Dachte Tacitus: praecipuum munus annalium ne virtutes‘ 
sileantur, ufque pravis dictis factisque ex posteritate et 
nifamia metus fiat. $ 
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3 
Nachricht 
wegen den Vorbereitungen zu der polytechniſchen 
Schule. 





Da durch eine ganz beſondere Begünſtigung der Eintritt in 
die kaiſerliche polytechniſche Schule zu Paris, 20 Schweizeri⸗ 
ſchen Zünglingen geſtattet iſt, ſo muß es dem Publikum über⸗ 
haupt und beſonders denjenigen Eltern, die für ihre Söhne 
dieſe berühmte Apſtalt, und die durch dieſelbe eröffnete Lauf⸗ 
bahn zu benutzen wünſchen, angenehm ſeyn, einige beſtimmte 
Auskunft über die Erforderniſſe zur Aufnahme, in Rückſicht der 
Borkenntniffe , des Alters, der Koflen und übrigen Verpflich⸗ 
fungen zu erhalten ; indem zugleich die Anzeige eines auf jenen 
Zweck bin berechneten Vorbereitungs-Unterrichtes gemacht wird. 
Die daberigen Data find aus dem allgemeinen Programm der 
polgtechnifchen Schule fürs Studienjahr 1807 — 1808 ausge⸗ 
zogen, und betreffen zuerſt die Vorkenntniſſe, in welcher Rüde 
ſicht vorgefchrieben iſt: 


-1) Die Arithmetik, nebſt der Kenntniß des neuen Maas⸗ 


und Gewicht⸗Syſtems, wobey auf Anwendung bes Decimal⸗ 
Caleuls ausdrücklich gedrungen wird. 


2) Die Algebra, enthaltend die Auflöſung der Gleichun⸗ 
gen ber zwey erfien Grabe; diejenige der unbeflimmten Gleichun⸗ 
gen des erfien Grades; die allgemeine Zuſam menſetzung ber 
@leichungen; den Beweis des Nemtonifchen Binominal+ Gates 
(Litt, Archiv. II. Jahrg. II. Heft.) 18 
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auf den Fah ganzer pafitiver Exponenten; bie Methode der coin- 
menfurabeln Diviforen ; diejenige der gleichen Wurzeln ; die 
Auflöfung numerifcher Gleichungen durch Annäherung , und 
die Elimination unbefiimmter Gröſſen aus zweyen Gleichungen 
irgend eines Grades mit zweyen unbefannten Gröffen. 

3) Die Theosie der Proportionen, Brogreßionen , Rogarith- 
men, Gebrauch der Tafeln. 

4) Die Elementar« Geometrie , bie gerabfinichte Trigono⸗ 


nmetrie, Gebrauch der trigonometriſchen Tafeln. 


5) Die vollſtaͤndige Auseinanderſetzung der Linien, die durch 
Gleichungen des erſten, und Gleichungen des zweyten Grades 
mit zwey unbekannten Gröffen vorgeſtellt werden; Kenntniß der 
vorzüglichſten Eigenſchaften der Kegelſchnitte. 


6) Die Statik, in Anwendung auf das Gleichgewicht der 
einfachſten Maſchinen, des Hebels, der Rolle, der ſchiefen 
Ebene, der Radwinde, ber Schraube, des Flaſchenzuges, der 
Geil⸗Maſchine, der gezaͤhnten Räder, und der Schraube ons 
Ende. 


T) Die Bewerber müffen unter ben Augen: des Eramina- 
tors cine Stelle aus Cicero de ofliciis (ing Sranzöfifche) über 
feben , daraufhin eine grammatikaliſche Analyſe einiger Br 
zöfifcher Bhrafen ihrer Ueberſetzung bearbeiten. 

Sie find endlich gehalten, nach einer durch den Examina⸗ 
tor sugeflellten Zeichnung einen Kopf zu copieren. 

Alle diefe Artikel find gleich verbindlich. 

In Betreff des Alters iſt vorgeſchrieben, daß jeder Aſpi⸗ 


rant nur dann zur Prüfung zugelaflen werde, wann er befchei- 


niget bat, daß er den erſten Januar des Bewerbungsiabres noch 
nicht fein 20ſtes Jahr zurückgelegt, und den 20ſten November 
als am Zeitpunkt der Schuleröffnung wenigitens volle 16 Vahre 
erreicht habe. Sodann muß der eintretende Zögling dem Exa⸗ 


winator den öffentlichen Dienſt, dem er fich gu wiebmen ges 
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"denkt ‚ anzeigen ; dazu gehören Artillerik zu Land , Artillerie 
sur See , Rriegebaufunft, Brüden und Etraffenbau, Schiffs- 
baufunfl, Bergwerke. Jeder aufzunehmende Schüler hat dem 
Verwaltungs» Rath der Schule eine jährliche Benfion von 800 
( Franz.) Sranfen , vierteliährlich und zum voraus zu entrich⸗ 
ten , nebfl dem iſt eine beflimmte Ausſtattung an Uniform und 
andern Kleidungsflüden , Geräthen,, Büchern u. f. 10. vorge 
fchrieben , deren Ankauf nach fpesifisierter Rechnung auf 745 
Francs 70 Centimes angefeßt iſt. Mitteſt diefer Benfion und 
übrigen Ausflattung forgt alsdann der Verwaltungs- Roth für 
Wohnung, Nahrung, Kleidung, Heitzung und Licht in Krank⸗ 
heit , ſowohl als in Gefundheit , befreitet auch die Ausgaben 
für Schreibmaterialien und übrige ähnliche Artifel. Auch if 
ein Theil der Benfion zn einem täglichen Gold für die Hög- 
linge ven 30 Centimes oder 109 Francs 50 Cerftimes jährlich 
befiimmt, wovon die Hälfte zur Unterhaltung in Schuben, Lein- 
zeug ıc, ıc. beyſeits gelegt wird. Da übrigens bie Dauer der 
Kleidungsſtücke und des übrigen öfonomifchen Bedarfs auf zwey 
Zabre, als die Zeit des gewöhnlichen Aufenthalts in der poly 
techniſchen Schule, berechnet if : fo kommt die allfällige &r- 

neuecrung oder. Ergänzung berfelben , wenn fie durch Nachläßig« 

feit der Zöglinge nothwendig wird , auf derfelben Rechnung, 

fo wie auch die Anfchaffung einer neuen Uniform Kleidung , 

wenn fie im Fall wären, ein drittes Jahr in ber Schule zuzu⸗ 

bringen, { 


tum nun auch in diefer Sinficht dem Publikum fo viel möge 
lich nüßlich zu ſeyn, wird biemit die öffentliche Anzeige ge- 
macht, daß auf befondere Aufforderung von Seite der Hhrn. 
der atademifchen Euratel die beyden Profeffüren Beck und Trech⸗ 
fel geneigt find, fih für folche Jünglinge, die mit ber Beil 
Die polytechniſche Schule zu befuchen gedenken, zu einem an- 
gemeſſenen Vorbereitungs⸗ Unterricht gemeinfchaftlich zu ver⸗ 
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‚binden / wenn fich wenigſtens drey berfelben zu einem ſolchen 
Brivat- Eurfus melden würden. 


Sie würden 1) in diefem Curſus alles dasjenige begreifen, 
was am phyſiſch ⸗ matheinatifchen Kenntniffen von den in jene 
Schule eintretenden Schülern gefordert wird, niit Ausnahmie 
derienigen Vorkenntniſſe, welche die beyden Lehrer ſelbſt beym 
Eintritt von ihren Schülern vorausfegch müſſen. Sie werden 
2) dabey diejenigen Lehrbücher zum Grunde legen, welche in 
- den franzöflfchen Gentral- und Vorbereitungs- Schulen einge 
führt find, damit die Schüler in der franzöſiſch⸗ mathematifcheir 
Terminologie gehörig geübt werden. Sn der nämlichen Ab» 
fiche würden auch die Diltata in frastzöfifcher Sptache ge- 
geben werden. 


Sie würden 3) fuchen, den ganzen Curſus ohngefehr im 
Zeitraum von zwey Yahren zu vollenden. 


Bon den Schülern dagegen werden folgende Vorkenntniffe 
verlangt: 


41) Die gemeine Arithmetik, nämlich bie vier Goecies, 
bie gemeine und Decimal-Bruchrechnung, die Proportionen 
and die Ausziehung det Quadrat «und Cubic⸗ Wurzel. 


2) Inder Algebra, bie vier Species ber Buchſtaben ⸗Nech⸗ 
sung, und die Bleichungen des etfien Grades. 


3) Sm der. ebenen Geometrie und der Stereometrie müffen 
die eintretenden Schüler mit den vorzüglichfien Saͤtzen und mit 
der geometrifchen Demonſtration hinreichend befannt ſeyn. 


4) Endlich wird von den Schülern perlangt : Fertigkeit 
in der franzöfifchen Sprache fo weit , daß fie allenfalls darin 
auch Auffübe machen, und den ihnen gegebenen Unterricht im 
biefer Sprache niederfchreiben können. 


⸗ —— —— a 


Sitterarifches Archiv 
der | 


Akademie zu Bern. 





Zweyter Jahrgang. 


Drittes Stüd, 


Winterthur, 


in Commiſfionbey Steiner und Comp. 
18-08 
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Weber 


die 


zweckmaͤßigſten Drittel 
Sekten zu befampfen und auszurotten 


Carl Ludwig von Haller. 





Man Hört im unferen Tagen und zumal in unferem 
Vaterlande viel von einfchleichenden und fogar mächtig 
auffeimenden verderblichen Sekten fprechen. Eine neue 
Moſtik auf Sinnlichkeit gegründet, oder ihr wenigſtens 
nahe verivandt, fol, wie man fagt, die wahre Religion 
verträngen , dem Chriſtenthum eine gänzliche Ausartung 
bereiten , allerley Laſter befördern und Wiffethaten Des 
güunftiget haben. Wir wollen nicht: entfcheiden,, ob die 
Gefahr wirktich fo groß ſey als man fich biefelbe denkt. 
Die Lehrfäge diefer Sekten und ihre Auslegungsart find 
uns nicht befannt genug, um darüber fchon jetzt ein 
Urtheil zu fällen. Bor der Hand fcheint es, fe ſeyen 
noch fange nicht fo bedenklich als diejenigen, weitver⸗ 
breiteten Selten, welche man feit obngefähe 40 bis 50 
(Litt. Archiv. U. Jahrg. III. Heft.) 19 
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Fahren ungeftört ihr Weſen treiben lieg, die fich fogar 
in viele von Zürften und Republiten befoldete Schulen 
eingeſchlichen haben , noch jegt Darin herrſchen und deren 
Triumph unfere Generation all ihr Ungluͤck verdankt. 
Ueberhaupt aber Tann die Erfcheinung nicht befremden. 
Unfer Zeitalter, welches ſich der Aufklärung ruͤhmt, iſt 
mehr als kein anderes von einer unzaͤhlbaren Menge res 
ligiofer , irreligiofer, politifcher und philofophifcher Sek 
ten angefüllt. Jeder behauptet ſelbſt zu denken, auch 
wenn ihm die Natur die Anlage dazu ganzlich verfagt 
hat, jeder will fich zum Lehrer der Welt aufdringen über 
Gegenftände, die er nicht kennt und nicht verficht; das 
Neue reigt mehr als das Wahre, einer fucht e8 dem andern 
an feltfamen Paradoxen zunorzuthun a) und fo if zulegt 
eine Verwirrung der Sprachen und Meinungen entſtan⸗ 
den, wie tweiland bey dem Thurme Babylons. Die 
ärreligiofen Sekten fhienen eine Zeit lang den Gieg das 
on zus tragen ; ihr eiferner Druck drohte allen Verſtand, 
alles Gefühl der Dicht aus Kopf und Herz der Men⸗ 
ſchen zu vertilgen. Allein ihr Reich fängt an zu wars 
fen, das Bedürfnig der Religion läßt fich nicht ganz 
ausrotten und es koͤmmt fletd unter andern Geftalten 
‚wieder; nimmt man alfo den Dienfchen die wahre Res 
ligion weg, wird fie verhöhnt und verfpottet , von ihren 
‚Lehrern felb nicht mehr mit Wärme, Intereſſe und 
lebendiger Ueberzeugung beygebracht, weiß fie nicht mehr 
‚durch mancherien Vehikel auf Das Gemuͤth zu wirken: 


: a) & galt unter den neuen Schriftfiellern beynahe, was 
 .. .Smenal von den Römern ſagt: Aude aliquid brevibus 
Gyaris et carcere dignum , si vis esse aliquis. . 


| 
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fo ergreifen die verlaffenen Denfthen den Schein für die 
Realitaͤt, fie ſchlieſſen ſich an den erſten beſten Schwaͤr⸗ 
mer an, der ihnen wenigſtens etwas religioſes darbietet, 
eine herzlichere Sprache fuͤhrt, der jenes Beduͤrfniß zu 
befriedigen und das Leere in ihrem Geiſt auszufuͤllen 
ſcheint. So ſind die Zeiten des Unglaubens und des 
craßeſten Aberglaubens allemal nahe beyeinander. Der⸗ 
‚gleichen Sekten, die mit ihren dunkein und zweydentigen 
Sägen, ihrem finnlichen Gewand, in dem kein wahrer 
Geiſt verborgen liegt, die. Einbildungskraft ſchwacher 
Köpfe entzunden , die ungereiinteflen Auslegungen veran⸗ 
laſſen u. f. w. können nun allerdings die verderbfichften 
Folgen haben und dem Weſen der Religion den groͤßten 
Abbruch thun. Jedermann fühlt die Nothwendigkeit, 
ihnen entgegen zu arbeiten um das Uebel nicht einreiſſen zu 
laſſen; aber wenige wiſſen wie die Sache recht anzugreifen 
ſey. Es dürfte daher nicht uͤberſuͤßig und ſogar ein Wort 
in die Zeit geredet ſeyn, hier im Allgemeinen einige 
Gedanken über die wichtige Frage zu aͤuſſern: wie und 
Durch welche Mitte aufleimende gefährliche 
Selten am ficherfien bekaͤmpft, befiegt und 
audgerottet werden koͤnnen. 


Eine Sekte im engern Sim, tft eine Gemeinſchaft 
von Menfchen , die in den wichtigfien Geundfäten über 
Recht und Bricht von dem allgemeinen Glauben abweicht 
und über dasjenige, was recht und unrecht, gut oder 
böfe iſt, andere, den Begriffen der übrigen Menſchen 
widerfprechende Saͤtze vorträgt. Kommen dergleichen 
Meynungen auf, werden fie unter einer groſſen Zahl von 
Menfchen verbreitet , von ihnen geglaubt , d. h. für wahr 
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eehalten , und wird das unfichtbare Sand der Gleichheit 
des Glaubens noch gar durch Öffentliches Bew 
kenntniß uud eine gefellfchaftliche ‚Organtfas 
tion gefichert und befeſtiget: fo ift für die Ruhe und 
bie Exiſten; ber Staaten ſelbſt kaum ein Uebel gefährs 

kicher als Diefed; denn Gedanken und Meynungen find 
die Qutlle von Handlungen und Daher weder unfchuldig 
noch ımbedeutend, wie man uns in heutigen Zeiten vor⸗ 
geben wollte. Der Dieb Hat auch die Meinung, daß 
fieblen beſſer fey als arbeiten: wird man deßwegen folche 
Lehren als umfchuldig auf. öffentlichen Kanzeln verkuͤndi⸗ 
gen oder der. Fugendin den Schulen beybringen laffen ? 
ind wenn es fogenannte Philoſophen giebt, die da behaup⸗ 
ten: dag es kein Eigenthum gebe, daß allen alles gehöre 
oder daß man für jeden rechtlichen Beſitz vorerft die Ein» 
willigung des ganzen Mehfchengefchlechtes ſuchen müffe a), 
daß alle Verträge und Verfprechungen einfeitig gebrochen 
werden dürfen b), dag Erbfolge und Teſtamente der 
Natur und dem Zweck der Dienfchbeit zuwider feyen e), 
daß das Heilige Band der Ehe nur ein willlührficher 
Bermifchungs » Eontralt auf beftimmte oder unbeftimmte 
Zeit ; dag die Schamhaftigkeit nur eine feinere Wol⸗ 
luſt, der Ehebruch fein Lafer ſey, die Gewiſſensbiſſe 
nur eine unnöthige Marter einer Seele ohne Kraft noch 
Zugend wären, wie Helvetius und dAlembert 
behaupten, Daß alle gefeligen Verhaͤltniſſe ungerecht und 
tyrannifch feyen , dag kein Menſch dem andern bienen 


a) ©. die meiſten heutigen Naturrechts⸗ Lehrer. 
b) Fichte und Schmalz. . 
©) Fredersdorf, Schmalz, Abicht, Broffe ıe. ꝛe. 
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dürfe, und bergleichen verdammliche Lehren noch dee 
gläubigen Jugend für natürliches Recht oder für 
Vernunft ausgeben: wer wird darin nicht bie Quelle 
alles Raubs, aller Unten, alles öffentlichen Scans . 
dals, aller Aufruhr und Rebellion erkennen? Uns fcheis 
nen dergleichen Meynungen viel gefährlicher zu ſeyn als 
ber Dieb, der zwar ſtiehlt aber wenigftend nicht oͤffent⸗ 
lich lehrt, daß ſtehlen gerecht ſey. Von der falſchen 
Theorie zur Praris, iſt nur ein kurzer Schritt. Die 
Menſchen wuͤnſchen einmal dasjenige realiſirt zu ſehen, 
was ſie fuͤr wahr halten, ſie dulden es in die Laͤnge 
nicht zwiſchen ihrer obgleich irregeleiteten Vernunft und 
der Geſtalt der Welt einen ewigen Widerfpruch zu fins 
den; die Leidenfchaften entzuͤnden fich fogar mehr für 
fatfche und dunkle Lehren, als für wahre und deutliche 
Begriffe, indem die letztern nichts neued und auffallendes 
an fich haben. Sektirer fiellen daher Verbrechen und 
Miſſethaten als Geſetze Gottes auf, fe üben Boͤſes 
indem fie wähnen Gutes zu thun, und eben dicfed macht 
Das Uebel deſto gefährlicher und deſto ſchwerer zu heilen. 
Solche Sekten, wenn fie einmal in einem Lande emporges 
kommen, bewirken vorerſt alleınal eine fehe gefährliche 
Zweytracht der Gemüther; denn was man auch von all 
gemeinee Duldung und Toleranz fabeln mag, Worte, 
unter denen fich ohnehin nur kaltſinniger Indifferentis⸗ 
mus oder die geheime Herrſchaft einer aufleimenden 
Eette verkleidet a); fo geht es in die Länge nicht an, 





| a) Die eigentliche Marime der heutigen hochgepriefenen Lo⸗ 
leranz, ſagt feld Aug. Wild. Schlegel, beſteht darin: 
‚ »es fall alles tolerirt werben auffer die Ne 
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mit ganz entgegengefesten Begriffen über Gutes und 
Boͤſes, über Recht und PRicht in dem nemlichen Lande 
mit und neben einander zu leben. Wenn, wie wir cd 
in unfern Tagen häufig gefehen haben, der eine Theil 
des Volks die vorhandene Landes» Obrigkeit als rechts 
mäßig ehret und anerkennt , der andere aber fie nach 
fettieifchen Ideen für ufurpirte Gewalt ausgibt, wenn 
jene daher aus Gemiffenhaftigkeit und eigenem In⸗ 
tereife an ihrer Erhaltung, dieſe aus angeblicher Menſch⸗ 
heits⸗Pflicht an ihrer Umſtuͤrzung arbeiten, wenn die 


Treue von den einen fuͤr eine Tugend, von den anderen 


fuͤr eine Schande und Niedertraͤchtigkeit gehalten wird, 
wen Aufruhr und Landes» Verrath den einen als ein 
Verbrechen, den andern aber ald ein Schritt zur Vers 
vollkommung der Menſchheit und zur Realiſirung foges 
nannter Vernunft⸗Ideen, mithin als eingebildete Pflicht 
erfcheint : wie in aller Welt fol folches nicht gegenfeitis 
ges Mißtrauen, Zweytracht und Erbitterung veranlaffen ? 
Die Folgen von dergleichen Meynungen find zu wichtig, 
fie haben eine zu unmittelbare Beziehung auf die theuer⸗ 
fien Pntereffen der Menſchen, ald dag man über diejelben 
gleichgültig feyn könnte. Da mag man lange mit waͤſ⸗ 
ferigen Bhrafen , mit falbungsvollen Zufprüchen und 
friedli ebenden Predigten gegen den Partheygeiſt und Die 
Verkeperungd » Sucht eifern : dieſe Alltagsdeklamatio⸗ 
nen werden bie Natur der Dinge nicht ändern , die Col⸗ 
liſionen ganz entgegengefegter Begriffe und Intereſſen 
nicht hindern koͤnnen. Wer Keinen Partheugeift , keine 





— 





ligion.“ ©. feine Abhandlung Über Literatur , Kunſt 
und Geifl bei Zeitalters — in der Beitfchrift Europa, B. IL 
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Verketzerungs⸗Sucht in einem Lande haben will, dee 


mug die Urfache des Uebels zerſtoͤren, ee mug dafür forgen, 
daß die Partheyen felbft nicht entſtehen, daß in den wich⸗ 


tigften Dingen nur ein Gef, nur ein Glaube Herrfche. 
Selten vergiften die Blumen des Lebens, fie umſtuͤrzen 
alle gefelligen Verhältniffe. Denn die Sektirer machen 
ihre Meynungen zum Goͤtzen, diefelben find ihnen mehr 
werth, ald die Pichten gegen Eltern, Kinder, Freunde 
und Vaterland. Go wird der Mann gegen fein Weib 
und das Weib gegen feinen Dann , der Vater gegen 
feinen Sohn, der Sohn gegen feinen Vater erbittert, 


Die Brüder unter einander entzweyt und die beſten Freun⸗ 


de in ‚heftige Feinde verwandelt. Das hat bereits die 
Sekte der Weltbürger bewirkt , welche befanntermaffen 
das rafende Projekt betrieb und noch jet betreibt, dag 
Herz der Dienfchen zu vertrodinen und gegen alle en, 
geren gefelfigen Verbältniffe gleichgültig 
zu machen, als ob das ganze Mienfchengefchlecht eine 
fichtbare Corporation wäre, oder ald ob man allen Dien, 
ſchen nugen könnte, "wenn man niemanden um fich her 
nuͤtzt. Solche Sekten entziehen dem Staat , der Kirche 
und dem Vaterland die befien Köpfe, und das ift 
auch die förmlich bekannt gemachte fatänifche Abſicht 
einer in unfern Tagen fehr verbreiteten Schte geweſen, 
weiche ihre leider nur zus fehr gelungen it; denn Mens 
Tchen , waͤren fie auch mit Engelögaben ausgerüftet und 
mit dem herrlichſten Gemuͤth geziert, taugen gerade in 
den wichtigften Dingen nichts mehr, ſobald ihr Geiſt 
von falfchen Ideen eingenommen if. Sie verdrehen 
alle Wiffenfchaften , fie bringen in alle Gefchäfte verkehrte 
Begriffe mit; den Sauerteig ihrer Grundſaͤtze gieffen fie’ 


et.» „a 
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in alled and, und wo fie an der Erhaltung eined Staa⸗ 
tes arbeiten follten, da graben fie ihın unvermerft den 
Untergang. Am Ende, wenn alle Köpfe mit falichen 
Begriffen erfuͤllt find, fo it dem Strom der herrichens 
den Ideen mit feiner phnfifchen Gewalt mehr zu wis 
Derfichen.. Die Zugendhaftefien,, die wenigen Einſichts⸗ 
vollen bleiben allein im Kampf, ale ihre Mafregeln 
werden gelähmt oder unnüg , denn in denjenigen ſclbſt, 
weiche fie als Werkzeuge gebrauchen muflen, finden fie 
überall nur Lauigkeit , Gleichgultigkeit oder geheimen 
Verrath; fo gehen die mächtigfien Staaten durch Sek⸗ 
ten und Zweytracht der Gemuͤther ohne Widerſtand zu 
Grunde , das Unglück weckt wieder zum Nachdenken 
auf, die Menge der Betrogenen fiebt zu fpat die Urſache 
des Uebels ein und bereut die Verbiendung mit bittes 
ren Thränen. Wird auch dieinnere Zweytracht von feis 
nem äuiferen Feinde benugt, fo veranlaffen die Sekten 
zuletzt bürgerliche Kriege, und zwar von der allerheftigs 
ften und fchredtichften Art, auf weiche am Ende wohl 
Ermidung aber nie ein wahrer Friede folgt; denn die 
beftändigen Eolitionen der Begriffe und entgegenftreben» 
der Abfichten muͤſſen zuletzt nothwendig zum Ausbruch 
kommen, und dieſer Kampf fuͤhrt wieder oft die Zer⸗ 
ruͤttung und innere Auftoͤſung des Staats herbey. 


So gefährlich aber neue verderbliche Meynungen 
find : fo ſchwer iſt ed die einmal emporgelommenen Gele 
ten zu bekämpfen und den geflörten Frieden in den Ges 
muͤthern herzuftellen. . Ihnen nachzugeben, ihre Reis 
zen ſelbſt anzunehmen, wie Die Selten es wohl ſeibſt 
su winfchen pflegen, damit ihnen den Sieg defto leich⸗ 
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ter werde, heißt fo viel als dem Feinde freywillig Thür und 
: Shore öffnen, und das Uebel ſelbſt herbeyfuͤhren, das 
man bindern folte. "Auch kann man niemand zwingen 
neuen Lehren beyzuftimmen, die er für falfch hält, und 
deren Folgen feine theuerften Intereſſen beleidigen. Wenn 
daher fchon einige oder gar die Diächtigeren nachgeben, 
wie wir ſolches bisweilen in den Revolutionszeiten ges 
fehen haben, fo hebt dieſes Die Zweytracht der übrigen 
Einwohner und die Quelle ded Uebel nicht auf. Ge⸗ 
walt der Waffen gegen zahlreiche Sektirer anzuwen⸗ 
den, nutzt wenig oder gar nichts; denn durch Gewalt 
Tann man einen Glauben ‚. keine Ueberzeugung erzwin⸗ 
gen. Auch beftätiget Die Gefchichte aller Zeiten und 
Länder, daß Verfolgungen nie das Entfichen oder bie 
Verbreitung einer neuen Sekte gehindert Haben. Die 
Menfchen ſterben oft willig für Dieynungen, von denen 
fie durchdrungen find, und die Maͤrtyrer beglaubigen die 
Lehre noch mehr, fie mag nun wahr feyn oder auch 
nur für wahr gehalten werden. Wenn einer auch fagt, 
er fterbe für die Wahrheit, fo ift zwar dadurch noch gar 
nicht bewieſen, dag feine gehabte Meynung auch wirt 
liche Wahrheit fey, fo wenig als ein verflocdter Bew 
brecher, der auf dem Scaffot feine Unſchuld behaups 
tet , die auf ihn erwieſene Miſſethat ungeicheben macht ; 
aber bey der größeren Menge, die nicht in die Gründe 
ber Sache einzudeingen vermag, bemweifen fit wenigftend 
einen feiten Grad von Ueberzeugung und bewirken das 
Durch ein dem Maͤrtyrer gimfliged Vorurtheil. Am 
Ende kann man aber auch nicht eine ganze Menge von 
Menfchen ausrotten, Die fich oft in allem Aeuſſeren 
untadelhaft aufführen, deren Verfolgung daher ihnen 
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nur neue Anhänger erwecken und bie Zahl der Feinde 
verınehren würde, Solche geiftliche Feinde, die gefaͤhr⸗ 
lichſten Sektirer kennt man oft nicht einmal, indem 
man nicht in das Innere der Gemüther einzubringen 
vermag , und ihre Meynungen fich Durch unendlich vers 
ſchiedene Ruͤancen oft fo fehr in einander verlieren, dag 
fie mit den alten eins und eben Dafjelbe zu ſeyn Ycheinen, 
und nur. die Gelchrteften noch den wefentlichen Un» 
teefchied herauszufaffen veritchen. Aus eben dieſem 
Grund if auch die Berbannung oder Ausſtoßung 
gefährlicher Sektirer ein ſehr unvollkommenes Mittel, 
das zwar bisweilen verſucht worden iſt, aber feinen 
Zweck niemalen gänzlich erreicht. Wer foll da entſchei⸗ 
den , welche Die zu verweifenden Sektirer feyen? Wide 
werden immer zuruͤckbleiben, weil fle die neuen verderb⸗ 
lichen Meynungen nur im Herzen naͤhren, aber nicht 
öffentlich bekennt haben, und ihre. Realifirung nur auf 
günftigere Augenblicke verfchieben. Zudem nehmen die 
Berbannten nicht nur ihre Rachſucht mit fich und koͤn⸗ 
nen durch ihren Anhang bey feindfelig gefinnten Mäche 
ten fchaden , fondern es bleiben ifnen auch immer Mits 
tel genug übrig, um ihre Lehren durch Korreſponden⸗ 
sen, Bücher, Schriften oder durch die insgeheim zu 
ihnen wallfahrtenden Brüder zu verbreiten. Nicht zu 
gedenten, dag eine folche Berbannung zahlreicher. 
Menfchen »Elaffen , die (ihre Irrthuͤmer abgerechnet) in 
anderen Rückfichten ſehr nützlich werden koͤnnten, die 
Landesträfte fchwächt und eine Exrbitterung in den Ge⸗ 
müthern hervorbringt , welche von einem Aufferen klugen 
Keinde benutzt, zum Verderben des Staats ausfchlagen 
kann. Endlich. ift zwiſchen entgegengefeßten oder einan⸗ 
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der gar widerfprechenden Lehren auch nicht einmal ein 
Vergleich möglich. Die Einigkeit kann auch auf 
dieſe Weiſe nicht Hergeftellt werden, wie dieß Hingegen 
in bürgerlichen Kriegen über weltliche Dinge möglich 
ift; denn dee Glaube will fchlechterdings nur auf Uebers 
zeugung oder auf Zutrauen gegründet feyn. Die Gets 
fchicyte der Eoncilien in der tatholifchen Kirche und 
fpäterhin der Reformation haben ed genug baviefen, 
daß alle Zufammentretungen, Friedensverſuche, Concor⸗ 
dienformeln u. ſ. w., weit entfernt die Meynungen zu 
vereinigen, gewoͤhnlich die Gemuͤther noch mehr ent⸗ 
zweyt haben, und dieſes Reſultat lag auch in der Na⸗ 
tur der Sache; denn in Begriffen und Meynungen kann 
man nicht wie in aͤuſſeren Dingen nachgeben, nicht 
etwas von ſeiner Ueberzeugung aufopfern, oder man iſt 
wenigſtens hierinn nur für ſich und nicht für andere 
zu ſtipüliren befugt. Der Negotiatenr, welcher zu einer 
folchen Unterhandlung beauftragt wäre, kann allenfalls 
wohl erklären, dag er durch die Gründe feiner Gegner 
überzeugt fey, aber es ift unmöglich, dag er diefes auch 
für andere verfpreche , und biefe. können ihn dazu nicht . 
einmal eine Vollmacht geben, felbit wenn fie es woll⸗ 
ten *). Es giebt Daher in der ganzen Politik kaum ein 
ſchwertres Problem, als dasjenige, wie man neu ent⸗ 


”) Zch halte zwar dafür, daß z. B. eine Vereinigung zwi⸗ 
fchen der Fatholifchen und proteflantifchen Kirche, fo mie 
überhaupt zwiſchen entgegengefehten Doctrinen möglich 
wäre, aber-nicht durch Bufammentretungen , Negotiatio⸗ 
nen, Vertraͤge u. f. w. fondern auf die nämliche Art, wie 
ſich jede Mberzeugung, iehe Herrſchaft über die Gemüther 
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ſtehende politifche oder veligiöfe Sekten hindern , bekaͤmp⸗ 
fen und vertilgen könne. In keiner Aufgabe haben Die 
Mächtigen der Erde zu allen Zeiten und in allen Läns 
dern , bey den beften Abſichten, fo ſehr geflrauchelt, fo 
viele faliche Maßregeln ergriffen, fo oft ihren Zweck vers 
fehlt , ats in Diefer ; ja wir ſahen in unfern Tagen 
Das auffallende Beyſpiel, dag kein Fuͤrſt und keine Res 
publik in Europa den unter fo mancherley Geftalt eins 
dringenden fophiftifchen Lehren des Jakobinismus, der 
alle bisherigen Staaten oder geſelligen Verhaͤltniſſe für 
unrechtmaͤßig erklaͤrte und neue nach erdichteten Syſte⸗ 
men aufführen wollte, vollſtaͤndig zu begegnen gewußt 
hat, ungeachtet ſie die drohende Gefahr wohl einſahen, 
und durch die Herrſchaft dieſer Revolutions⸗Principien, 
ſelbſt ohue förmlichen Verrath, am Ende ulle ihre 
Kraͤfte gelaͤhmt worden, alle ihre Maßregeln verkehrt 
ausgefallen ſind. Was ſoll man in der That thun, 
wenn eine zahlreiche verderbliche Sekte unheilbare Zwey⸗ 
tracht erregt, dem Staate den Untergang droht, und doch 
weder Nachgiebigkeit, noch Gewalt, noch Verbannung, 
noch Vergleiche etwas nützen, oder zum Theil nicht möglich 
ſind oder das. Uebel gar noch ärger machen. Die meiften 
Menſchen werden auf dieſe Frage keine Antwort wiffen. 





bildet. Es müßte irgendwo ein neuer Lehrer, eine neue 
Kirchenverfaflung entfliehen, welche das Gute von beyden 
Syſtemen in fidy vereinigte und deren fich die übrigen 
nach und nach freywillig anfchlieffen könnten , fo daß da» 
bey jeder Theil doch glauben würde nur dem wabren ur- 
fprünglihen Geiſt und den geläuterten Grundfäßen feiner 
frübern Religion und Kirche zu gehorchen. 
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Es bleibt in der That kein anderes ficheres Mittel übrig, 
ats den Irrthum zu zgerftören, in welchem allein 
die Sekte beftcht; aber dieſes Mittel wilfen natürlicher 
Weiſe Diejenigen am wenigſten anzuwenden, welche nur 
phyſiſche Gewalt in Händen haben und zu gebrauchen 
gewohnt find. Denn geikige Uebel müffen durch geiflige 
Waffen bekämpft werden , wiewohl fie freylich oft auch 
der Unterſtuͤtzung des weltlichen Armes bedürfen , nicht 
um felbft zu kämpfen, fondern um die Hinderniffe des 
Kampfes wegzuheben. Kennt man aber einft die wahre 
Natur einer geiftlichen oder fektirifchen Herrſchaft, ih⸗ 
ren urſprung und die Art ihrer Beſeſtigung: fo iſt es 
auch leicht Schritt fie Schritt den Weg anzugeben, wos 
durch die Einheit der Lehre und des Glaubens erhalten, 
oder was das ndmliche ift, gefährlichen Sekten ein ums 
uͤberwindlicher Damm vorgefchoben werden kann. Die 
ganze Kunft befteht nämlich darinn: 1. der Entſte⸗ 
bung einer neuen Lehre zuvorzukommen. 
2. Wenn fie entftanden if, ihre Verbreitung mög 
lichſt zu erfchweren; 3. fie zu beftreiten, und 
endlich 4. wenigftens ihre Eonfolidirung durch 
eine Auffere Gefellfchaft zu hindern Wir 
wollen diefe Mittel eined nach dem andern mit mögliche 
ſter Kürze entwideln, und beweifen, wie ihre Vereini⸗ 
gung nothwendig zum Zwecke führt. i 


1. 


Die Reinheit, Einfachheit und Gemein 
nüßigfeit der deſtehenden Lehre felbk if allet« 
Dinge das erſte und nothwendigſte Mittel um die Ein⸗ 
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heit des Glaubens gu erhalten, und neuen oder gefaͤhr⸗ 
lichen Sekten zuborzulommen. Denn von einer folchen 
. Lehre fallt man am wenigfien ab, gegen eine folche ift 

auch am mwenigften einzumenden. : Zu diefem Ende find 
auch in allen Kirchen, die zur Richtfchnur dienenden 
heiligen Bücher, die von der Kirche anerkannten 
fombolifchen Schriften und die kuͤrzeren Glau⸗ 
benss Belenntniffe eingeführt worden, als in. wel⸗ 
chen allein die Regel und Quelle der herrſchenden Lehre 
gefucht werden fol, weiche man daher auch die recht⸗ 
- gläudige oder orthodo xe zu nennen pflegt. Vergeb⸗ 
lich ift e8 gegen folche Glaubens » Regeln deklamiren zu 
wollen. Sie abzufchaffen, und jedem zu erlauben feine 
eigene Lehre vorzutragen, beißt fo viel, als die Kirche 
ſelbſt abſchaffen, ald weiche mefentlich in der Einheit der 
Lehre und des Glaubens befieht. Auch würde dadurch 
die Vernunft und Wahrheit gar nichts gewinnen, ſon⸗ 
„deren vielmehr den ungereimteſten Sektirereyen, dem crafs 
feften Aberglauben Thür und Thore geöffnet werden, 
alfo dag man zulegt tvie in Frankreich das Blutgeruͤſte 
für den Altar des Vaterlandes halten, dürre Tannen 
„mit aufgeftedten Narrenkappen als Freyheit anbeten, 
and Proſtibula zu Göttinnen der Vernunft aufſtellen 
würde. Denn die geſchminkte Unvernunft, welche für 
Weisheit ausgegeben wird, dringt eben fo leicht in dad 
Gemüth der Menſchen ein und fie wird wenigftend eben 
fo oft zum Vorſchein kommen, zumal Irrthum und 
Dummpeit die Sache von allen Menſchen feyn können, 
jeder etwas unvernünftiged zu entdecen vermag , bie 
Wahrheit aber, nur von wenigen gründlich eingefehen 
and deutlich vorgetragen wird, Auch iſt es bekannt, | 

daß 
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daß diejenigen, welche am meilten gegen die heiligen 
Buͤcher und fombolifchen Schriften eiferten , folches aus 
einer andern Abſicht thaten, ald um entiveder alle Ren 
ligion zu vertilgen oder um ihre eigenen Meynungen an 
Platz der vorigen herrfchend zu machen, welche jedoch 
eben fo geſchwind wieder von anderen , vielleicht entges 
gengefeßten , würden verdrängt ivorden ſeyn. Wird aber 
die befichende , zur Regel des Glaubens aufgeftelite Lehre 
in ihrer Reinigleit erhalten , durch den Unterricht in, 
"den Schulen fowohl, als durch mancherley Bücher bie 
fländig erneuert , den einen. Dienfchen in diefem, den 
anderen in jenem Vehikel beygebracht, gleich einem: bes 
lebenden Geiſt in alle Wilfenfchaften und Kuͤnſte ausge 
goſſen, fo daß das zarte Kind fie lernt und die Erwach⸗ 
fenen bey allen ihren Befchäftigungen und Vergnuͤgun⸗ 
gen unvermerkt auf diefelbe zurückgeführt werden : fo ift 
sicht zu beforgen, daß fie fo leicht von einer neuen Lehre 
werde uberwältiget werden; denn es braucht ſehr viel, 
um alte eingewurzelte Dieynungen und Grundfäge, bes 
fonders wenn fie noch dazu wahr und wohlthaͤtig find, 
‚aus dem Gemüth der Menſchen auszurotten. Wäre 
die Religion in unfern Tagen noch mit gleicher Wärme 
wie ehemals vorgetragen und jede Gelegenheit zu Ihrer 
Verbreitung benugt worden : fo würden weder die Irre⸗ 
ligion noch die abergläubifchen Sekten fo vielen Eine 
gang gefunden haben, Und hätte eine gründliche Wiſ⸗ 
fenfchaft über die Staaten beftanden , welche ung -ihre 
Natur und ihren wahren Urfprung erklärt, auch ihre 
Rechtmäßigkeit gründlich erwiefen hatte: fo würden bie 
. wunderlichen Dichtereyen der Philoſophen von ihrem 
bürgerlichen Contract und der vom Volke herkommene 
(Litt. Archiv. II. Jahrg. III. Heft.) 20 
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den Gewalt (der von allen Schwachen gegebenen Macht) 
niemalen aufgefommen ſeyn, wenigſtens würden fie ges 
wiß nie fo viele Anhänger gefunden haben. Denn man 
hätte Die neue Lehre mit der alten vergleichen können, 
alle Gutgefinnten hätten fich an diefe wie an einen feften 
Stuͤtzpunkt angeſchloſſen, und dann würde auch Die Falfchs 
beit und Rechtswidrigfeit der erſteren jedermann in Die 
Augen geleuchtet haben. Allein fo heilig , fo reinund voll⸗ 
kommen auch irgend cine Lehre ſeyn mag, fo muß fie 
doch immer in Worte ausgedrückt werden, und Worte 
find immer nur unvollkommene Zeichen der Gedanken. 
Ein einziger unfchicklich gewählter , mißverflandener oder 
auch blos nicht jedermann verfiändlicher Ausdrud. sicht 
sehen andere noch unfchiclichere nach ſich; der eine legt 
den nämlichen ihm zur Regel vorgefchriebenen Satz auf 
dieſe, der andere auf ganz entgegengefeste Art aus, 
umd geht gar eine Lehre durch mehrere Sprachen , Durch 
verfchiedene Köpfe und Hände, ſo wird fie in kurzer 
Seit fo verunftaltet, daß fie bald nicht mehr zu erken⸗ 
nen if. Dabey find gewöhnlich die Schuler und Juͤn⸗ 
ger fehlechter als der erfte Lehrer, weil fie nicht fo wie 
er in den Geilt der Sache eindringen , fondern nur 
ftlavifch an den von ihm gebrauchten Worten hängen. 
Weit entfernt, dag wie die heutigen hocheitien Philoſo⸗ 
phen fprechen, die fpäteren immer weiter in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften fortruͤken, weil fie (wie man mit einem 
lächerlich gigantifchen Gleichniß fagt) auf die Schultern 
ihrer Vorgänger fleigen: fo if im Gegentheil nichte fels 
tener , ald dag irgend ein Schüler feinen Lehrer in der 
naͤmlichen Wiffenfchaft übertreffe, und wenn dieſes je 
gefchieht‘, fo mug der Schüler gewiß ein Dann von fols 
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chen Genie und fchöpferifchen Geiſte ſeyn, dag ee auch 

ohne feinen Lehrer ein Meifter geworden wäre. Gene 
angeblich immer förtfchreitende Berfectibilität wird einmal 
Ducch die Erfahrung und Gefchichte nicht bewiefen, und 
Diejenigen felbft, welche dieſen Dogma zu lieb, die Ges 
ſchichte in einen Koman verwandeln wollten, haben an 
dem Verſuche beftändig gefcheitert. In geifligen Dins 
gen lägt fich nicht fo Heicht auf die Schultern eines 
andern fteigen, man fiebt ſonſt gar zu ſehr dem Affın 
gleich, dee auf den Achfeln feines Meiſters bald ruͤck⸗ 
wärts bald feitwärts fchaut , ſich demſelben überlegen 
haltet, und mit alleriy Geſtikulationen ſich wunderlich 
gebärder. Wer ein fchlechtes Aug hat, der fieht nicht - 
beffer, wenn er fchon durch das Glas eines andern 
gudt, am Ende läßt fich in dem nämlichen Gegenfand 
doch nicht mehr ald die Wahrheit erkennen, und ich 
weiß nicht was man mit einer Perfectibilitaͤt will, die 
über die Wahrheit, d. 5. über das Perfecte hinausſchrei⸗ 
tet *). Es dürfte wohl nicht geläugnet werden können, 
daß die chriflliche Religion von Jeſus felbit reiner, voll 
kommener und berzlicher vorgetragen wurde, als von 
den Apofleln, von diefen reiner ald von den Kirchenvaͤ⸗ 
teen, und von diefen wieder beffer als von den meiften 
fpäteren Theologen. Dem Homer und Virgil bat 
es nöch keiner nachgemacht geſchweige zuvorgethan; ihr 
Mufter iſt da, es fol es einer verſuchen ihnen auf Die 
Achſeln zu Reigen, Steht vielmehr bisweilen ein großer 





) Glaubt doch wohl das geblendete Pferd das in der Mühle 
Herumgebt , immer fortzufchreiten. Sclegel 
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Dichter auf, fo giebt es fogleich eine ſolche Menge geiſt⸗ 
und herzloſer pedantiſcher Dichterlinge, Poetaſter, Reim⸗ 
ſchmiede und Versmacher, daß fie einem die Poeſie ſelbſt, 
die fchönfte Bluͤthe des menfthlichen Geiſtes, verleiden 
möchten. Erfcheint irgendivo ein gründlicher Philoſoph, 
der die Natur der Dinge erkennt, auf ihre oberſten 
Principien zurückführt, oder aus einer einzigen glüdlich 
gefaßten Wahrheit taufend andere richtig ableitet: fo 
folget auf der Stelle ein Troß von Nachahmern, unges 
reimten Auslegern und biödfinnigen Kommentatoren, 
daß fie die Vernunft in Unvernunft verwandeln, nur 
den Irrthum aber nie die Wahrheit berausfaffen,, und. 
der Meiſter ſelbſt, wenn er wieder auferfichen könnte, feine 
angeblich uber ihn wegblickenden Jünger mit der Peit⸗ 
fche zum Tempel hinausjagen würde. Gegen die großen 
Aerzte und Naturforfcher des 17ten und der erſten 
Sälfte des 18ten Jahrhunderts, ftehen die meiſten neue⸗ 
ren wie die Zwerge da, und von den heutigen Juriſten 
getraue ich mir zu behaupten, daß fie den alten Meiftern, 
auf welche fie doch fo vornehm herabfehen, jenen Maͤn⸗ 
neen, die gründliche Sachkenntniß mit philoſophiſchem 
Geiſt vereinigten, und die Liebe des Rechte in ihrem 
Herzen trugen, nicht die Schuhriemen aufjulöfen würs 
dig find. Alles Gute in der Welt neigt fich natürlicher 
Weiſe mehr zur Ausartung ald zur Vervollkommung, 
und die Annahme dieſes letzteren Dogma befördert nur 
Die Tragheit und jenen Duͤnkel der befcheidenen Fleiß und 
fruchtbares Nachdenken, die Quelle aller Wahrheit er⸗ 
fit. Bey diefer Durch Die Unvolllommenheit der Spras 
che und der Menfchen unvermeidlichen Verderbniß und 
Verunſtaltung jeder urfprünglichen noch fo reinen Lehre 
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iſt es zwar nie ganz zu hindern, dag nicht bisweilen in 


einzelnen Orten allerley neue Lehren, Meynungen und 


Sekten entfiehen , aber leicht ift es hingegen zu bewirken 
möglich, daß diefelben wenigſtens nicht empor kommen, 
die alte Doctrin nicht verdrängen koͤnnen, fondern in 
kurzer Zeit eben fo ſchnell wieder verſchwinden muͤſſen, 
als fie entſtanden find, 


IL. 


Inſurgirt nemlich eine folche Sekte, teittet in dem 
Gebiet der Kirche ober des Staates irgend ein angeblicher 


Prophet auf, der nene dem bisherigen Syſtem entgegens 
gefegte oder gar wiberfprechende Lehren vorträgt, welche _ 
man für falfch und verberblich erachtet: fo muß vor allem 


ihre Verbreitung behindert werden. Bleibt 
Diefe neue Lehre nur in dem Gemüth einzelner Weniger ver⸗ 
ſchloſſen, fo ift dieſes zwar volllommen gleichgültig ; denn 
Die Gedanken oder das Innere des Gewiſſens vermag 
man nicht zu zwingen , und felbft aufferordentliche mund» 
liche Abweichungen etwa in einzelnen Gemeinden haben 
fo gar viel nicht zus bedeuten , toofeen man fie nur nicht 
mit einem ſektiriſchen Eifer vorträgt , dee ausfchlieffend 
Anhaͤnger zu finden und den alten Glauben zu ſtuͤrzen 


ſucht. Vielmehr gebietet die Kiugheit von dergleichen 
unbedeutend verfchiedenen Begriffen nicht viel Aufſehens 


zu machen, damit: fie nicht im gelehrte Zaͤnkereyen und 
eben Dadurch in gefährliche Sekten ausarten. Werden 
fie übrigens mit Befcheidenheit und mit Achtung für die 
Bisher angenommenen Deynungen geäuffert, fo mögen 


fe oft fogar ihren Nutzen haben, um das Nachdenken : 
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von neuem zu wecken, die befichende Lehre von beyge⸗ 
‚ mifchten Irrthuͤmern und Rufägen zu läutern, auf ihren 
urfprünglichen Geift zurüdzuführen und vor ber Tendenz 
zur Verderbniß zu bewahren, 


Gleichwie aber DR herrſchende Religion ſelbſt nur 
durch öffentliche Predigten, Schriften aller Art, Durch 
Kunftwerke und Mifionarien verbreitet und in die Ges 
muͤther Der Dienfchen eingepflanzt worden; fo ift cd klar, 
daß einer nen aufleimenden gefährlichen Sekte, deren 
‚Herrfchaft man hindern will, Diefe nemlichen Verbrei⸗ 
tungss- Mittel abgefchnitten werben muͤſſen. Glans 
ben kann ein jeder in feinem Innern was er will und 
ſelbſt im gefelifchaftlichen Zirkel weniger Freunde, wird 
niemand daran denken, eine Inquiſition über Reden und 
Meynungen ausüben zu wollen. Aber zwiſchen der Frey⸗ 
beit der Privat s» Meynungen und ihrem öffentlichen Bor: 
trag , gleich ſam gwifchen dem Beſitz von Gift und dem 
Verlauf deffelben, ift ein groffer Unterfchied. Letztere iſt 
nicht mehr eine Meynung, fondern eine aͤuſſere öffent: 


liche Handlung , gegen welche jeder , der dazu die Macht 


bat, und alfo auch die Fürften und Obrigfeiten fich in Eis - 
cherheit zu ſetzen berechtiget, ja fogar verpflichtet find. So 
wenig als man jedem erlaubt, ohne Prüfung ein Arzt, 
ein Apotheler, ein Rechtsanwald , ja felbft nur ein Mei⸗ 
ſter in irgend einer Kunſt zu ſeyn, auf.daß er nicht das 
Publikum betrüge: eben fo wenig, ja noch weniger kann 
man zugeben , daß ein jeder fich unbefugt zu einem öffent 
lichen Lehrer über die wichtigften Angelegenheiten der 
Menſchen, 3.8. über Religion und Staaten aufdringe, 
ſtatt nüglicher Wahrheit die verderblichſten Jerthuͤmer 
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predige und den Glauben an Grundſaͤtze und Pfichten 
wantend mache, auf denen Dad Heil und das Glüd der 
ganzen menfchlichen Geſellſchaft beruht. Die gekingfte 
Privat s Injurie, die mündliche Anreizung zu jedem Ber 
brechen wird beftraft, warum follten öffentliche in Schrift 
verfaßte erlaubt feyn , wo der gefährliche Irrthum meiter 
verbreitet wird, tiefer eingreift und länger Dauert. Wer 
würde es dann dulden, dag jemand auf öffentlichen . 
Kanzeln und Bühnen, in Büchern, Zeitungen u.f. w. 
Mord, Raub und Aufruhr predigte, Maximen verbreis 
tete, nach weichen alle Religion für Betrug, alle Fürften 
für Ufurpatoren ausgegeben, alles Eigentpum unficher 
gemacht, oder dem Naturs Recht zuwider erklärt, die 
Heiligkeit aller Verträge aufgehoben, und die Einwohner 
Des Landes gegen einander aufgehegt und erbittert wuͤr⸗ 
Den? Wenn aus folchen Docteinen wirkliche Verbrechen 
entitchen , wenn dann wirklich allgemein geraubt , gemors 
Det , rebellivt , Plicht und Treu gebrochen wird: fo iſt 
eigentlich derjenige der Schuldige und Strafwuͤrdige der 
» Schändliche infame Lehre geprediget , nicht aber 
L..: © ihr aus Irrthum geglaubt und felbige befolget 
hat. Vergeblich würde man Dagegen den ausgenußten 
Einwirf von dem angeblichen Nuten einer unbe 
fchränktten Preßfreyheit machen. Denn abgerech⸗ 
net, daß die meiften Patronen Diefer Lehre , die Schreibs 
und Denk⸗ Freyheit nur für ſich und nicht für andere 
wollten, daß fie ihren Gegnern die Verbreitungs » Mittel 
. abzufchneiden fuchten, welche fie fich für ihre Grundfäge 
in überfchwenglichem Mage vorbehieiten: fo fol die 
Preßfreyheit nicht unbefchränfter fen, ald jede andere 
Handlung in der Welt. Wir leben nicht mehr in den 
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Seiten des Köhler «Glaubens an die Hoden » Briefter Der 
fogenannten Aufliärung , die jeden ihrer Einfälle als 
reine Vernunft oder ald apobdiktifche Wahrheit ausgaben, 
gleich als ob das göttliche Licht und dev Heilige Geift 
auf fie allein herabgeftiegen wäre und alle übrigen Dienfchen 
bon Ewigkeit ber mit Blindheit gefchlagen jeyn müßtena). 
Dan legt durch Hinderung verderblicher Lehren nicht ber 
Vernunft , fondern nur der Unvernunft ; nicht der Wahre 
beit, fondern dem Betrug und der Lüge Feſſeln an, und 
ein vernimftiger , vechtfchaffener , Bricht und Wigenfchaft 
liebender Dann hat noch in keinem Staat Hinderniffe 
zur Beförderung der Gelchrfamleit gefunden. Was aber 
wahr oder falfch , gut oder verderblich fey : Darüber mug 
- am Ende doch das Urtheil denjenigen überkaffen werden, 
die dabey intereffirt And, Die fich und andere zu fchügen - 
bie Macht oder die Befugnig haben. Ein folched Urs 
theil kann zwar in einzelnen aͤuſſerſt feltenen Faͤllen tes 
gen; aber weil es möglich ift, daß ein Urtheilsſpruch feh⸗ 
lerhaft ausfalle, oder dag bie Nothwehr bisweilen ihre 
Schranken überfchreitet,, Hat noch niemand daran gedacht, 
alfe Gerichte und Urtheile in der Weit abzufchaffen, alle 





a) Mit einem vortrefflichen Binfelftrich bat auch Schlegel, 
fogar ig Berlin, diefen Dünkel abgefertiget. „Der Tert 
„aller Predigten über die Aufklärung lautet: Gaius oder 
„ Sempronius oder biefes und jenes hohe Landes -Eolle- 
gium fprachen: es werde Kicht und es ward Richt. Ihr 
„ mollet erleuchten ? Gut! bas Richt iſt eine Gabe des Him⸗ 
„ mels. Wo find die Proben eurer bimmlifchen Sendung? 
Wenigſtens findet man fie im ihren moralifchen und juri⸗ 
difchen Rarimen nicht. &, Euro pa/ B. II. &. 68, 
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Bertheidigung des Geinigen für ungerecht zu erklaͤren. 
Nun aber verhält es ſich mit fektirifchen Lehren oder 
Geiftes » Krankheiten, wie mit vielen förperlichen, nur mit 
dem charakteriftifchen Unterfchied, dag wer am Geifte 
krank ift, gemöhnlich feine Krankheit nicht glauben will, 
fondern gefünder als andere zu-feyn mähnt. Sie find 
anſteckend wie epidemifche Fieber und weit entfernt , daß 
Das Gift fih Durch die Verbreitung ſchwaͤche, weiches 
wohl ‚bey den körperlichen der Fall ift, fo wird es im 
Gegentheil immer bösartiger. - Denn der erſte Stifter 
einer falfchen Lehre ift gewöhnlicher Weife auch nicht: 
fo ſchlecht als feine Yünger , weil diefe letzteren feine 
Säge auch in einem geöberen Sinn verfichen , und 
mehrere bald richtige bald unrichtige Folgerungen dar⸗ 
aus ziehen. Jeder ſucht den andern an Paradoren zu 
übertreffen, und fett zu dem Irrthum des erſten Leh⸗ 
rers schen andere Irrthuͤmer hinzu. Es iſt möglich, 
daß Voltaire, Rouffeau, Diderot, Raynal 
und einige ihrer Vorgänger , diejenigen, welche zuerſt 
in ihren Schriften alle Religion für eitel Tand und 
Betrug ausgaben, oder die Theorie aufitelten, daß das 
Volk der wahre Souverain fey, daß alle Gewalt von 
ihm herkomme, dag e8 mithin die Fürften wie feine 
Lakayen fegen und entfegen könne, daß biefe letzteren 
nur feinen Befehlen gehorchen müffen m. ſ. w., ſich 
vielleicht würden empört haben, wenn fie die Folgen 
ihrer Grundſaͤtze eriebt und gefehen hätten, was ihre 
Schüler für Folgerumgen’ Daraus gezogen, oder wie fie 
jene fauberen Lehren zu realifiren fuchten a). Allein 


a) Dan thut jenen Ebefs der franzöfifchen Philoſophen⸗ 
Bande noch viele Ehre an, wenn man biefes son ihnen 








236 | 


deßwegen können fie doch nicht von dem Bonvurr los⸗ 
gewafchen werden, daß fie die wahren und wirkſamſten 
Urheber aller jener Greuelthaten gewefen find. Wenn 
Voltaire fi) auf das beau tapage freut , weiches 
.er vorherſah, und die Herkules und Bellerophon aufs 
ruft, um die chriſtliche Religion zu zerflören; wenn 
d'a lembert die Gewiffensbiffe für unnuͤtze Marter Craft: 
und tugendlofer Seelen erklärt ; wenn Diderot den 
legten König mit den Gedaͤrmen des legten Lehrers der 
Religion erwürgen will, und Raynal den Bolkern 
zuruft, fie follen wüthen -(mugir) und ihre Fuͤrſten mit 
eben fo wenig Formen als den legten Miffethäter bes 
handem u. f. w., fo if es abgeſchmackt, hintenher von 
ihnen zu behaupten, daß fie dieſes nicht gewollt hätten. 
Ihre foateren Yünger haben zwar noch mehrere Abſur⸗ 
ditäten hinzugefügt, überhaupt aber nur zu erequiren 
gefücht was jene geprediget hatten; fie find zum Theil 
noch hinter ihren Meiftern zurücgeblieben. 


Gleichwie man alfo bey peftartigerr Uebeln gleich im 
Anfang die Verbreitung des Giftes zu hindern ſucht: fo 


— — — — — 
glaubt. Ich wenigſtens kann mid) deſſen von Menfchen, wel 
che ihr ganzes Leben hindurch die ruchloſeſten Grundſaͤtze ge 
auſſert, und bie —*8 Handlungen verübt haben, 
gar nicht überzeugen. Freylich, wenn ſie, wie andere 
Baumeiſter der Gottloſigkeit, von dem ſauberen Gerüſte 
waͤren erſchlagen worden: fo würde ihnen dieſe Applica- 
tion der Grundſätze nicht gefallen haben. So lange aber 
das Unglück nur andere betroffen hätte, ſo glaube ich 
nicht, daß je eine Thräne des Mitleids in das Yug die 

ſtcr vertrockneten Sophiften gelommen wäre. 
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mug man diefe Vorſicht auch gegen geiſtige epidemiſche 
Krankheiten befolgen, und alle Predigten oder oͤffentliche 
Reden, Buͤcher, Schriften, Zeitungen, Muſikalien, 
Kupferſtiche, Schauſpiele, Kalender u. ſ. w. wodurch 
Der gefährliche Irrthum ſich mittheilen oder in. einem 
ſcheinbaren Licht dargeſtellt werden koͤnnte, ſchlechter⸗ 
dings nicht in Umlauf kommen laſſen. Freylich wer⸗ 
den dadurch die Kranken ſelbſt nicht geheilt, (dafuͤr iſt 
Das nachfolgende Mittel der Bekaͤmpfung nöthig) ,' aber 
es wird doch die Anſteckung der Gefunden verhindert. 
Zwar haben die Sophiften unferer Tage, denen «8 
Daran gelegen war , alle ihre Religionsſtuͤrmenden und 
Staatöverderblichen Maximen bis in die unterſten Claſ⸗ 
fen des Volks durch jedes beliebige Mittel öffentlich 
verbreiten zu koͤnnen, auch gegen dieſe natürlichen Ab⸗ 
haltungs⸗Maßregeln den fcheinbaten Einwurf gemacht, 
daß verbotene Schriften die Aufmerkſamkeit nur noch 
mehr reiten und degivegen aller Geſetze ungeachtet mehr 
als fonft verbreitet und gelefen werden. Allein erfilich 
war es ihnen mit diefer fcheinheiligen Warnung nicht 
fo fehr Ernſt; fie fuchten nur ihren Skarteken freyen 
Pag zu bewirken, und dagegen war niemand befiffener 
als die Sekte ſelbſt, alle Schriften ihrer Gegner zu uns 
terdruͤcken, mittelt ihrer verbunderen oder beflochnen 
Buchhandlungen nirgends ankuͤnden, nirgends zum Vers 
auf anbieten, und durch die Sanhedrins ihrer geprie 
fenen Rerenfirungs » Fnflitute planmäßig verfchregen zu 
laſſen. Sobald auch diefe Herren irgendwo zur hoͤch⸗ 
ften Gewalt gefliegen waren: fo find fie befanntermagen, 
der belobten und zum Sundamentalgefeg erhobenen Prefs 
freyheit ungeachtet , gegen die Schriftfteller, die ihrer 
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Sekte entgegen arbeiteten, mit Deportationen ,. Einkers 
kerungen und Guilotinen zu Werke gegangen „ ja fie 
baden, was fonft noch keinem Fürften eingefallen , fogar 
die unfchuldigen Drucker » Preffen und die todten Schrifte 
zeichen vernichten laſſen. Zudem ift auch jene Behaup⸗ 
tung, daß ein verbotened Buch allemal mehr gelefen 
werde, gar nicht richtig. Die größere Dienge erhält 
doch in folchen Fallen die verbrecheifche Schrift nicht; 
und was die übrigen betrifft, fo ift die Gefahr alsdann 
fchon ‚nicht mehr fo groß. Ein Buch das einmal durch 
öffentliches Urtheil erfahrener und rechtfchaffener Maͤnner 


entehrt und mit dem Siegel dee Verwerfung gefleinpelt 


ift, Hat fchon die Hälfte feiner Glaubwürdigkeit verloh⸗ 
ren. Wird es dann auch von einigen gelefen, fo nehmen 
fie es doch bereits mit einer mißtrauiſchen Stimmung in 
die Hand, welche die Entdeckung der darinn enthaltes 
nen Irrthuͤmer befördert, und oft mehr Abfchen als 
Beyfall bewirkt. Daher ift auch z. B. dem Buchhänds 
ler Nikolai in feiner dicleibigten Reifebefchreibung die 
bittere aber naive Klage entfallen: die Cenfur in Wien 
(welche gar nicht aus unmiffenden, fondern aus ſehr 
gelehrten Männern befteht) hätte feiner fogenannten Auf⸗ 
klaͤrung unglaublich gefchadet , weil fie die Bucher, bie 
Fe nicht Hätte hindern koͤnnen, wenigfiend entehret 
habe. Die eigentliche Gefahr befteht nicht ſowohl in der 
Belanntwerdung einer falfchen Lehre, oder in den Les 
fen ſchlechter Bücher, als in dem Glauben an ih⸗ 
sen Inhalt, und wofern nur dieſer gehindert wird, fo 
ift im Grunde alled gevonnen. Eine Sekte, deren man 
zur Werbreitung ihrer verderblichen aber verführerifch 


eingekleideten Maximen, alle Thuͤren und Thore oͤffnet, 
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wird einmal gefchwinder empor kommen oder fchnellen 
berrfchend werden, ald wenn man ihr die Mittel abs 
fchneidet , auf die Gemüther dee Menſchen zu wirken, 
und es Heißt Daher hier wie bey allen großen politifchen 
Mebeln : „Principiis obsta, sero medicina paratur.* 


II. 


Es iſt aber um die Einheit der Religion und des quten 
Geiſtes zu erhalten , oder der Herrſchaft gefährlicher Sek⸗ 
ten zuvorzukommen, nicht genug, dag man die Verbreis 
tung ihrer verderblichen Lehre hindere, — man muß 
fie auch beftreiten. Dem Gifte muß Gegengift entges 
gen geſetzt, der Irrthum entlarvet werden , auf daß er von 
niemand für wahr gehalten, mithin auch nicht geglaubt 
werden könne. Denn erſtlich iſt es, aller Sorgfalt uns 
geachtet, nicht immer möglich, die Verbreitung aller 
gefährlichen, Reden, Bücher und Schriften gänzlich zu 
binden, beſonders da die Grundfäge einer Sekte in fo 
unendlich verfchiedene Formen und Geſtalten eingeklei⸗ 
det, durch fo mancheriey Vehikel vorgetragen werden . 
Tonnen. Wer aber zu neuen falfihen Ideen ſchweigt, 
der fcheint ihnen entweder Beyfall zu geben oder fie nicht 
widerlegen zu Eönnen. Bloße Verbote gefährlicher Büs 
cher haben daher immer das Unfehen als ob man feiner 
Sache nicht traute, und deßwegen den Kampf nicht 
beginnen dürfte. Dielen Fehler haben, meiner Anficht 
nach, in unferen Tagen mehrere Regierungen begangen, 
als die zwar mit weitläufigen Eenfur » Anftalten allen in 
dem gefährlichen Revolutionsgeift gefchriebenen Werten 
den Eingang zu verfperren fuchten, aber nichts dawider 
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fchreiben liefen. Die Soppiften Hatten Ihnen weis ge 
macht , daß die gefährlichen Principien mittelft deſſen 
nur befannt würden und einen groͤßern Reig erhielten. 
Allein diefe einfeitigen Maßregeln hatten zur Folge, daß 
eine Menge ſelbſt gutgeiinnter Menfchen, befonders, alle 
Halbgelehrten, die auf einige Eultue und Belefenpeit 
Anfpruch machen, fich inägeheim einbildeten , es müffe 
hinter jenen Aufklärungsdingelchen Doch etwas Gutes vers 
borgen ſeyn, was man nur aus Eigennug nicht bekannt 
machen wolle, und doch nicht angreifen dürfe, weil mans 
es nicht widerlegen könne. Falſche aber fcheinbar und 
verfuͤhreriſch eingekleidete Lehren laffen fich nich! verach⸗ 
ten, denn ſetzt man ihnen keinen Widerſtand entgegen, 
ſo pflanzen ſie ſich unvermeidlich in die fuͤr alles Neue 
empfaͤngliche Gemuͤther der Menſchen ein, und alsdann 
iſt den Folgen der herrſchenden Grundſaͤtze nicht mehr 
zu widerſtehen. Diejenigen die den Fuͤrſten predigten: 
ſie ſollen alle vermeſſenen Angriffe auf Religion und 
Staaten verachten, weil ed lauter Thorheiten ſeyen, 
mochten wohl ihre perfönlichen Grunde dazu haben und 
mit der Sekte ſelbſt einverflanden feyn. Man verachtet 
weder die Räuberbande die in ein Haus einbrechen will, 
noch die Peft, wenn gleich jene aus verächtlichem Ges 
“ findet beficht, dieſe ein edelhaftes Uebel ift, von dem fich 
niemand gern anfteten läjt. Eine Sekte, wie eine epis 





demiſche Krankheit ift nur dann audgerottet, wenn die -. 


Kranken felbft geheilt find, wenn der Irrthum zerflört, 
als folcher anerkannt ift, und ihm daher aller Glaube 
.entriffen wird. Allein bey der Bekämpfung neuer ge⸗ 
fährlicher Sekten find verfchiedene weientliche Regeln zu 


a) 
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beobachten , welche man gewöhnlicher Bee ı zu ſehr 
vernachlaͤßiget. 


1. Muß die verderbliche Lehre gleich bey 
ihrem erſten Urſprung angegriffen und wis 
derlegt, fo zu fagen im ihrer Geburt exflickt werden; 
denn wollte ınan warten, bis alle Köpfe damit anges 
ſteckt find, bis dag Fieber feine verheerende Wuth aus⸗ 
gebreitet bat, fo würde es alddann fehr oft gu fpäte 
ſeyn, oder die Menfchen müßten erſt nach langen Ucheln 
und traurigen Erfahrungen Eiug werden. Bey dem An⸗ 
fange einer neuen Sekte bar die alte Lehre immer noch 
das aligemeine Anfehen und Zutrauen für ſich, und - 
wenn fie ſich dem Sektirer oder Sophiſten entgegenfekt, 
fb wird derfelbe nicht leicht emporfommen können, felbft 
wenn feine Lehre vielen Schein der Wahrheit an fich 
trüge. Diefen natürlichen Grundfag hat in Alteren Zeis 
ten die chriftliche Kirche beftändig befolgt, und dadurch 
alle aufkeimenden Sekten entweder zerſtoͤrt oder doch fo 
viel bewirkt, dag fie Die heerſchende Lehre nie verdräns 
gen konnten. 8 erklärt fich auch. daraus ein merk 
würdiges Phaͤnomen unferer Zeit, welches mir oft aufges 
fallen , aber doch , fo viel mir. bekannt , noch von niemand 
beachtet worden ift. Der Kirche und den Staaten, den Altaͤ⸗ 
zen und den Thronen wurde zwar von den Sophiften uns 
feree Tage ein Vertilgungskrieg angelundigt; ihre Wuth 
war fogar gegen die crfteren noch größer als gegen die. 
letzteren, und dieſer Krieg wurde nicht nur mit Wor⸗ 
ten und Schriften , fondern auch mit Feuer nnd 
Schwedt , mit Kanonen und Bajoneten geführt. Gleich⸗ 
wohl haben die Altaͤre deſſer Stand gehalten als bie 
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Throne, obſchon fie mit keiner phyfifchen Gewalt ver⸗ 
feben waren, und man hat in den meillen revolutio> 
nirten Ländern die Kirche ſtehen laffen oder wieder ein⸗ 
fühten muͤſſen, während man alle - anderen gefelligen 
Verhaltniffe mit dem rafendfien Sanatismus uber den 


Haufen warf. Woher koͤmmt es nun, daß der Sekte 


ihr eines Vorhaben (menigftend eine Zeit lang) fo fehr 
gelungen, das andere aber größtentheild mißlungen ii? 
Kirche und Staaten liegen beyde gleich tief in der Ras 
tur dee Dinge, ihre Heiligkeit beruht auf den wefent- 
lichften ntereffen der Dtenfchen, auf den natürlichen 
Geboten der Pflicht und Gerechtigkeit, und die orten 
der Hölle werden die cinen fb wenig ald die anderen 
überwältigen koͤnnen; aus den zerflörten werden im⸗ 
mer ahnliche Geſtalten hervorgehen. Man haͤtte fogar 
vermuthen follen, dag die Staaten einen größern Wider 
ftand leiften würden, weil mit ihrer Erhaltung fo viele 
weltliche und öfonomifche Intereſſen zufammenhängen, 
wärend fich Hingegen die Üenfchen gar zu gern von 
religiofen Richten los machen. Aber die Sache der 
Religion und Kirche wurde doch noch mehr verfochten 
als die der Staaten und die Sophiſten fanden. in 
ihrer gottesläugnerifchen Wuth weniger Anhänger ale 
in ihrem Sturme gegen ‘alle Fuͤrſten und Herren der 
Melt. Die irreligiofe antichrifiliche Sekte des vorigen 
Jahrhunderts, weiche von Voltaire, dAlembert, 
Diderot, Helvetius u. f. w. in Frankreich ges 
fiftet, und von einem Troß ihnen nachahmender Deuts 
ſcher Aufllärungs » Trödler Keigig verbreitet worden, 
war’ freylich zu einem großen und beklagenswuͤrdigen 
Einfug gelangt, der Umſturz der Altäre ſchien gewaltig 
vorbereitet 


I) 
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Sorbereitet, allein jene Sovpiften mochten noch fo ſehr 
mit fatanlfcher Wuth Ecrasez Pinfäme fihregen und 
alle Religion für Pfafferey, Aberglauben und Fanatids 
mus ausgeben: fo Tonnten fie doch nie gang mit ihrer 
Herrſchaft durchdringen , Denn gleich von Anfang her wur⸗ 
de noch mannigfaltig und oft glüdlich gegen fie gekaͤmpft. 


Es fanden fish in Frankreich fowohl ald in Deutfehland 
und anderen Staaten eine Menge rechtſchaffener, ge⸗ 


lehrter, geifleeichee Maͤnner, welche dem Gifte Gegen⸗ 
gifs entgegenfeßten , bie Unwiſſenheit und die Trug⸗ 
Schluͤſſe der Sophiſten aufdedten , ihre Schriften in 
der Öffentlichen Meynung entehrten, fie wenigftens bey 
Dem größeren Theil des Publikums um alles Anfeben, 
allen Eredit Brachten, und daher haben fie auch nicht 
fd vielen Schaden anrichten können, als es wohl fonft 
gefchehen wäre. Viele Köpfe waren in politifchen Bes 
griffen verwirrt und revolutioniert , aus Schwaͤrmerey 
treulod und pfichtoergeffen , bey denen man doch im 
übrigen nicht allen Sinn und alle Achtung für -Relle 
gion zu vertilgen vermochte. Hingegen bat man bie 
xben fo falfchen und eben fo gefährlichen Lehren der 
‚politifchen Selten, welche alle beftehenden Fuͤrſten nnd 
Republiken, ohne Rückficht auf den guten oder fchleche 

ten Gebrauch ihrer Macht, für untechtmaͤßig erflärten, und 
neue nach erdichteten widernatürlichen Chimaͤren aufführ 
ren wollten, durch eine unbegreigiche Verblendung und 
Sorgloſigkeit beynahe gar nicht befiritten ; man hat ih⸗ 
nen fogar durch unbefchränkte Preßfreyheit, Durch Abs 


fchaffung der Eenforen, oder was noch drger ımd haͤu⸗ 


figer it, durch Anftellung verrätherifcher , mit der Sekte 


ſelbſt einverſtandner Eenforen, die nicht das. Gift, m 


(Litt. Archiv. II. Jahrg. III. Heft.) 21 
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dern das Gegengift hinderten, durch zahlloſe Zeitungen 
und taͤglich wiederkommende Journale, durch Romane, 
Kalender, Kinderſchriften, ſcandaloͤſe Schauſpiele und 
Mufitalien , die unter den Augen der Fuͤrſten ſelbſt 
aufgeführt oder abgefungen wurden , alle Mittel der 
Verbreitung geöffnet, daher fie dann. auch zu. einem fo 

unglaublichen Triumph gelangten , dag am Ende fall 
alle Köpfe damit: angefledt waren, und zulekt dem 
Strom dee berrfchenden Feen kein Widerſtand mehr 
entgegengefeßt werden konnte, oder man gar bie Mey⸗ 
nung zahlreicher: Thoten als einen Goͤtzen darſtellte, 
den man. abergläubifch verehren muͤſſe, und ohne fich 
- eines Verbrechens : beleidigter Aufliärungs » Majeflät 
ſchuldig zu machen, gar nicht mehr angreifen dürfe. 
Ueberhaupt Batte die Kirche bey dem ganzen gefährlichen 
Sturm noch einen doppelten Vort heil anf ihrer Seite: 
Erſtlich; dag eine Ältere anerkannte veligtöfe Lehre vor⸗ 
handen war, an die man fich anfchlieffen Eonnte, und 
die man nur glänzender und gründlicher darzuftellen 
brauchte, um den Sieg über Ihre Feinde zu erfämpfen. 
In diefem Kampf wurden fogar oft die Kräfte geuͤbt 
und Talente entwickelt, die fonft gefchlummert hätten. 
Sodann befaß die Kirche viele gelehrte Männer in ihrer 
Mitte, welche die Waffen der Schriftſtellerey zu führen 
verftunden und- fie blieb daher nicht ohne Wertheidiger. 
Hingegen befland keine Altere gründliche Wiſſenſchaft 
über die wahre Natur, die Entfichungsart der Staaten 
und uber die Rechte und richten die daraus fieffen; 
denn fobald Die Mächtigen dee Erde ihre Gewalt nicht 
mißbrauchten, (eine Sache uber welche faſt jeder Menſch 
sichtig urtheilt) fo Dachte man nicht baran noch weiter 
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zu gruͤbeln, worauf die Macht felbft beruhe und wo 
fe ertomme, od fie von felbit gegeben oder von den 
Schwaͤchern gefchaffen und anvertraut fey ; wenigſtens 
blieben dieſe Brübeleyen nur unter den Gelehrten. Die 
Menſchen fchloffen ich daher dem erſten Blendwerk an, 
welches man ihnen in dieſer Hinſicht darwarf. Auch 
fchrieben die Fuͤrſten felbft oder die erften erfahrenften 
"Staatsmänner feine Bücher um ihre Rechte zu verthels 
Digen, und denjenigen, welche ed noch in ihren Namen 
gründlich hätten thun koͤnnen, wurden oft von den ers 
ſteren ſelbſt aus Furcht oder durch den geheimen Einfuß 
der Spphiften die Hände gelaͤhmt; denn fo groß war 
und ift zum Theil noch jetzt die Verblendung und die 
Eharatteriofigkeit unferer Zeit, dag die Kürften Euros 
pens fich zwar über die drohenden Gefahren beklagten, 
aber fich weder ſelbſt zu retten verſtunden, noch dutch 
andere retten laffen wollten ), und die Mittel dazu 
von der Hand wiefen. Im allgemeinen haffen alle Sek⸗ 
ten nichts fo ſehr als die Bekämpfung ihrer Lehren, 
zumal wenn fie noch nicht durch die Zahl der Anhaͤn- 
ger flark geworden find, und wäre diefe Bekämpfung 
nicht fchon durch die Natur der Sache das einzig fichere 
Mittel ihrer Zerſtoͤrung, fo würde bier der in allen 
Kriegen natürliche Grundfag gelten, immerhin dasje⸗ 
nige zu thin was der Feind am meiften befürchtet, 


2. Die Widerlegung oder Beſtreitung einer neuen 
gefährlichen Lehre muß aber zweytens nur in Die ge 








*) Eo temporis perventum est, ut nee vitia nostya’ 
R06 remedia pati possumus. 1; 
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lehr teſten und unverdachtigfien Hände ge 
legt werden. Diefe allein find im Stande alle So⸗ 
phismen der Gegner zu zerſtoͤren, und die alte Lehre in 
einem neuen Glanze barzuftellen, der ihre Anfehen noch 
mehr ald vorher befefliget. Eine fchlechte oder zu ſchwa⸗ 
che Widerlegung ſchadet oft mehr ald gar keine, und 
Diefen Vorwand hat man auch in neucren Zeiten ge 
Braucht, um verfchiedene Fuͤrſten zu dem feltfamen Ent: 
ſchluß zu bewegen, dag fie zwar wohl das Eindringen 
der falfchen politifchen Grundfäge aber Feine Bekaͤmp⸗ 
fung derfelben zugeben follen a). Ale Sekten haben 
wegen dem Eifer der fie befeelt, anfänglich einen un⸗ 
gemeinen Scharfinn um jede Bloͤße ihrer Gegner, Die 
oft auch der wohl gepanzerte giebt, aufzufaften, nur 
auf diefelbe loszuſchlagen, das übrige mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergehen , und fo bie ganze Beſtreitung um 
ihre Glaubwürdigkeit gu bringen. Unbefugte oder un⸗ 
geſchickte Vertheidiger der Kirche und der Staaten haben 
ihnen freylich bisweilen mehr gefchadet ald genußt, weil 
fie nur fchlechte oder unhaltbare Gründe vorbrachten, 
die fich leicht über den Haufen werfen lieffen : Aber dar⸗ 
aus folget nicht, dag man eine gute Sache gar nicht 
verfechten , fondern nur , dag man diefe Verfechtung 





a) Unter folchen und ähnlichen Vorwanden find die Eu- 
danmonia, die Wiener Zeitſchrift, das treffliche 
- Magazin der Kunſt und Litteratur, bie flio 
genden Blätter u. f. w. unterdrüdt, oder ihre Ver⸗ 
faſſer fonft durch die Bemühungen der Sekte fo disguſtirt 
worden, daß fie am Ende ſelbſt die Zostfehung- unten 
lieſſen. 
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den fähigfien Händen anvertrauen muͤſſe; denn bey 
einem Streit , der vor dem ganzen Publiko geführt wird, 
Deffen weit aus groͤſſerer Theil gar nicht über folche Ge⸗ 
genftände aus eigener Einficht zu urtheilen vermag und 
wo doch jeder für fich felb Richter ift, koͤmmt es mehr 
als bey irgend einem andern Tribunale , auf die Art der 
Verfechtung an. Am allergefaͤhrlichſten aber iſt es, wie 
dieſes in unſern Tagen haͤuſig geſchah, Sekten durch 
ſolche Männer bekaͤmpfen gu laſſen, die ſelbſt mehr ode 
weniger von ihren Principien eingenommen find; denn 
Diefe greifen alsdann nur etwa einzelne Folgerungen und 
Nebenſachen an, wobey die Sauptfache felbft nicht nur 
unverſehrt ſtehen bleibt, fondern in den Yugen aller ihrer 
Anhänger nur einen deflo gröffern Triumph erhält. -Das- 
heißt fo viel ald Generale anflelien , Die mit dem Feinde 
einverſtanden find , und ihm noch gar die Mittel und 
Wege erleichteen, ihm die Klippen anzeigen, an denen 
fein Unternehmen fcheitern könnte. Ein guter Feldherr 
“muß zwar die Stärke und Schwäche des Feinde kennen, 
aber ihm nicht gewogen ſeyn. Was das Objekt der 
Widerlegung betrifft: fo muß fie auf das Gaupt  Prins 
cipium der entgegengefetsten Lehre gerichtet werden , denn 
iſt dieſes zerſtoͤrt, fo fällt das gange! übrige Gebäude von 
ſelbſt zufammen ; greift man aber nur die Konfequenzen an, 
und läßt den ſophiſtiſchen Vorderſatz unberührt, fo ift man 
ſchon verlohren und der Streit wird niemalen beendigt. 
Diefen wichtigen Fehler hatten beynahe alle Bücher und 
Schriften , welche in unfern Tagen gegen die philofophis 
fchen Staats » Revolutionen oder ihre Anhänger geſchrie⸗ 
ben worden find und eben deßwegen haben fie auch fo " 
wenig gefruchtet. Sie malten zwar. mit lebhaften Far⸗ 
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ben die Vortheile der öffentlichen Ruhe, die Greuel ber 
Zweytracht, das Ungluͤck, Die Verbrechen, die Miffethaten, 
welche mit der Ummälzung einer beftebenden Ordnung der 
Dinge verbunden zu ſeyn pflegen , aber die Brincipien ſelbſt, 
aus welchen alle diefe Greuel Roffen , die falfchen Hypothe⸗ 
fen von urfprünglicher Freyheit und Gleichheit, von einem 
bürgerlichen Eoritraft und der vom Volke herfonmenden 
Stgqats⸗Gewalt lieſſen fie unangetaftet. Die meilten - 
waren oft, ohne ed zu willen, felbft mehr oder weniger _ 
von diefen Grund » Irrthuͤmern angeſteckt und wollten nur 
ihre natürlichen Conſequenzen nicht zugeben ; andere bes 
firitten das Spftem bloß hiſtoriſch und ſtellten Die Gefchichte 
zur allgemeinen Regel des Rechtes auf, noch andere gas 
Shen die Wahrheit der Grundfäge förmlich oder ſtillſchwei⸗ 
gend zu und ſetzten ihnen nur die gefährlichen Folgen 
entgegen , wieder andere fuchten fich mit kuͤnſtlichen Deus 
tungen und Auslegungen, gezwungenen Accommobdationen 
oder altklugen Diftinktionen zwiſchen der angeblich wah⸗ 
ven Theorie und der Praris kuͤmmerlich herauszuhelfen, 
widerfprechende Dinge mit einander zu vereinbaren, 
Wahrheit und Lüge ſynkretiſtiſch zuſammenzukneten, wel⸗ 
ches alles einen gefunden und gründlichen Kopf unmoͤg⸗ 
lich befriedigen konnte, Es fchien mit einem Wort , ald 
ob es keiner mehr wagen dürfte, die falſche Theorie des 
revolutionären Syſtems felbf anzugreifen a). Solche 





a) Es wäre Aufferft Ichrreich , die, Proklamationen zu ſam⸗ 
meln , welche in den Revolutiond- Zeiten von Fürften und 
andern Negierungen gegen jene drohenden Gefahren erlafien 
worden. Gie find fo matt und ſchwach, daß man darüber 
erflaunen muß, und beweiſen, daß die meiſten Fürſten 
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Verfechter der guten Sache gleichen den Aerzten, die den 
Krankpeits » Stoffnicht and dem Körper ihrer Patienten 
berausfchaffen , fondern nur den Auffern Folgen bier und 
da mit einzelnen Pflaftern begegnen wollten, wo dann bad 
Uebel immer wieder auf einer andern Geite ausbricht. 
Der menfchliche Verſtand laͤßt fich einmal nicht zwingen 
eine Conſequenz gu Iäugnen, wenn man die Wahrheit 
res Vorderſatzes zırgiebt, aus welchen fie richtig fliegt; die 
Gefchichte allein, ohne weitere Gründe‘, beweiſet wohl 
daß etwas ſey, oder gemefen ſey, aber nicht dag und 
warum es fo feyn müffe, noch Daß ed mit der Gerechtigkeit 
übereinftimme : und was die gefährlichen Folgen betrüft, fo 
gaben die Anhänger der Revolution folche zu und einige 
mögen fle fogar aufrichtig bedauert haben; allein fie bes 








ſelbſt, oder bieenigen / bie in. ‚Ihrem Samen fprachen, 
mebr oder weniger von den neuen falfchen Staats, 
Grundſatzen angefleift waren. Kein einziger wußte mebr feine 
Nechte mit den wahren Gründen zu vertheidigen. Kaum’ 
heachten fie eimas anders an, als daß die gegenwärtigen 
Etaaten wirklich befiehben (gerade als ob fe fonft 
giht beſtehen ſollten) und daß ihre Umſtürzüng die Bffente 
liche Ruhe gefährden wurde. Allein eines Sekte, die gerade 

alles wirklich beſtehende für unrechtmaͤßig erklaͤrt und 
über den Saufen werfen: will, das bloſſe Arzument bee 
Eriſtenz entgegenzuſetzen/ hilft gar nichts, und was die oͤffent⸗ 
liche Ruhe betrifft, fo waren die Philoſophen gleich mis 
ber. Antwort bey der Hand; daß, wenn bie Fürfien ihre, 
Gewalt nur freywillig. aufgeben und die Haͤupter jener. 

neuen Weifen an ihren Plak fielen , fe ſchon folche Maß⸗ 
regeln treffen toürden ‚daB diefe Ruhe nicht geflört wer⸗ 
den folle, (welches fie zwar Doch nicht vollbrachten.) 
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haupteten (was zzwar wiederum falſch iſt,) dag dieſelben 
nicht nothwendig aus ihren Grundſaͤtzen ſlieſſen, nur 
durch zufällige aͤuſſere Umſtaͤnde, oder durch dem erlitte⸗ 
nen Widerſtand (als ob man ihnen gar nicht widerſtehen 
duͤrfte) hervorgebracht worden, daß ſie nur voruͤber⸗ 
gehende Uebel ſeyen, auf weiche, ein goldenes Zeitalter 
folgen werde u. ſ. w. Mit dieſen Scheingruͤnden war 
itzre Theorie gerettet und fand nur deſto mehr betrogent 
Anhänger , welche ben einer neuen Gelegenheit das ver: 
meffene Erperiment wieder von vornen würden angefans 
gen haben. KHätte man fie hingegen auf eine gründliche 
Art bey den Vrincivien ſelbſt angegriffen, welches ihnen 
am unertraͤglichſten war, hätte man deutlich gezeigt, daß 
dieſelben falſch ‚ unmöglich und ſich ſelbſt widerſprechend 
ſind, daß hingegen die bisherigen Fuͤrſten und Republiken 
auf ganz natuͤrlichen geſelligen Verhaͤltniſſen beruhen, 
von gleicher Art wie alle uͤbrigen, dag fie ihrem Fun 
dament und ihrer Entfiehung nach rechtmäßig find , füge 
lich nicht umgeſtuͤrzt werden follen, weder langſam noch 
gewaltfam , weder von oben herab , noch vom unten 
herauf, weder durch die Selbſtmoͤrderey Der Regeiten, 
noch durch den Water» Mord ber Regierten, dag fogar 
mittelft derſelben die rechtliche Freyheit dee Meaıfchen 
unendlich weniger gekraͤnkt und beſſer gehandhabet wird, 
als durch Die erdichteten Chimaͤren der Sophiſten, deren 
Realifeng nothwendig eine allgemeine gleiche 
Sflaveren nach fich giehen müßte u. f. w., fo würde 
Bald der ganze Anhang ber Sekte zerfallen und vice 
ihrer Bekenner ſelbſt zu eifrigen Gegnern berfelben um⸗ 
gewandelt worden ſeyn; denn fehr oft find ed gutgeartete 
Gemüther aber ſchwache Köpfe, vol Imagination, aber 


/ 
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mit wenig Kenntniſſen und geringer Urtheitd,Kraft, junge 
Leute, deren Geiſt felbft bey den größten Talenten , mehr 
zu richtigen Schlußfolgerungen als zu Prüfung der Präs 
miſſen (der vorausgefegten Thatfachen) geeignet ift, melche 
die neuen gefährlichen Lehren erfinden oder fich wenig⸗ 
fiens benfeiben anfchlieffen. Wenn alfo eine Widerlegung 
gründlich und treffend feyn folk : fo mug vor allem bewieſen 
werden, daß der oberſte Grundſatz der neuen Lehre nicht 
wahr ſey, fondern der Vernunft und eben deßwe⸗ 
gen auch der ganzen Erfahrung widerfpreche , oder dag, 
wenn er wirklich wahr ift, (melches oft bey religiofen 
und myſtiſchen Sekten eintrifft ) Die gesogenen Conſequen⸗ 


“gen nicht daraus. folgen. Diefe. Beweife find die einzig 


wirkfamen bey den Gelchrtern , und dag man den erſtern 
in Abſicht auf die Revolutions⸗Grundſaͤtze fo wenig ges 
leiftet Hat, ift ganz gewiß die Haupturſache der fonft uns 
begreifichen Hartnaͤckigkeit, mit welcher fo viele übrigens 
verſtaͤndige Menſchen, alled Ungluͤcks welches fie oft 
feibſt betraf ungeachtet, an:denfelben hiengen und noch 
gegenwärtig bangen. Sodann. laffen fich zweytens aller» 
dings und mit Nuten auch die böfen und verderb⸗ 
tichen Folgen entwiceln, welche aus den Principien 
des bekämpften Syſtems entfichen müffen. Diefed ift mar ' 
oſt für die geöffere Menge hinreichend , um fie von dem 
Glauben an dergleichen Lehren zuruͤckzuſchrecken; jedoch 
darf dabey der Beweis ihrer Innern Falfchheit nie vers 
nachläßiget fondern diefe Falfchheit muß immer als die 
Quelle des Uebels dargeflellt werden , und die äuffere Ver⸗ 
derblichkeit nur als illuſtrirende Beſtaͤtigung erfcheinen. 
Ferner iſt es⸗am beften, wenn man die zu befämpfende 
neue Lehre auch Tächerlich und verächtiich machen 
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Tann , welches befonders durch Reden und Schrif 
ten, noch mehr aber durch Lieder, Zeichnungen und 
Schauſpiele gefchieht, two die Ungereimtheit der neuen 
Grundfäge auch dem Auge anfchaulich dargeſtellt wird, 
oder durch dag Sylbenmaß und melodifche Töne fich 
mehr in das Gemüt einprägt. Denn die Satyre iſt 
allerdings das fchnell wirkendſte Mittel, um die fich für 
weife baltende Thorbeit zu bekaͤmpfen, und eben Daher 
tömmt auch. die Ereifchende Wuth ‘aller Selten gegen 
Diejenigen Männer, welche biefe Himmeldgabe befaffen 
und gegen die neuen Weisheits » Lehren zu gebrauchen 
wußten a). Aber die Satyre iſt auch eines der ſchwer⸗ 
fien Talente, das überlegenen Geift und Geſchmack vors 


ausſetzt. Denn das Lächerliche muß zugleich beiehrend 





> Man weiß welch ſchreckliches Befchren die franzöfifchen 
Sophiften gegen Palifſots Comödie: Zes philosophes erbo- 
ben. Der Berfaffer lief Gefahr noch nach 30 Fahren deßwe⸗ 
gen guillotiniet zu werben. - Eben fo gieng es dem berühmten 
Delisle, wegen feinem auf bie Sefte verfertigten Gaſſen⸗ 
bauer: Vivent tous les beaux esprits, encyclopedis- 
tes etc. Mit welchen pöbelhaften Schimpfworten übermar- 
fen nicht die deutfchen Aufflärer das beiffend fatyrifche 
Magazin der Kunfl und Litteratur, den Roman: 
Sultan Beter der Unausfprechlicheu.f.w.! Treffe 
licheres und gründficheres iſt aber nichts zu leſen, als das 
Lied von Elaudins über die Aufflärung : „ Ein neues 
Licht iſt aufgegangen sc.” Kotzebue, obgleich ſelbſt nicht 
rein ‚ verlohr feine ganze Reputation, feit er die deutfchen 
Zakobiner, und das Affengefchlecht der fogenannten 
Kantianer, auf die Schaubühne gebracht hatte. Nun 
wurde ihm auf einmal aller Geiſt, alles Talent abge 
ſprochen u. |. w. 
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ſeyn, und iſt im Grund nichts anders, als eine in kurze 
und treffende Worte oder Bilder eingekleidete deductio 
ad absurdum,, wodurch die Lngereimtheit der falfchen 
Lehre fo anfchaulich dargeſtellt wird, daß fie ſelbſt dem 
Blödfinnigfien in die Augen leuchtet und der Widerforuch 
mit dem gemeinen Dienfchenverfland ein unwillkuͤhrliches 
Lachen erregt. Iſt endlich in der zu belämpfenden neuen 
Lehre irgend etwas Wahres und Gutes verborgen, was 
fich nicht widerlegen, läßt und welches, mit Irrthum ver⸗ 
mifcht,, ‚gewöhnlich die. Anſteckung befördert: fo muß 
gezeigt werden, daß jenes Wahre ſchon längft in ber 
alten Lehre und zwar noch reiner oder vom Falfchen ges 
föndert, enthalten fey ; denn natürlicher Weife wird das 
Anſehen der alten und. herrfchenden Doctrin noch mehr 
gehoben, wenn man den Glauben oder die Ueberzeu⸗ 
gung bewirken kann, Daß alles, was etwa Wahres oder 
Gutes erfunden wird, ſchon laͤngſt in Dderfelben vorge 
.. tragen worden fey. Durch die Vereinigung dieſer vers 
Schiedenen Mittel wird ed ganz gewiß möglich fen , ſelbſt 
eine fehr audgebreitete Sekte zu zerſtoͤren, d. h. den Glau⸗ 
ben an ihre Meynungen zu vertilgen und derfeiben alle 
ihre Anhänger zu entreiffen , ja vielleicht ſelbſt ihren 
Stifter wo nicht zu belehren, doch wenigſtens zum Still 
fchweigen gu bringen. Iſt aber die Sekte noch nicht 
ſehr ausgebreitet, hat der verderbliche Lehrer feine Mey⸗ 
nungen nur noch an einzelnen oder wenigen Orten gepres 
diget, fo daß kein allgemeiner Anhang gu befürchten 
ſteht und die übrigen Schüler noch nicht angefledt find ı 
(wie dieſes hier und da bey religiofen Selten der Fall if) 
fo wird e8 auch gar nicht einmal noͤthig, fo viele Krafts 
mittel anzuwenden, fondern es iſt alddann zur Zerſtoͤrung 


Ä 


304 


be3 Glaubens hinreichend , wenn durch eine Verſamm⸗ 
‚ lung gelehrter und fachkundiger Maͤnner, die bereits im 
Beſit des oͤffentlichen Zutrauens ſind und die Praͤſumtion 
hoͤherer Wiſſenſchaft fuͤr ſich haben, wie z. B. die Vor⸗ 
ſteher der Kirche oder ein Collegium wahrer Gelehrten, 
ein motivirtes Urtheil gegen den Sektirer gefaͤllt, ſeine 
Lehre mit einigen treffenden Gruͤnden als falſch und ver⸗ 
derblich erklaͤrt, die allfaͤlligen Lehrbuͤcher entehrt, der Leh⸗ 


rer ſelbſt aber hierauf von der weltlichen Obrigkeit beſtraft 


und an allem künftigen Lehrs Vortrag gehindert wird. 


IV. 


Wenn es endlich Durch Umſtaͤnde nicht möglich iſt, 
die Verbreitung einer: neuen und falfchen Lehre gänzlich 
zu hindern, wie diefee Falls. B. in unfern Tagen ein⸗ 
teifft , wo man wegen der Menge von Büchern unmögs 
lich alle fchlechten abhalten kann, oder wenn zu beforgen 
fieht , dag auch die Wideriegung und Beflreitung derſel⸗ 
ben nicht binveiche, um alle ihre Anhänger zuruͤckzubrin⸗ 
gen: fo bleibt noch das aAte und letzte, auch überall aus⸗ 
führbare Mittel übrig, nemlich die Eonfolidation 
der Sekte Durch eine duffere Gefellfchaft.su 
hindern, oder wenn eine folche bereits eriflict, fie ohne 
anders aufzuldfen. Hier, gegen diefe förmliche fichts 
bare Geſellſchaft, kann nun allerdings auch mit Nutzen 
phyſiſche Gewalt gebraucht werden, es fey um fich dee 
Lehrer und Lehrbücher zu bemächtigen, die verfammelten 
Juͤnger auseinander zu jagen , die Verfammlungs » Derter 
zu fchlieffen oder zu zerſtoͤren, das Carporationd: Gut 
in Beſchlag zu nehmen u. ſ. w., und dazu iſt man auch 
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gegen gefährliche Sekten berechtiget , nicht weil man ein 
Recht auf die Gewiſſen und Mepnungen befigt, (welches 
freylich nieinanden zukommen kann) fondern weil man 

Recht zu feiner eigenen Vertheidigung Hat und befugt 
if, Ach gegen die Folgen verderbficher Lehren in Sicher 
beit zu ftellen und die Fortpflanzung oder die Befefligung 
heilloſer Irrthuͤmer zu hindern, Freylich ift die Gewalt 
Fein lieberzeugungss Mittel und fie belehrt den Sektirer 
. nicht, dazu wird die Bekaͤmpfung der Lehre erfordert, 
aber die Behinderung einer Auffern fektirifchen Sefelifchaft, 
ift nichts deſtoweniger aus folgenden Gründen nothwen⸗ 
Dig: So lang die Gläubigen , d. h. die Anhänger irgend 
einer neuen Lehse zerſtreut und einander wechfelfeitig uns 
bekannt find : fo kann ſehr leicht ein jeder einzelner uns 
vermerkt zum Abfall oder zur Uederzeugung des Gegen. 
theils gebracht werden. Er verliert dabey nichte an 
Aufferer Achtung, feine Eigenliebe wird nicht gekraͤnkt, 
das unfichtbare Band ift fo ſchwach, daß es nach und 
nach von”felbf zerfällt, wenn etwa der uefprüngliche 
Lehrer nicht mehr exiſtirt und fein neuer mit gleichem 
Zutrauen an feine Stelle koͤmmt. Sobald aber die Füns 
ger der Sekte einft in eine Gefelfchaft zufammen getreten 
find und fih öffentlich, ſowohl vor der Welt ald vor 
ihren Glaubensgenoffen , zu den Grundfäten der Lehre bes 
tennt haben: fo ift es dann Aufferft ſchwer, fich von einer 
ſolchen gefchloffenen Brüderfchaft loszumachen. Die Ir⸗ 
renden koͤnnen beynabe gar nicht mehr zurücdtreten, ſelbſt 
wenn fie es wollten. Ein falfched aber doch verzeihliches 
Ehrgefuͤhl hindert daran ; man befürchtet den Vorwurf 
von Wankelmuth, den Verdacht eigennüsiger Abfichten, 
oder gar den Haß und die Feindſchaft der geweſenen 
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Brüder ; daher bas ungünftige Urtheil, welches auf alle 
Apoſtaten und Proſelyten fällt. Aus eben diefem Grund 
‚giebt es auch desfelben fo wenige. Bey der Irreligioſitaͤt 
umferer Tage ceriflirten zwar ſehr viele Drenfchen , die gar 
nichtö mehr von Religion und Chriſtenthum willen woll⸗ 
fen, ja fogar einen fürchterlichen Haß gegen biefelben 
im Herzen trugen, und doch fah man beynahe feinen der 
die chriftliche Kirche förmlich und gänzlich abgeſchwo⸗ 
ren hätte. Unter den katholiſchen Chriften dürften fich viel 
leicht viele finden und zu jeder Zeit gefunden haben, bie 
den Geift der proteftantifchen Lehre für beffer erachten , 
unter den Broteflanten eben fo viele, welche fich Der 
Eatholifchen Kirche wenigſtens in manchen Theilen ihrer 
Verfaffung nähern möchten, und doch fieht man dufferft 
‚wenige von der einen zur andern übergeben, felbft wo 
dieſes durch bürgerliche Geſetze erlaubt if. Auch in An 
fehung der politifchen Sekten unferer Zeit, wird jeder⸗ 
mann bie nemliche Beobachtung machen können. Die 
jenigen , welche zwar jene Irrthuͤmer getheilt, aber nicht 
öffentlich vor der Welt bekennt haben, fallen zu 


.. -taufenden ab und werden entweder Durch die Erfahrung 


des Ungluͤcks, oder durch gute Gründe, mit leichter Muͤhe 
bekehrt. Solche aber , die fich entweder als öffentliche 


Lehrer, oder in hervorragenden Aemtern, oder gar als 


wirkliche Mitglieder geheimer Geſellſchaften, ald Anhaͤn⸗ 
ger der fektirifchen Dieynungen förmlich eriärt haben, 
find beynahe niemalen davon gurüczubringen. Sch kenne 
fogar in Deutfchland mehrere angefehene zum Theil be⸗ 
ruͤhmte Männer, die mie und andern diefed förmlich 
eingeftanden haben, Gie waren ehemals in verderblichen 
Orden verfochten , nun da fie innerlich von dem Irrthum 





307 


zuruͤckgekommen, die verfannte Wahrheit einfehen und 

gutheiffen, dürfen fie ihr Doch nicht öffentlichen Bey 
fall geben ar. Der Muth der Tugend ift überhaupt eine 
aͤuſſerſt feltene Eigenfchaft, es braucht fchon viel Geiſtes⸗ 
und Geelenftärte, um vor den Menfchen zu befennen, 
dag man in wichtigen Dingen geirrt habe, wie viel mehr 
alſo, um fih uber das Urtheil der Welt hinwegzuſetzen 
und eine angenommene, aber in der Folge für verberblich . 
erkannte Gefelifchaft wieder zu verlaffen. Gleichwie dem⸗ 
nach bey wahren Religionen der Einguß auf die Gemuͤ⸗ 
ther ſich durch Stiftung einer Auffern Kirche befeftiget, 
indem ınan unmittelbar an die Geſellſchaft der Glaubens» - 
genoffen und durch dieſe letztere mittelbar an die Lehre 
gebunden if, auch ihre Mitglieder Durch die gemeinfas 
men Verfammlungen , Selle, Disziplinen u. ſ. w. befländig 
in dem Glauben geftärkt und befefliget werden : fo verftcht. 
fich von ſelbſt, daß einer ncu auffeimenden gefährlichen 
Sekte diefed Conſolidations, Mittel'nicht zugelaffen wer, 
den muß. Derley Sektirern darf alfo fchlechterdinge 
nicht geftattet werden , fich in formliche Gefellfchaften zu 
vereinigen, Aufnahme» Eeremonien feſtzuſetzen, Gelübde 
und Eide vorzufchreiben , Öffentliche Verſammlungen zu 
halten, oder gar eigene Gebäude dafuͤr anzulegen , Feſte 
zu celebriren , eine geiftliche Gerichtsbarkeit auszuüben, 
Schuien zu errichten , Güter zu befigen u. ſ. w. Sobald 








a) Auch in der Wiffenfchaft giebt es Leute, die von ſich fagen 
fönnten: Video meliora proboque , deteriora sequor, 


Was doch die falfche Schaam für ein Hinderniß des Ou⸗ 
ten il 


— 
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nur dieſes engere Band nicht eriftirt,, fo werden bie neuen 
NMeynungen, , mögen fie auch noch fo fehr in den Ge⸗ 
muͤthern verbreitet ſeyn, nach und nach von felbft aufe 
hören und die alte Lehre ihre Herrſchaft ſicherlich behaup⸗ 
ten. Wenn die Bekenner der Sekte durch kein fichtbas 
res gemeinfchaftliches Band mehr aneinander gefchloffen 
find; wenn jeder ohne Verluſt der Auffern Achtung unvers 
merkt von derfelben zurücktreten kann ; wenn fie ihre Vers 
fammlungen nur insgeheim bald bier oder dort Halten 
koͤnnen, ſich vor Entdeckung und Verrath fürchten müfe 
fen, auch dabey in den Augen der Welt als gefährliche 
Sektirer oder als Tächerliche Sonderlinge erfcheinen ; wenn 
der Glaube durch feine Zufammenkünfte und gemein⸗ 
fchaftliche Befchäftigungen , Eeine Feſte, keine Disziplinen 
mehr geflärft und erneuert wird ; wenn endlich die Unter⸗ 
haltung der geheimen Sekte von ihren Belennern immer 
noch Aufopferungen und Geldbeytraͤge fordert , aber den⸗ 
felben keine Vortheile mehr gewährt; wenn aus allen 
diefen Gründen fich feine neuen berühmten Lehrer mehr 
finden , die erſten Gläubigen ausferben und ihre Kinder 
nicht in dem nemlichen Geift erzogen werden, oder fich in 
feine Schule und ſektiriſche Geſellſchaft aufnehmen laſſen 
können : fo wird auch der Eifer für die Lehre gewiß er» 
falten und die Sekten verſchwinden 'allmählig , ſo daß 
man ihre Namen nicht mehr Hört. Auch beweifet die 
ganze Kirchengefchichte , dag zwar im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte eine unzählbare Menge neuer Lehren, religiofer und 
antireligiofer Selten entitanden ſind, daß aber keine eine 
zige fich lange behaupten Tonnte, wenn ihr die Stiftung 
einer. aͤuſſern Gefellfchaft nicht zugelaffen wurde, waͤh⸗ 
send. Hingegen alle Dieienigen, denen man irgendivo Das . 
öffent 


. 
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Öffentliche Glaubens⸗Bekenntniß nebft allen dazu ges 
börigen Einrichtungen geſtattete, auch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag fortgedauret baden, Die Illuminaten in 
Deutfchland wurden nur deßwegen fo ſtark, mächtig und 
hberrſchend, weil fie fich in einen förmlichen Bund, unter 
mancherley verfchleyerten Benennungen in Logen und 
Unter s Logen vereinigten, wo ein gemeinfchaftliches Band 
ſie alle umfaßte und wechfelfeitig verfiärkte. Much in 
Srantreich hat man das auffallende Beyſpiel gefehen‘, dag 
die Herrichaft der Revolution nur mittelft der Errichtung 
Der Jatkobiner⸗Clubs durchgeſetzt werben Tonnte; fobald 
aber diefe Sophiften» Höhlen nebft allen ihren Affiliatioe - 
nen zerflört wurden, fo ift auch die neue Lehre plöglich 
soieder gefunten und die alten Grundfäge find von Tag 

zu Tag mächtiger emporgelommen. Mit einem Wort, 
den neuen Lehren durch die Beförderung gründlichen 
Wiſſenſchaft zunorzufommen , ihre Verbreitung zu er⸗ 
ſchweren, fie zu befämpfen und endlich ihre Confolidirung 
Durch äuffere Geſellſchaften ſchlechterdings nicht zu dulden, 
Das find die einzig wahren Mittel, um gefährliche Sekten 
zu hindern, zu befiegen und angzurotten, Ohne daß man 
nöthig hätte, bie geringfie Gewaltthätigleit gegen ihre 
geheimen Selenner auszuüben. Durch das erſte Mittel 
wird ihre Erzeugung behindert, durch Das: zweyte ihnen 
Der Weg in die Gemuͤther verfperrt, durch dag dritte ihnen 
der. Glaube entriffen und durch das vierte. die Korte 
»Ranzung dee Selten unmöglich gemacht, ihnen gleiche . 
fam die Lebens s Kraft geraubt. | 





(Lit. Archiv. TI. Jahrg. HL Heſt) 2 
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Schweizeriſche Litteratur. 





Goldau und feine Gegend wie fie war und 
was fie geworden, in Zeihnungen und Be 
fhreibungen zur Unterfiügung der übrigge 
bliebenen Leidenden in den Drud gegeben von 
Karl Zay, Dr. in Arth. Zürich 1807. ©. 390. 8. mit 
einem Titel» Kupfer, welches das ehemalige Goldau und 
einem Plan, Der die ganze Gegend vor dem Selfenfturze 
vorſtellt. Dieſes Werk iſt zwar feiner traurigen Veran⸗ 
laſſung und ſeines menſchenfreundlichen Zweckes wegen, 
bereits bekannt genug. Es wird immer das vorzuͤglichſte 
Monument jener ſchrecklichen Begebenheit bleiben. Der 
Verfaſſer rechtfertiget ſich in der Vorrede ſehr gut über 
die Gruͤnde, warum dieſe Schrift bis zu einem ſtarken 
Oktav⸗Bande angewachſen iſt, ſehr verſchiedenartige Ge⸗ 
genſtaͤnde beruͤhrt und warum ihm hier und da die letzte 
Ausfeilung zu mangeln ſcheint. Die verſchiedenen Wuͤn⸗ 
ſche des Publikums, die nothgedrungene Eilfertigkeit 
und die Herzens⸗Betruͤbniß des Verfaſſers ſelbſt, der 
alle Verungluͤckten kannte, ſind Schuld daran. Wir be⸗ 
gnuͤgen uns hier dasſenige anzuzeigen, was das Wert 
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in hiſtoriſcher und wiſſenſchaftlicher Ruͤckũcht vorzuͤglich 
merkwuͤrdiges enthalt. Der erſte Abſchnitt S. 1 — 67 
befchreibt die ältere Gefchichte der Gemeinden Arth, 
Goldau und Lowerz Mag fie vielen geringfügig 
feheinen, To lieben wir dergleichen Gefchichten einzelner 
Gemeinden, fie liefern im Kleinen das Bild einer jeden 
Republik im Groffen und geben belehrenden Aufſchluß 
über eine Dienge von gefelligen Verhältniffen. Fur die 
nrfprüngliche volle Unabhängigkeit des Landes Schwotz 
zeugt diefe Gefchichte nicht. Wenigftend waren Arth und. 
Steinen den Grafen von Lenzburg, Lowerz dem 
Kiofter Murbach prichtig. Sie haben dieſe Pflichten, für 
welche fie auf fremden Gütern Wohnung und Lebenss 
Unterhalt fanden , nicht dem Naturrecht zuwider gefun⸗ 
den , indem die von Steinen, Sattel und Biberegg ſpaͤ⸗ 
terbin im Jahr 1260, um dieſelben mit den Grafen von 
Habſpurg⸗ Lauffendurg einen. Loslauf trafen. Golcher 
Lostauf if alfo gar feine Wohlthat der neueen Umwaͤl⸗ 
zungen, ex war zu allen Zeiten mit beyderfeitiger Eins 
willigung erlaubt und üblich. Lebrreich iſt G. 15 — 16, 
die Entſtehung mancher Hoheits» Rechte, Kicchen Süße, 
Behnten u. f. vo. durch Güterverfehentungen von hoͤhern 
Herren, von welchen bie von Arth fich noch lange nach der 
Schlacht bey Morgarten freywillig losgekauft haben, Reu 
iſt der Umſtand S. 38 — 40, daß der Pfeil, durch weichen 
Heinrich von Huͤnenberg die Eidgenoſſen von dem Angriffe 
bey Morgarten benachrichtigte, an ſeinen Amtmann Hans 
Jakob Zay zu Arth, einen Vorfahren des Verfaſſers 
gerichtet war , und daß jener Heinrich von Hünenberg, 
ein Schwager von Hektor Reding geweſen, deſſen Vater 
die Eidgenoſſen in: des Schlacht bey Morgarten kom⸗ 


312 


mandirte. &o koͤnnen Verſhwagerungen oder die Bande 
der Verwandtſchaft, ganze Länder vom Untergange ret⸗ 
ten. Die lateiniſche Stanze, welche Hünmberg über 
Wilhelm Ten gemacht hat und hie S. 41 angeführt 
wird, iſt ein neuer Beweis von der Wahrheit biefer 
kaum 8 Jahr vorher vorgefallenen Geſchichte. Im Jahr 
4353 traten die von Arth, welche fich durch Loskauf der 
Hoheit Rechte frey gemacht Hatten , mit denen von. 
. Schwys in einen Bund und wurden fogar ala der erfie 
Viertel des Landes anerkannt. Go wenig dachte man. 
Damals an die Unterjochung feiedlicher Nachbarn oder 
an die Einverleibung fogenannter enclaves. %. J. 135% 
theilten die Arthner bereits ihre Almend oder das für 
genannte gemeine Markt, und zwar unter alle Dies 
jenigen , welche 20 Jahr lang und mehr in ber Kirche 
gerneind mit Haus und Hof angefeffen waren , jedoch für, 
daß es immer ein Eorporationd» Gut blieb. 21 Au 
gefchoffene wurden zur Beforgung dieſes Gefchäftes er» 
wäßlt, von deren Gefchlechteen auf den heutigen Tag 
noch viere übrig blieben. Diejenigen , welche immer nach 
bloſſen Menſchenrechten an fremdem Gut Theil haben 
und bey ungleichen Berhältniffen und Beſchwerden gleiche 
Rechte genieffen wollen, können fich hier überzeugen, daß 

dieſes nicht die Meynung der alten Schweiger war; bie 
ſpoaͤtern Gemeinds Bürger und ſelbſt das mächtige Ge⸗ 
ſchlecht de Reding, hatten an diefem Gut und auch an 
den zuruͤckfallenden Loofen keinen Theil, weil fie zur Zeit 





der Vertheilung nicht da geweſen und nichts zu dem Lode 


Tauf beygetragen hatten. Gleichwohl fanden fle nicht . daß 
dieſes ein ungerechted Privilegium, eine Familien- 
Herrſchaft der fruͤhern Arthner ſey; ſie glaubten dewegen 





. 818 


nicht in ihrer Menfchenwürbe gekraͤnkt su ſeyn. 
‚Adteen Adel ald in dieſen Ländern wird man nicht leicht 
Anden, nirgends ift er auch mehr angefehen, als bey 
Diefen Söhnen der Natur. Die Reding waren ſchon 
im titen Jahrhundert als angefehene Maͤnner bekannt; 
und obgleich ihr Gefchlecht im Jahr 1527 nur noch 
auf einem einzigen Kopf berubte, fo find von demfelben 
400 Jahre fpäter 27 DOffisierd auf einmal in die Laufe 
graben vor Rochelle gezogen. Auch fand man in den 
verfchütteten Gegenden häufige Beyſpiele, daß das Eigen⸗ 
thum fünf Jahrhunderte hindurch von Water auf Sohn 
in der nemlichen Familie geblieben if, ein Umſtand, 
deffen ſich wenige abeliche , ja fogar wenige fürftliche 
Säufer rübmen können und der immerhin viel zu Guns 
fen der Sitten» Einfalt und der Wirthfchaftlichkeit die 
fee Voͤlker beweist. Der Zug von Patriotismus new 
dient auch bemerkt zu werden, daß Ital Reding, Lands 
ammann su Schwys im J. 1448 den Kiechen» Sag ober 
das Patronat» Recht über Arth an fich gekauft, folches 
aber darauf dem Land» Rath von Schwotz und biefer 
binwieder der Gemeinde Arth abgetreten bat, ald wo⸗ 
Durch fie von dem letzten Band der Abhängigkeit befrept 
wurde. . Die fpätere Gefchichte von Arth if natürlis 
eher Weiſe ganz mit Degen des Kantons Schwytz verwoben. 
Es find aber noch die Ramen der Arthner aufgezeichnet, 
welche in den Schlachten bey Laupen, Sempach und 
in den Burgumdifchen Kriegen für das Vaterland fielen. 
Dan wendet dagegen mit Widerrillen feine Yugen von 
der eckelhaften Geſchichte weg, die ©. 66 zählt wird, 
daß am 46. Sept. 1798 im Namen einer gepriefenen 
Freyheit, die jedermann das. Seinige raubte, bie vor 
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Sempach eroberten Lanzen und Hellebarten, das Heilig⸗ 
thum vieler Familien verbrannt und dad Eifen in ben 
See geworfen. werden mußte, Dagegen aber in dieſem 
‚ ‚seit 5 Jahrhunderten freyen Land ein fogenannter Frey⸗ 
hejtsbaum das Bid der fchändlichften Knechtſchaft aufs 
geftellt wurde. inter der neuern Gefchichte von Arth 
wird auch der feit dem Jahr 1519 alldort gährenden Res 
formation erwähnt. Die tolerante und billige Erzählung 
alter diefer Begebenheiten S. 71 und fogar der Geſchich⸗ 
ten von 1655 , wo endlich zu Herſtellung des innern Frie 
dens ernfiliche Maßregeln nöthig waren, contraftirt ſehr 
mit der ungeitigen und wahrheitswidrigen Heftigkeit, wo⸗ 
mit fie noch neuerlich-in dem belvetifchen Almanach von 
1807 aufgewärmt worden iſt, (S. litt. Archiv ©. I. 
©. 349.) und auf weiche auch der Verf. Hin und wieder 
zu deuten ſcheint. Man ficht Daraus, daß die größten 
Eiferer für Aufklaͤrung und Toleranz gerade die intoles 
ranteften find und am wenigfien die Wahrheit lieben. 
Die Freygebigkeit ber Arthner erfcheint in einem fchönen - 
Licht, wenn man ficht Daß zu dem Bau der neuen Kirche 
im Jahr 1694, Männer , die kaum 30,000 Gulden bes 
faffen, 1 bis 3000 Gulden dazu’ gefchentt haben. Bey⸗ 
nahe unbefannt mar es in der neuern Schweizer⸗Ge⸗ 
ſchichte, daß die Franzoſen am 3. Day 1798 auch bey 
Arth, wo. ein Haupt Angriff gefchab , mit Verluſt; 

rüdgelchlagen worden. &. 80. Es iſt noch nicht bewies 
fen, daß diefe Länder wären unteriocht worden, wenn 
fle Damals Leinen Frieden gefchloffen Hätten. Andere bes 
günftigende Ereigniſſe hätten zu ihrem Vortheil eintreten 
koͤnnen. ©. 81.u. f. werden Die vorzäglichften Ungluͤcks⸗ - 
fälle erzaͤhlt, welche die Gemeinde Arth Betroffen haben, 
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4655 die Folgen des Rapperswyler odee Arthner Kriege, 
der diefe Gemeinde über 300,000 Gulden geloftet hat; 
4719 eine Feuersbrunſt die 77 Haͤuſer, und was der 
biederen Männern beynahe noch ſchmerzlicher war, alle 
dlteren Urkunden verzehrte; 1739 ein Sturmwind 
famt Ueberſchwemmung, welche noch grögeren Scha⸗ 
den verurfachten; 1759 eine abermalige große Feuers 
Brunft und dann die unglüclichen Begebenheiten vom 
4798 — 1799, welche hier mit. einer Genauigkeit erzaͤhlt 
werden , tie fie unferes Wiſſens noch nicht bekannt ge⸗ 
worden find, und mit einer um deflo größeren Authenti⸗ 
zität, da der Verf. während biefee ganzen befchwerlichen 
Zeit Vorſteher der Gemeinde Arth, und fogar ein 
Mitglied des Schwytzerſchen Kriegsraths geweſen if. 


Der 2te Abfchnitt S. 97 — 111. enthält die Be⸗ 
fehreibung der Gemeinde Arth, wie auch dee Gegend. 
von Goldau und Lowerz in landfchaftlicher Ruͤck⸗ 
ſicht; diefe Befchreibung hätte, obgleich der Natur ges 
treu, doch etwas reisender ausfallen koͤnnen, wenn ber. 
aͤſthetiſche Schmud die Hauptabficht des Verfaſſers ges 
weſen wäre, oder wenn er auch darauf die gehörige 
Zeit Hätte verwenden, boͤnnen. Die etymologifchen. 
Unterfuchungen des Verfall. ©. 111 — 420. find 
geößtentgeild finnreich und ſehr natuͤrlich, nicht aut 
dem Geltifchen (wie es gezwungener Weite Bochat 
thut) fondern von dem Lateinifchen hergeholt. Ru fis 
Berg von Mons rufus — Rigi⸗Berg von Mons, 
rigidus (dee feofige), welches auch mit der Enge und 
der Tradition uͤbereinſtimmt. — Arth, echemals Artta, 
Htalißet von Arcta vallis (das enge Thal) Lomern, 


⁊ 
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Lacwaͤrts, (lacum versus), &slbau hingegen deut⸗ 
ſchen Urſprungs von dem Gold, welches ehemals A 
- dort in dem dortigen Aa » Bache gewaſchen wurde. 
Wir übergeben die geognoftifche Berchreibung 
des ganzen Arthner Thale ©. 421 —140., wel⸗ 
che nicht in einen Auszug gebracht werben kann und 
- wohl: für Die wenigften unferer Lefer einiges Intereſſe 
‚ Baben duͤrſte. G. 141 — 167. wird die Gegend’ von 
Roͤthen und die des Gnyppenberges näher be⸗ 
ſchrieben, auch Betrachtungen uber bie vorangeheube 
“ Witterung angeſtellt, welche ben Felſenſturz veranlagt 
; Haben mag. 


Im Iten Abſchnitt &, 168 — 215. folget die Da 
gesgefchichte des unglüdlichen 2ten Sep⸗ 
tembers felbf, nicht Hüchtig und verſtellt, ‚wie fie 
von eilfertigen Schreiben mit allen Phantasmen ihrer 
Imagination der Welt bekannt gemacht worden iſt, 
fondern mit der puͤnktlichſten Treu , vollſtaͤndig und 
gleichſam authentifch aus Informationen aller überbieis 
benden Augenzeugen mit gründlicher Urtheilskraft zu⸗ 
ſammengezogen. Gie bleibt auch fü noch ſchrecklich ges 
nug Die: anfänglich verbreitete . Sage von Rauch, 
den man auf einen vulkaniſchen Ausbruch deutete , mind 
ſehr natürlich Busch einen erfchütterten Kohlenhaufen und 
Dadurch in Brand gerathenen Holzſtoß erklaͤrt, welcher 
son ber Lauwine fontgefchleudert wurde, Das Bench 
- men. der Ungluͤcklichen, bey: dieſer ganzen fürchterlichen 
Begebenheit, iſt ohne alle Affektation mit hinreiſſender 
Einfalt und Ruͤhrung beſchrieben. Es zeugt von tiefer 
unverdorbner Empſindung und · maͤnnlicher Seelenkeaf, - 
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Von den Erhaltungs⸗ Weſchichten im Aten 
woſchnitt ©. 216 — 250. And doch einige auſſerordent⸗ 
lich merkwuͤrdig, und man liebt das religiofe Gefühl 
des Verf. , welcher biebey die Hand einer Höheren Vor⸗ 
fehung nicht verfennt. Die Rettungs » Gefchichten des 
Joſ. Martin Eberhard und der Lleinen Marianne 
Wiget nebft ihrer Magd, Franziska, wären allein bes 
ganzen Buches wert. Wo iſt ein Roman oder irgend 
eine Dichtung die diefer Tunftiofen Wahrheit an abwech⸗ 
felnd fürchterlichem und ruͤhrendem gleich käme? Das 
merkwuͤrdigſte bey derfelben , was auch vom Verf. nicht 
vergefien wird, ift aber wie die Religion jenen unvers 
dorbnen Naturmenfchen bey unvermeidlichem Ungluͤck 
Troſt und Ergebung, und bey jedem Anſchein einer 
nur immer möglichen Rettung dee Ihrigen, mitten im 
bitterſten Schmerz noch Muth, Beharrlichkeit und über» 
menfchliche Kraft gab. Die Herzlofen Philoſophen, 
“Die bey fremden Elend immer nur diſſertiren und rai⸗ 
ſoniren, während andre helfen, Die mit: fcheinheiliger 
Mine jmem Volt nur Aberglauben und Froͤmmeſey 
- aber Mangel an wahrer Religiofität vorwerfen konnten, 
ſollten ſich fchämen, wenn fie dieſe Gefchichten loſen. 


Der Ste Abſchnitt enthält verfchiebene ver mifchte 
Bemerkungen. 1) Die Befchreibung der nicht mine 
der ſchrecklichen Ereigniffe bey Seewen und dem 
Lowerzers See, und die Ruͤckreiſe Des Verf 
felbſt von Schwyz; nach Arth, ©. 251--271. 
Er gedenkt hier mit edler Ruͤhrung der unglädlichen 
Bernerſchen Reiſegeſellſchaft, welche bier bey Goldau 
ihr fruͤhzeitiges Grab gefunden, und ˖ an deren traurigen 





318 


Echickſal das dortige Volk, mitten in feinem eigenen 
Elend fo innigen Antheil genommen hat. Wir können 
den Werfaffer verficheen, daß das Herz der Berner 
feinen Landsleuten nicht minder gewogen iſt, und das 
hat auch die Berner Steuer bewiefen, welche dreymal 
beträchtlicher war, als ähnliche Steuern, bie in ben 
bluͤhendſten Zeiten des alten Berns far innere Landes» 
Calamitaͤten gegeben worden find. 2) Von S. 271 — 
284 folgt eine fcharfiinnige und der Natur abgeborgte 
Unterfüchung uber die eigentliche Urfache des Fels 
fenfturges. 3) Don der Laumine eigenfien Bes 
Randtheilen, ©. 284— 292. . 4) Bon ihren Wirs 
ungen nach den verfchiebenen Steinfirömen , beſon⸗ 
ders am öftlichen Gang ihres Hinſturzes im. Lower⸗ 
ger »s See. ©. 293—308. Merkwürdig iſt hier bie 
Erzählung , wie felbft das Vieh das kommende Unglüd 
gefeben , und fich Durch fchnelle Flucht gerettet bat, 
©. 304. Ueber die Kraft des aufgethürmten Waſſers 
finden fich bier erfiaunende Belege. 5) Von der Laus 
wine Oberfläche, ©. 308—317, Ein gräßlicher 
. YUnblid , beſonders in Vergieichung mit dem ehemaligen 
blühenden Gelände 6) Schaden der Laumwine, 
©. 317— 329. Dieſer Abfchnitt if der traurigſte von 
allen; 450 Einwohner, gerade aus der nuͤtzlichſten und 
befien Elaffe, ein Schlag moralifch guter, verfländiger 
und arbeitfamer Dienfchen fand hier ihren Tod. 7111 
Jucharten Land, zu 36000 I) Schuh, wurden überfchüts 
tet, von denen ein Drittheil aus herrlichen Wiefen bes 
fand, wo jede Jucharte über 500 Gulden galt, 3 Kite 
hen, 4 Eapellen, 103 Haͤuſer famt allem Hausgeraͤth, 
200 Stäug mit Heu und Winterfutter angefuͤllt, find 














Ä 319 
verſchwunden, 203. Stuͤck Hornvieh, und 120 Stud 
Klein Vieh gieng zu Grunde Nie Straßen, Bruͤcken, 
Wuhren und Damme find zerflört. Der ganze Schar 
den beträgt, nach der maͤßigſten Schatung , mehr als 
2 Millionen Gulden. Mit rüprendem Dank erwähnt 
der Berf. Hier der liebevollen Hülfe an Mannſchafth 
Arbeit, Lebensmitteln und Geld, welche bey dieſer Ge⸗ 
legenheit dem unglüdlichen. Canton Schwyz von allen 
Eidgenoffen geleiftet worden. Die ganze Geldfteuer Der 
trägt freylich über 100,000 Franken, aber was iſt die 
ſes gegen einen 30 mal größern Schaden? — und wie 
es fcheint zur Widerlegung einiger Hier und da geaͤuſ⸗ 
ſerten Verlaͤumdungen, verfichert der rechtfchaffene Ver⸗ 
faffer , daß auch denen, die 10000 Gulden und mehr 
verlohren haben , fonft aber noch einiges Vermögen bes 
ſitzen, nicht ein Heller werde zugetheilt werden. 7) Wis 
Derlegung von Vorwürfen vernachläßigter 
Rettung ©. 329 —336. Die allgemeine Zeitung 


erhaͤlt Hier ihre verdiente Abfertigung über einen mit 


eben fo viel Unwiſſenheit, als abfichtlicher Bosheit ges 
fchriebenen verläumderifchen Artikel, welcher feiner Zeit 
die Indignation der ganzen Schweiz erregt hat. Diefe 
Widerlegung ift mit fo binreiffender Kraft und Wahrs 
beit verfaßt, daß fie eben fo ſehr den Abſcheu gegen 
den Einfendee vermehrt, als bie Abfurdität und Unver⸗ 
nunft feinee Behauptungen ins Licht ſtellt. Am anzie 


bendften und intereffanteften iſt 8) der. Abfchnitt von. 


ben Sitten und dem Charakter der verun 


glüdten Einwohner. ©. 336—346. Der Verf, 
ſpricht Hier mit einem Gefühl, welches feinem Styf 
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> eine int und eine lebendige Wärme giebt, deren 
die übrigen Theile des Buches nicht gleich kommen. 
Welch eine patriarchalifche Einfalt und Reinheit der 


Sitten in biefem nicht ungebildeten, und überhaupt 
wohlhabenden Hirtenvolk! Die Menſchen wohlgeſtal⸗ 


tet, ſchoͤn, kraftvoll, geſund, ein beynahe krankheits⸗ 


loſes Leben bis ind hoͤchſte Alter — Geſchlechter die oft 


ſeit 3 bis 4 Jahrhunderten von Vater auf Sohn das 
nämliche Grundſtuͤck, das nämliche Haus bewohnen — 


. Miüchfpeifen und Sieger ihre einzige Nahrung , ge 
blaͤhter Rahm ihr größter Leckerbiſſen — die Kleidung 


(ein Feyertagskleid abgerechnet ). von gleichem Schnitt, 
aus gleichen Zeug von ſelbſt gefertigtem Stoff. — Wels 
he Unſchuld dei Herzens, welche Redlichkeit bie bis 
zu Shränen rührt! Zwey Nachbaren find mit einander 
im Streit um eine Wieſe. Der Kläger fordert dem 
Beklagten auf mit ihm vor Gericht zu kommen. Dies 


ſer entfchuldiget fich wegen feiner deingenden Landarbeit. 


Weil aber das Gericht ſich morgen eben zum letztenmal 
serfammelte, fo erfucht eu den Kläger allein hinzugeben 
und beyderfeitige Gründe vorzubringen. Diefer übers 


nimmt den Auftrag, ohne Vollmacht, ohne Advokaten, 
ohne Libelle Hält er redlich dag Verſprechen, koͤmmt 
freudig zurück und bat den Handel für feinen Gegner 


gewonnen. Es mögen uns die Sophiſten noch von 
Mangel an Redlichkeit bey einem folchen Wolke fprechen. 
In Goldau und der ganzen oben Gegend bedurfte 
man weder Schloß. noch Riegel, ber Schlüffel land 


an jedem Milchkeller, beynahe ihrer einzigen Schatz⸗ 
kammer, und doch fand fich allgemeine Sicherheit, ohne 


dag man darüber übereingelofumen wäre, ohne kuͤnſtlichen 
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Vertrag, ohne Garniſon, ohne Polizey von deren die 
neuen Weiſen und ſagen, daß fie jeden Schritt des Me 

ſchen wie der Schatten den Körper verfolgen folle. 
O, follten fie ſich nicht vor Scham verkriechen die So⸗ 
phiften, Die neuen Phariſaͤer, die Doctoren des füge 
nannten Naturrechtö, die fchon dadurch ihre böfed Herz 
und ihre innere Rechtlofigkeit beweiſen, Daß fie die Mens 
ſchen wie wilde Thiere betrachten, die heilige Gerech⸗ 
tigkeit nicht aus angebornen göttlichen Geboten, nicht 
aus den Gemüth des Menſchen, fondern nur von wune 
derlichen Anertennungs » Verträgen , von nie beſtande⸗ 
sen Inſtituten herleiten, und die da wähnen, DaB _ 
man ohne ihre Dichtereyen, ihre Zmangsgenoffenfchaften, 
im natürlichen gefelligen Verband, wie alle Staaten es 
find, nur der Gewalt roher Naturkraͤfte ausgeſetzt 
fey a). Dan verzeihe und diefe Kurze Digregion bey dem 

Anblick der Einfalt der Natur. Zulegt fchliegt der Vers 
faſſer fein Inhaltreiches. Wert mit einem namentlichen 
Verzeichnig aller verunglückten und gererteten Perſonen, 
. welches um fo mertwürdiger ift, da faſt von jedem In⸗ 
Dividuo kurze biograpbifche Notizen bevgefügt find. 
Das Titellupfer ſtellt die Anficht de Dorfes Goldau, 
und die Eharte am Schluffe Die ganze überfchüttete Ge⸗ 
gend vor, wie fie fich vor dem Bergſturze befunden Bat. 
Nach Zahrhunderten noch wird diefes Werk noch ſo⸗ 
wohl wegen feinem Gegenfland ald wegen feiner Authen⸗ 
tizität und firengen Wahrheitsliebe merkwuͤrdig bleiben. 


N Inter biete Claſſe gehören nebſt Hobbes, ihrem Ahm 
vater, faſt alle neueren Natur⸗NRechts⸗Tompendienſchreiben 
und. Revolutioneweiſen. 0 
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Kurze Erdbeſchreibung der Schweiz zum Gebrauch 
der Jugend, von Heinr. Koͤrner, Prof. der 
Geographie und Geſchichte auf der Kunſtſchule 
in Zuͤrich. Winterthur 1805. S. 323. 8, 


Unferem Plane gemäß, alte feit 1805 in der Schweiz 
und uber die Schweiz herausgefonmenen Werke anzus 
zeigen, haben wir auch diefes um fo mehr nachzubolen, 
als es für Die Jugend beſtimmt ifl. Es enthält 1) eine 
Erddefchreibung der Schweiz überhaupt , und dann 
2) die der jegigen 19 Cantone, nach den Rubriken 
Randcharten, Lage, Graͤnzen und Größe, 
Elima, Gewäffer, Naturprodukte, Bevoͤl⸗ 


terung, Manufalturen, Handlung, Relis 


gion, Schulanfalten — Hülfsmittel der 
Wiffenfchaften, Staatsverfaffung, Juſtiz⸗ 
und Polizey⸗-Anſtalten, Militärverfaffung, 
Staatseinkünfte, Maafe und Gewichte; 
endlich 3) eine kurze Topographie. Die Republik 
Wallis und das Fuͤrſtenthum Neuenburg find wegen 
ihren alten Verhältniffen und ihren mannigfaltigen Ver⸗ 


bindungen mit der Schweiz. ebenfald aufgenommen. 


Bey den Landeharten fiht man mit Vergnügen, 
dag auch diejenigen angeführt werden ,„ welche nicht 
fo allgemein bekannt find. Die Rubrit Staatsver⸗ 
faffung it überhaupt beifer abgefaßt, als es wohl 
in dergleichen Sandbüchern zu gefchehen pflegt; freylich 
Iannte das meiſte aus des Mediationsakte und den vers 
fchiedenen Eantonal = Organifations « Dekreten abgefchries 
ben werden. Inzwiſchen find dieſe Beranderungen noch 
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fo nen, und es bleibt auch überall von der alten Vers 
faffung fo vieles übrig, daß es wohl nicht uͤberßuͤſſig 
gervefen wäre, der Jugend auch von den ehemaligen 
politifchen Verhältniffen einen kurzen aber gründlichen 
und richtigen Begriff zu geben, mithin beydes einander . 
gegenuber zus fielen. Der Artilel von den Schulan⸗ 
fialten iſt etwas Rüchtig und in einem Geifte verfaßt, 
den wir fonft in anderer Ruͤckſicht bey dem Verfaſſer 
nicht wahrnehmen. Da follen fat alle Schulanflalten 
und befonders die Landfcehulen in der ganzen Schweiz 
ſchlecht befchaffen ſeyn, aber der Verf. zeigt gar nicht 
worinn dann diefe angeblichen Maͤngel beftehen. Es 
iſt ſchwer gu begreifen, wie dergleichen Urtheile in ein 
für die Jugend beſtimmtes geographiſches Handbuch 
gehören, und überhaupt fcheint ed gewagt, ohne Kennt⸗ 
nig der Beduͤrfniſſe oder der Huͤlfsmittel jedes Orts, 
fo allgemein über fremde Anftalten abzufprechen. Vor⸗ 
zuglich follen die Schulen in Graubündten nichtd tau⸗ 
gen , und Doch bringt diefes Land beynah die beften 
Köpfe hervor, die fich in allen Gelegenheiten am kluͤg⸗ 
flen zu benehmen willen. Hingegen werden die neuen _ 
Nargauer und St. Galler Schulm fehr gelobt; 
wir vernehmen aber dabey eben fo wenig, worinn ihre 
größere Vollkommenheit beſtehe, und was fie für befons 
dere Fruͤchte hervorgebracht habe. Linfere Stadt Bern 
wird im Abſicht der Schulm , und zum Theil auch 
der Hülfsmittel der Willenfchaften etwas kaͤrglich be⸗ 
handel. Da an allen anderen Drten der Leſe⸗Geſell⸗ 
fchaften fo beniffen gedacht wird, und felbige fo viel 
zur Aufklaͤrung beygettagen haben follen: fo hätte 
wohl angeführt werden können, dag auch in Bern ſeit 
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47 Jahren eine dergleichen exiſtirt, bie uͤber 250 Mit⸗ 
glieder zähle, und jährlich für mehr als 180 Louisd’or 
Bücher kauft. Auſſer dieſer und der öffentlichen Stadt 
Bibliothet giebt es noch eine Prediger » eine Mes 
dBizinifhe- Edömmun » und eine nicht unbetraͤcht⸗ 
lie Studenten-Bibliothel. De hiefige bot a⸗ 
nifche Garten wird ganz vergeffen. Das der Verf. 
der Akademie und der Militär » Schule nicht 
erwähnt, if zwar natürlich, indem fie damals nicht 
exiſtirten, wenigfiens bie erfiere nicht in ihrem jetzigen 
Umfang... Wir begreifen aber nicht, was er mit den 
Worten fagen will: „Das hiefige Gymnaſium ift ſehr 
„unvolllommen. Es dienet beynabe nur. zur Bildung 
- „lünftiges Geiflichen.“ Das Gymnaſium war und iſt 
bey uns nur eine Klaffe der unteren Schulen ; aber 
feit der Reformation beſtand in Bern eine Alademie, 
Die eben nicht fo gar unberühmte Maͤnner bervorges 
bracht hat, und es. ift ſeltſam, wie man berfelben vor⸗ 
werfen kann, dag fie nur zu deinjenigen biene, wozu 
. fie nicht bios beynahe, fondern einzig und ausſchließ⸗ 
lieh beſtimmt war. Sonft glaubte man, ein Ding ſey 
nicht unvolllommen , wenn es feinen Zweck erfüllt. 
erst ift fe freylich Durch hinzugefuͤgte medisinifche und 
juridiſche Leheftühle erweitert worden. Wie wunderen 
und, dag der Verf. in feiner Statiftil nicht vielmehe 
den Kranken⸗ und Armens Anftalten eine Rub⸗ 
ril gewidmet hat, durch welche fih die Schweiz fo 

vortheilhaft auszeichnet. Ihre Anführung wäre nüßlis 
cher, auch zur Erweckung dankbarer und vaterländifcher 
Gefühle bey der Jugend ſchicklicher geweſen, als bie 
Alltagsdeklamationen gegen die Landſchulen, die nach 

neuerer 
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neuerer Sophiſtik riechen, und wovon bie Kinder ohne⸗ 
Bin nichts begreifen koͤnnen. In der Topographie ges 
fallt ed uns, daß der Verf. bey den einzelnen Orten die 
Thaten heraushebt, durch welche fie in der Schweizer, 
Gefchichte berühmt geworden find. Golche Vehikel der 
RBateriandstiebe folte man nie vergeffen. Andere drtlis 
che Begebenheiten hingegen aus neueren Epochen ; bie 
eben nicht fo rühmlich wären, werden Billiger Meife 
mit Stilifchweigen übergangen. Bey dieſer Topogras 
phie finden wir übrigens nicht viel zu erinnern. Wie 
bemerken, dag die Eantone Thurgau und Waadt bey⸗ 
nahe die einzigen find , welche. noch Erziehungs⸗ 
Käthe Haben. Das fcheinen uns noch Gchladen 
oder -Ueberbleibfel fehr ‚irrigee Begriffe zu feyn. Sonſt 
glaubte man, dag im Allgemeinen jeder Dienfch von 
feinen Eltern oder. überhaupt burch die umgebenden 
Umftände nach feinem Werhältnif und feinem künftigen 
Beruf erzogen werden fole. Man hatte. zwar . wohl 
GSchufräthe, um das materielle und oͤkonomiſche, 
der von dem Landesheren ſelbſt geitifteten und bezahlten 
Mnterrichtsanftalten zus beforgen , gerade fo wie jeder 
Privat⸗ Unternehmer das nämliche Recht befist, und 
Peſtalozzi z. B. in feinem Inſtitut, oder jeder DBenfionspors 
ſteher ebenfalls eine Menge Lehrer anſtellt, bezahlt und 
entlaͤgt, die Lehr Gegenflände und Lehr⸗Methode bes 
flimmt , das Ganze regiert u. f. w. ber bie Erzie⸗ 
Bung im Allgemeinen zu einer Staatöfache zu machen, 
den Landesherrn zum Liniverfal » Schulmeifter zu creis 
ven, alles über einen Leit zu fchlagen , und jedem 
Menſchen vorfchreiben zu wollen, wie? worinn und von 
wen ? er feine Kinder oder fich ſelbſt unterrichten laſſen 
(Litt. Archiv. II. Jahrg. TUI. Heft.) 23 
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ſolle? von dieſer ſeltſamen Idee wußten unfere Vorfah⸗ 
ven nichts, und wenn ihre Ausführung je möglich 
wäre , (welches fie nicht iR) -fo würden gerade ihre 
jetzigen Lodredner wieder darüber als über eine fektiris 
fche Tyranney und einen gewaltfamen Eingriff in die 
rechtliche Freyheit klagen. Uebrigens wollen wir Doch 
gegen jenes Wort Erziehungsrath nicht chifanis 
sen, denn die Natur der Dinge wird fchon dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß diefe angeblichen Menfchen » Erzicehungsräthe 
in der Realität doch nur zu gewöhnlichen Schulcäthen 
werden. Bey dem Canton Waadt, ©. 263, wird 
von einem fruchtbaren Thal zwiſchen Milden und 
Laufanne geredet. Diefed angebliche Thal haben 
wir dort nie geſehen, wohl aber einen ziemlich hohen 
und fehe unfruchtbaren Berg. Wir wollen nicht hofs 
fen , dag der Verfaſſer hierüber raifonniren werde, 
wie gewiffe Doctoren von den geſelligen Verhaͤltniſſen: 
Das Faktum Dinfe mit der Idee nicht verwechfelt wer⸗ 
den, wem es auch nicht ein Thal ſey, fo follte es 
doch eines feyn. Weiter vernehmen wir ©, 269 in 
pompöfen Ausdruͤcken, Daß die Societd d’dmulation zu 
Laufanne, weiche aus aufgellärten Maͤnnern aus dee . 
ganzen Schroeiz beftche, und mit denen vice andere 
correſpondiren, ſich mit allem befchäftige, „was zur 
„Aufnahme der Künfte und Wiffenfchaften dienen kann; 
„mit der Landölonomie, Handlung, Manufakturweſen, 
„Religion, Moral, Naturrecht sc. mit der Medizin, 
„Naturgefchichte, Philoſophie und Politik, kurz 
„mit allem, was zur Aufklärung und Vervols 
„tommmung ded Dienfchen dienen kann,“ Das if ein 
Bißchen viel auf einmal gefprochen, und man geraͤth 
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beynahe in Verſuchung zu fragen: Quid dignum ferer 
tanto hic promissor. hiatu. Wer alled umfaffen will, 
Der leiſtet gewöhnlich gar nichts , und das möchte wohl 
auch das befte an dee Sache ſeyn. Wenigſtens ift zu 
mwünfchen, dag wir nicht viel dergleichen correfpondi, 
sende Geſellſchaften beſitzen, die fich mit den Natuks 
. recht abgeben , welches nach den zahllofen deutfchen 
Handbuͤchern zu ſchlieſſen, cher ein naturwidri 
ges Unrecht genannt zu! werden verdiente. Wir 
können ‚übrigens nicht bergen , dag uns folche philo⸗ 
fophifch = politifche Gefelfchaften nicht gefallen wollen, 
fie dürften wohl noch Weberbieibfel der betannten Welte 
Reformirungszeiten feyn , und dee Himmel möge fie je 
eber je lieber in einen untbätigen Schlaf: verfenten. 
©. 315 wird die Staatsverfaſſung des: Fuͤrſtenthums 
Neuenburg zum Theil unrichtig vorgeftellt. - Sie ſey, 
ſagt der Verf. eingefchräantt monarhifch. Was 
fol aber das heiffen? Neuenburg war ein reiner Ya 
teimonial s Staat, eine Grundherefchaft, nacht meht 
und nicht weniger eingefchräntt, als alle andexe, nur 
daß .alldort Leine Neuerungen und Mißbraͤuche geſche⸗ 
ben find, die Verträge heilig gehalten wurden, und 
jeder bey feinen Rechten: gelafien worden iſt, wie dad 
Aberali geſchehen fol und gefcheben kann. Dariun Des 
fland die Freyhreit der Eimwohner , welche allerdings ſehr 
groß und erfreulich war, aber ohne die hinzugekommenen 
falfchen Lehren fogenannter Philoſophen in alten andern 
Ländern eben fo groß feyn wuͤrde. Der Fuͤrſt, heißt 
 @& weiter, befige die vollzichende Gewalt. 
Bon dem haben wir im unferem Leben nichts gehört. _ 


BEN 
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Die Geſetze werden von denjenigen vollzogen, denen fie 
gegeben werden , und nicht von dem der fie giebt. Der 


Vuͤrſt gab Gerege und Ordnungen feine eigene Sache 
betreffend , wie jeder Fuͤrſt und jeder Menſch in der 


Welt. Er konnte auch feinen Dienern und Beamten 
Gefege und Ordnungen geben, fo viel er wollte; dem 
Unterthanen gab man wenige allgemein verbindliche Ges 
ſetze. Diefe befländige Legisferirunge » Manie ift eine 
Krankheit und eine Thorheit unferes Zeitalterd. Daß 
zur Profektirung von folchen Gefenen die höchften Lans 
Des , Eolfegien vorerft zu Rathe gezogen werben , iſt eine 
ganz natürliche Sache, aber feldft diefe Gefege mußten 
ja, wie der Verfaffer bemerkt, dem Fürften zur 
Sanktion oder Verwerfung vorgelegt wer 
den. Wie reimt ſich nun das mit der bloßen Voll⸗ 
diehungsgewalt zufammen, wenn ohne den Willen des 
Fuͤrſten kein Gefes gegeben werden kann ? Weiter hat 
ja der Furft dad Begnadigungs⸗Recht S. 316, 
welches nichts anders ift, als das Necht fogar von: bes 
fiehenden Gefegen billige Ausnahmen zu machen odee 
folche in einzelnen Fällen nicht anzuwenden. Soll das 
nun etwa auch volliehende Gewalt heiſſen? Diefe Bes 
mertimgen haben wir nur deßwegen nöthig gefunden , weil 
es gar zu gewöhnlich ift, daß die geographifchen und 


ſtatiſtiſchen Schriftfteller neuere feltfame Ideen in die 


Verfaffungen binübertragen, fich Eonflitutionen aus dem 
Kopf fchaffen, die in der Realität gar nicht vorhanden 
And, und auf dieſe Art alle Augenblicke in Widerfpruch 
verfallen. G. 316 fehen wir mit Wergnügen ange 
führt, dag die Fuͤrſtlichen Einkünfte blos aus Grund 
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zinſen, Lebengebühren, Zehenten und einigen Domais 
nen befichen. Da haben wir aljo noch in unferen Tas 
gen das Benfpiel eines Fürften, der ohne Steuern noch 
Auflagen blos von feinen eigenen Gütern und Einkünfe 
ten lebte. Der Himmel möge dieſes Gluͤck den Neuen⸗ 
burgern noch lange gönnen. Wie kann man aber bes 
baupten, dag ein Herr, der blos von feinen eigenen 
Einkünften lebt, ımd im Grund auch über nichts 
anderd als feine eigene Sache befiehlt , dem aber 
viele dienen oder fonft von ihm abhängig find, gleichs 
wohl ein befoldeter Beamter feiner Untergebenen fey ? 
Wie lang wird man dergleichen Unfinn noch in ſoge⸗ 
nannten Natur » Rechts » Eompendien lehren Lönnen ? 


H. 


 Helvetifcher Almanach für das Jabr 1808. Zuͤ⸗ 
rich bey Orell, Fuͤßli und Comp. 200 ©. 
in 18, 


Diefer längft beliebte Almanach verdient allerdings 
bier eine Anzeige, da ee mehr ein litterarifches Produkt 
als ein bloßer Calender id. Er enthält dieſesmal folgende 
Auffäge: I. eine geograpbifch- Katilifche Dar 
ſtellung des Cantons Appenzell, welche in 9 
Abfchnitten non den Landcharten und Handriſſen des. 
Cantons — von feiner Lage, Größe und Klima — 
der natürlichen Befchaffenheit des Bodens und der Ge 
birge — den Gewaͤſſern und Sen , den Produkten 
des Thier⸗VPflanzen⸗ und Minerals Reichd — der Bes 
völterung und den Erwerbungsarten — von der Lan⸗ 
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besverfaſſung, und endlich von dem Geldkurs, dem 
Maaßen und Gewichten handelt. Als merkwürdig iſt 
uns dabey aufgefallen, daß neulich an der Urnaͤſch, 
nahe bey den Ruinen des Schloſſes Urſtein Kochſalz 
entdeckt worden ſey. Der Himmel wolle ſeinen Segen 
dazu leihen, daß ihm auch weiter nachgeſpuͤrt und daß 
es in reichem Maas erbeutet werden Tonne. Nach der 
naͤmlichen Ordnung iſt II. die geograph. ſtatiſt. 
Darſtellung des jetzigen Cantons St. Gal⸗ 
len abgefaßt. Hier macht der Verfaſſer S. 50 die 
feltfame Bemerkung : „Die Anzahl des Vichs laſſe 
„fich nicht genau herſetzen, weil dieſer Kanton aus 
„zu verfchiebenartigen Lanbestheilen zufammengefegt 
„wurde, Deren chmalige Herren zum Theil 
„nicht wollten, dag man in diefer .oder 
„iener Beziehung eine Kunde des Landes 
„habe.“ Wir wiffen nicht auf welchen Thatfachen 
dieſe eben fo ungegruͤndete ald unpatriotifche Verunglimp⸗ 
fung beruhen fol. Wo. ift dann irgend jemand in der 
alten Schweiz gehindert worden , folche Zahlungen 
oder Apprortmationgs Rechnungen anzguftellen ? Wurden 
etwa dem berühmten Fall und anderen Geographen 
KHinderniffe in den Weg gelegt, wenn fie Kunde von 
dem Land einzogen? Nur Iaben freylich die Res 
gierungen die Kühe und Kälberverzeichniffe nicht ſelbſt 
aufzunehmen nöthig gefunden, und wir müffen geſtehen, 
‚ daß wir auch jet noch ihren Nuten nicht einzufehen 
vermögen. Die Viehzucht wird Dadurch im geringfien 
nicht verbeffert, auch weiß man befivegen gar nicht, . 
ob des Viehes zu viel oder zu wenig ſey. Oder ſollen 
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fie etiwa dazu dienen, dag irgend ein fremder Armee⸗ 
Commiſſaͤr deſto füglicher berechnen könne, wie viel fich 
aus dem Land für feine Truppen requiriren lafe? 
‚ Barum fagen uns jene neuen Statiftiter nicht auch, 
wie viel Hunde und Katzen, wie viel Hafen und Fuͤchſe, 
wie viel Kornhalme in jedem Land vorhanden feyen, 
oder wie viel Geld ein jeder in feinem Sad habe? Es 
zeugt von dem Verfall der Wilfenichaften , dag man 
und dergleichen elende Aufzählungen, die noch dazu im⸗ 
mer untichtig find und feyn müffen , für wichtige 
Beptraͤge ausgiebt, ja ſogar Zeitungen und Journale 
Bamit ausfullt. Gehen denn die Thoren nicht, bag 
wenn fie ihren wirklichen oder fcheinbaren Reichtum 
ſelbſt auspofaunen , fie Dadurch nur Die Diebe anlocken, 
und dem foftematifchen Plünderer in die Hände arbei⸗ 
ten? Erinnern fie fich nicht, was Schiller ſchon in 
feinem Wilhelm Teil den edlen Attinghaufen fagen läßt: - 
„Sie werden fommen, unfre Schaaf und Rim 
„der zu zählen, unfre Alpen abzumeſſen, ben Hoch⸗ 
„Aug und das Hochgewilde bannen cc.“ Die Vers 
theilung der Allmenden im Rheintbal und Garganfer 
Land hat den dortigen Feldbau fehr befördert. Un⸗ 
gezwungene Dinge gedeihen gut. Auch werden jetzt 
die vor 50 Jahren noch ganz unbekannten Erdaͤpfel big’ 
. an den Fuß der Alpen gebaut. Man ſieht alfo, dag 
Das von einigen für fo halsſtarrig gefchilderte Schwei⸗ 
zervolk nicht fo gar ungeneigt iſt gute Neuerungen 
und Berbefferungen anzunehmen. Die Philoſophen 
mögen ihm alfo nur folche Dinge predigen , bie da 
wahr find, und bey denen ein wirklicher Vorſheil her⸗ 
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austömmt, die Experimente an dee Erde machen , mit 
ihrem Beyſpiel vorangehn, und den Mugen erſt durch 
die Erfahrung beflätigen , fo werden fie auch empfaͤng⸗ 
liche Gemüther finden. Bey den Pfefferſer Bad 
wird angeführt , daß das Kiofter noch im Anfang des 
18ten Jahrhunderts das jekige fo bequeme Badhaud, 
welches über 300 Kurgäfte faßt, habe baum und dazu 
Den Platz durch Sprengung von Felſen erweitern af 
fen. Wie pweifeln daran , daß dieſe gemeinnükige 
Anftalt gefcheben feyn würde, wenn flatt des Kloſters, 
irgend eine aufgeklaͤrte Regierung alldort geherr⸗ 
fchet, gegen die Prieſter deklamirt und deſto mehr fies 
hende Truppen unterhalten hätte. Der Erziehungsrath 
Des Cantons Gt. Ballen, fol die Schulen fehr ver 
beffert haben, es wird aber nicht gefagt, tworinn biefe 
Verbeſſerungen befichen. Wir wünfchen, dag ung die 
folgenden Jahrgaͤnge auch von dem Refultat erfreuliche 
Nachrichten geben. Die Landesverfaffung ik 
wörtlich aus der Mediationsakte abgedruckt, welche frey⸗ 
lich den Fremden fo gut als den Einheimifchen bekannt 
iR. In der Schweiz hätte man lieber etwas von dem Per» 
fonale der Regierung, von dem herrfchenden Geift, und von 
dem Erfolg jener Verfaſſung, ald von der todten Form 
gelefen. 111. Die Schlacht am Stooß, welche die 
Appenzeller 1403 (auf den Titel ſteht durch einen Drude 
fehler 1805) gegen den Herzog von Deftreich gewonnen. 
Es wird bier von dem Grafen von Werbenberg aus 
- dem Haufe Montfort geredet, welcher um die Freyheil 
feined unmittelbaren Reichsadels gegen die oͤſtreichiſchen 
Herzoge⸗zu vertheidigen fih an die Appenzeller Lande 
leute anfchloß, und fogar ihr Feldhauptmann geworden 
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iſt. Er hielt auf feinem alten Mdel und fol zu den 
Appenzellern gefagt haben: „Aber was ift abelich als 
„in der Freyheit leben und fie zu behaups 
„ten wiffen!« Eine merkwuͤrdige Definition die 
viel richtiger IR, als die der neuen Philoſophen, welche 
Den Adel nur immer in Privilegien fehen wollten, bie 
nicht eriftiven ober vielen anderen Menfchen» Elaffen ges 
mein find. Der Adel ift allerdings nur das natürliche 
Anſehen begründet auf höhere Macht und Freyheit. 
Da aber nur Weberlegenheit an friegerifchen Tugenden, 
an berühmten Thaten, an Reichthum, an Laͤnderbeſitz 
u. f. m. jene höhere Freyheit möglich machen , fo fieht 
man, daß diefes Gluͤcksgut und das damit verbundene 
Anſehen nie allen Dienfchen zu gleicher Zeit, fondern 
nur hie und da einzelnen, von dee Natur begünftigten 
Individuen oder Communitaͤten zukommen kann. Der 
weitere Zuſatz jener Montfortiſchen Rede: „Das Un⸗ 
„gluͤck voriger Zeiten haͤtte einen Unterſchied unter den 
„Menſchen aufgebracht; durch ihre (der Appenzeller) 
„ſtreitbare Hand wuͤrden viele wieder in ihre natuͤr⸗ 
„lichen Rechte zuruͤcktreten u. ſ. w.“ mag wohl fpäter 
verfaßt und dem Grafen von Montfort angedichtet wor⸗ 
den ſeyn. Wenigſtens traͤgt er einen ſtarken Geruch 
von dem ASten und nicht von dem A5ten Jahrhundert 
an fih. Die Menſchen brauchen nicht'in ihre natuͤr⸗ 
lichen Rechte zur uͤkzutreten, fie haben dieſelben 
nie verlohren; nur muß man nicht natürliche Rechte 
nennen, was nım erworbene SGluͤcksguͤter find. Auch 
iſt es nicht das Unglüd der Zeiten, fondern die 
Matur und die Hand Gottes felbft , welche einen 
Unterſchied unter den Wienfchen hervorgebracht hat. 
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Denn ohne diefe Ungleichheit des Alters , bed Geſchlech⸗ 
tes, des Bermögend, der Talente, des Anfehens u. f. w. 
und allerdaraus entfpringenben Berhälts 
niffe würde keine menfchliche Geſellſchaft, Leine ges 
genfeitige Hulfsleiftung, kein Reiz zur Entwicklung feis 
ner Fähigkeiten möglich fenn, ja die meiſten Menjchen 
nicht einmal ihr Leben zu friften vermögen. Wir fürs 
nen uns nicht enthalten, jene Darfielungsmanier zu 
rügen , denn es iſt ein gar zu häufiger unerlaubter 
Kunftgriff, die Gefchichte zum Behuf neuer fektirifchen 
Meynungen zu verdrehen und in einen Roman zu ver⸗ 
wandeln. Joh. Müller würde fich übrigens verwuns 
dern , daß man ohne ihn zu citiren, die poetifch verſchoͤ⸗ 
nernden Lizenzen, die er fich bisweilen nach Art der alten 
Gefchichtfchreiber giebt, hintenher als wirkliche Fakta aufs 
fielt. IV. Johann Keßler, Reformator von Gt. 
Ballen, &. 122 — 140. Hier vernimmt man eigents 
lich nichts weiter, als daß dieſer Keßler in einem 
Wirthshauſe zu Jena mit Dre, Martin. Luther. Wein 
getrunken und etwas diskurirt habe. Wir müffen ges 
fieben, daß dergleichen Nachrichten und chen kein Bes 
weis .von dem Werth des unbekannten Schatzes 
(5. 124) zu ſeyn fcheinen , welchen der geweſene Sattler 
meifter Keßler unter dem Titel Sabbatha, hinterlaffen 
bat, V. Laurenz Zellweger, von Appenzell. Wir 
lieben die Erneuerung des Andenkens angefehener, ges 
lehrter, vechtfchaffener , um ihr Vaterland verdienter 
Männer , und ſchenken daher diefem Auffak unferen 
ganzen Beyfall, odgieich er, wie dee Herausgeber ſelbſt 
‚bemerkt, nur aus Hirzels Ehrengedaͤchtniß nen, 
Laurenz Zellmeger, 1765, gezogen iſt. Die Bey 
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fagen hingegen aus Zellwegers (wohl nicht für den 
Druck beſtimmten) Briefen an Bodmer (1724—1737) 
enthalten gar nichts bedeutendes, und Das Publikum 
hätte wohl damit verfchont werden können, ©. 177 
von einer geſchwaͤngerten Magd etwas lefen zu muͤſſen. 
Weil aber die Sache einen Pietiften betraf, fo fcheint 
man fie der Aufnahme würdig erachtet zu haben! Als 
ob die Nicht» Bietiften und die Philoſophen fich feine 
dergleichen Dienfchlichleiten zu Schulden kommen lich 
fen. Wenn wird doch der Unfug aufhören , vertraute 
Briefe lebender oder auch verfiorbener Männer ohne ihre 
frühere Einwilligung abdruden gu laſſen? Uebrigens 
‚fieht man in dieſer Correſpondenz doch den merkwuͤrdi⸗ 
gen Umftand , daß der verfländige Appenzeller ſchon 
damals (1737) den demokraͤtiſchen Genfer » Tumulten 
keineswegs günftig war, und daß er von denfelben den 
Ruin diefer Republik vorausfägte , während fie hingegen 
durch einen feltfamen Widerfpruch von dem Zürcher ges 
priefen wurden. VI. Die Kupfer mit welchen diefer Alınas 
nach gesiert ift,, enthalten: 1) die Kapelle am Stooß; 2) 
verfchiedene illuminirte Appenzeller und St. Galler Lan⸗ 
Destrachten ; 3) einige Bauarten; 4) Proſpekte von der 
Seealp, von Herifau, vom. Pfeffersbad und von Gt. 
Gallen. Dem Ganzen iſt am Ende eine aufferft nied⸗ 
liche Charte der Kantone St. Gallen und Appenzell 
beygefuͤgt. Wenn man bier fieht, wie der ganze alte 
Eanton Appenzell, feiner Independen; unbefchadet, von 
dem neuen Canton St. Gallen umfchloffen ift, folglich - 
eine Enclave des letzteren bildet: fo ift ſchwer su bes 
greifen, wie man behaupten könne, daß der Geiſt der 
Mediationsakte Teine Enclaves oder eingefchloffene Be⸗ 
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sungen bulde, und dag 4.8. die Dörfer Billard und 
Cavaleyre, welche mitten unter Freyburgiſchen Gütern 
liegen , nicht zum Canton Bern gehören dürften. 


9. 


Etrennes Fribourgeoises pour l’annee bissex- 
tile 1808. 3.° annde avec approbation. Fri. 
bourg 1808. 194 ©.'12. 


Diefe von Herrn Lalive d’Epinay verfaßten Etren- 
nes find allerdings eine ſehr merkwürdige Erſcheinung 
in der Schweigerifchen Litteratur, und auch in Styl 
und Darſtellung nach einer durchaus vaterländifchen 
Tendenz abgefaßt. Sie enthalten nebſt dem eigentli 
chen Calender und verſchiedenen Kupfern, 1) das Na⸗ 
men⸗Verzeichniß aller Regierungs⸗Glieder und anderer 
öffentlichen Beamten , wie duch den kirchlichen und 
Militär » Etat. 2) Die Fortfegung des geogra⸗ 
phiſchen Lericons des Kantons Freyburg , weis. 
ches dießmal die Buchflaben M. bis R. umfaßt. 3) 
Hiſtoriſche Anekdoten über Freyburgiſche Städte 
und Dörfe 4) Auszüge aus einer großen 
bandfhriftiihen Freyburger Chronik, 
5) Notigen über die berühmten Männer , weiche die 
Stadt und der Kanton Freyburg hervorgebracht Has 
ben. Wenn man den Adreß⸗ Calender mit dem Beift des 
zu früh verfiordenen Hrn. von Schwarzkopf betrachtet, 
fo laſſen fich in demfeiben allerdings merkwuͤrdige Res 
fultate erkennen. Ueberhaupt giebt er ein aͤuſſerſt ats 
ſchauliches Bild der inneren Verfaſſung. Wir fehen 


——— — — — 
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mit Vergnügen , bag auch bier die Natur der Dinge 
über naturwidrige Principien gefieget hat. Die Regiea 
zung , welche ehemals von Rechtenswegen dem Magiſtrat 
der Stadt Freyburg zulam, (weil fie nicht über die Men⸗ 
ſchen als Menſchen, fondern nur über ihre eigene Sache 
berrfchte, und ihren Beamten, Dienern, Lebenlenten 
u. f. w., nur in dieſer Eigenjchaft Befehle gab), liegt 
auch jegt wieder in Den nämlichen Individunen, die fich 
Durch ihre. Veberiegenheit an Anfeben, an Gluͤcksum— 
Ränden, an Kenntniffen und Erfahrungen vor anderen 
auszeichnen, und denen man daher am liebiten geborcht. 
Beynahe der ganze kleine Rath und alle GStasthalter 
find aus den alten Freyburgiſchen Gefchlechteen zuſam⸗ 
mengeſetzt. In anderen Punkten bat fich die Verfaſ⸗ 
fung nicht fo fehe der Berneriſchen Einfalt genähert. 
So finden fich noch in jedem Amt ein befonderer Rece 
veur und zahlreiche Dihrilts „ Gerichte. Die 
ſaͤmtlichen Stadt » Käthe find ebenfalld aufgenom⸗ 
men. Nach dem Eivil» Berfonale folge das Militär 
und Die Kirche. Jenes befteht aus einem groffen Ge 
neralftab und aus einem Frey» Corps, welches ebenfalls 

aus einem Generalflab, aus Hufaren, Artilleriſten, 

Grenadiers und Jaͤgern zuſammengeſetzt if. Hiezu kom⸗ 

men noch der Stab und der Offiziers des erſten und 

zweyten Kontingents. Der Kirche ſieht man es an, Daß 

fie gar nicht revolutioniert worden if. Diefer kirchliche 

Etat Hat noch ganz die alte Phyſiognomie, ohne Spuren 

von Verſtuͤmmlung in den Titeln und dir Benennung 

der Aemter. Das St. Michaels. Kollegium zu Freyburg 
bat alte wefentlichen Lehrſtuͤhle und ift beynabe gleich 
eingerichtet , wie ed Die neuen Colleges in Frankreich ſeyyn 


\ 


338 


hen. Das Land iſt in Dekanate und Pfarreyen ein⸗ 
getheilt. Im ganzen Kanton befinden fich noch 8 Mann 
umd 7 Weider » Klöfter. Drau denkt dort nicht Daran, 
ſie in Zuchthäufer umzufchaffen. Zu Murten beficht 
"wegen dee proteflantifchen Religion ein eigener Kircgen, 
sath und ein- eigened Ehegericht. 


Das geographiſche Lexikon © % — 107, 
enthält manche fehr Iehrreiche Notigen., Ein merkwuͤr⸗ 
diges Faktum findet fich unter dem Artikel Magne , einem 
Dorf im Amt Roment, von wo ein Mädchen, Namens 
. Anne Jacquier, im Jahr 1605 gebohren-umd 1764 ger 
ſtorben iſt, folglich ein Aiter von 159 Fahren erreicht 
haben fol. Das übertrifft Das hoͤchſte Beyſpiel menſch⸗ 
lichen Alters welches man kennt, und da die Berfon 
von der Frepburgifchen Regierung penſionirt worden iſt, 
fo fcheint doch über die Wahrheit der Thatfache Kein 
Zweifel obwalten zu koͤnnen. 


Die hiſtoriſchen Anekdoten über einige 
Freyburgiſche Staͤdte und Doͤrfer S. 109 

150 ſind voll von merkwuͤrdigen Daten, und Joh. von 
Müller, der wie die Bienen uͤberall den Honig ausſaugt 
and an gehörigen Ort anzubringen weiß, würde darin 
noch manches zur Auszierung und Bereicherung feiner 
Gefchichte finden. Leber Nuͤnchenweiler S. 108 u. f. 
und die Darüber flreitig geiwefene Souverainität dürfte 
man hier in Bern wohl anderer Meynung fen, allein 
dem Verfaſſer iſt feine Anficht nicht übel zu nehmen, da 

we in Freyburg fchreibt. Beſonders anziehend. ift Die 
Gefchichte des Kloſters Hauterive ©. 133, einer der 
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beruͤhmteſten, reichfien und nuͤtzlichſten Abteyen der. 
Schweiz. Wie man doc) gegen folche Inſtitute della 
miren konnte, die fo rechtmäfig entftanden find, ihren 
Reichthum durch fo reine Mittel erworben haben, Wuͤ⸗ 
fteneyen in blühende Länder umfchafften, die Wiflenfchafs 
tem betrieben , rings um fich her Betriebſamkeit, Gluͤck 
und Wohlſtand verbreiteten, keinem Dienfchen auf dem 
Erdboden ein Leid zufügten, Vorzuͤglich aber haben uns 
die Notigen über die Verfaffung und die Rechte der 
Städte Romont und Murten interegirt, denn wir 
lieben aufferordentlich dergleichen gründliche Gefchichten 
einzelner Gemeinheiten. Sie beitätigen fo unwiderſprech⸗ 
lich und ohne eine einzige Ausnahme die beyden Haupt⸗ 

grundfäge , die wir in unfern reformirten, freylich ganz 
antirevolutionaͤren natürlichen Staats ‚Recht aufgefielit 
haben ; einerfeits, dag zwifchen jedem Gutd » Herm 
und einem Surfen , zwifchen jeder begüterten Core 
poration und‘ einer Republik fein anderer Unterſchied 
tft , als das Gluͤcksgut dee Unabhängigkeit , weiches 
der letztern zukoͤmmt; andererfeits, daß der Fürf ſelbſt 
wie jeder andere Menſch, oder Eörporation doch nur 
feine eigenen Rechte Hat, nur über feine eigene Sache 
befieblt , aber oft wohlthaͤtige Hülfe leiftet und wie an⸗ 
dere die Erfüllung der gegen ihn eingegangenen vertrags⸗ 
mäßigen Dienfipfichten fordert. Was hatten dann 
die ehemaligen fouperainen Städte für Rechte, welche 
4.8. die Stadt Murten, fo wie viele andere, nicht eben⸗ 
falls beſaß? Hatte fie nicht ein gemeined Weſen, in 
Das fich kein Fremder mifchte? Ernannte fie nicht 
ihre Magiftraten und Beamten Bloß aus ihren Bür 
gern? Gab fie fich nicht feibfi ihre Gefege und Sta⸗ 
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tuten? Uebte fie nicht die hoͤchſte Gerichtsbarkeit über 
die Fhrigen aus ? War fie nicht Eigentümerin von 
Herefchaften, Gütern und Einkünften? Hatte fie nicht 
Zölle, Regalien, ſelbſt über grofie Gewaͤſſer, die Fiſche⸗ 
rey, die Polizey und Gerichtsbarkeit über den ganzen 
See, welche ihr nie genommen worden find ? Fuͤhrte 
fie nicht ſelbſt in Altern Zeiten Kriege und fchloß Buͤnd⸗ 
nie, wozu fich, zum Gluck für fie, fpaterbin bey unges 
ſtoͤrtem Frieden und unentgeldlichem Schuß Leine Gele⸗ 
genheit mehr gefunden Hat? Keim einziges diefer Rechte 
bat fie bey der Unterwerfung an Bern und Frepburg 
weder abgetreten noch uͤbertragen. Mur was fie vorher 
den Herzogen von Savoyen fchuldig war, dad wurde 
fie jetzt dieſen Städten fchuldig. Zum deutlichen Bes 
weis, daß der Landeshere nur feine eigenen Rechte hat, 
mußten ja der Stadt Murten alle ihre eigenen 
natürlichen und erworbenen Rechte, fürmfich beſchwo⸗ 
ren werden , mochten fie auch noch fo fehr den neuen 
Staat » Prinzipien widerfteeiten; und was die Indivi⸗ 
duen betrifft , ſo verſteht es fich felbft, dag man ihre 
perfönlichen Rechte ebenfalld reſpektiren fol, wenn auch 
kein förmlicher Eid dafür geleiftet wird. Wer da noch 
zweifeln, wer in den alten Verhältniffen, wie die freund⸗ 
" liche Natur fie bildete , noch eine Verlegung der Freyheit, 
ungerechte Privilegien u. f. w. fehen kann, der leſe hier 
dieſe Gefchichte mit Verſtand, und dann fol er mir nach 
der Evidenz widerfiehen! Wenn abhängige Landftädte 
dergleichen Rechte befigen Tonnen, warum follten fie die 
freyen Städte nicht ebenfalls, obgleich in hoͤherm Maaße 
befigen umd uber mehrere Begenflände ausüben dürfen ? 
Wenn 
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Kenn die Bürger der fouverainen Städte keinen Ans - 
fpruch auf die Güter und Aemter dev übrigen Städte und 
Gemeinden machten, ſich nicht in ihre Raͤthe Hineindrans 
gen, mit welchem Recht follten diefe den Mitgenuß auf die 
Guter und Aemter von jenen anfprechen önnen ? O! wie 
viel bitferer Haß, wie viel Neid, wie viel grumdlofe Une 
jufeiedenbeit , wie viel Unglüd wäre nicht- unterblicben, 
wenn man diefe alten Prinzipien nicht vergeffen und die 
wahre Natur der. Sache beffer gekannt hätte-a) } 


Li .. 


a) Man verzeibe uns, daß wir fo oft auf biefe Betrachtung 
zurückkommen. Hat gleich die Gehalt der Dinge gen 
dert, fo leben wir in Verbältniffen, wo die Berichtigung 
der Begriffe noch immer einen groffen und mwefentlichen 

Autzen bat. Es iſt fir den Frieden in den Gemüthern 
keineswegs gleichgültig, ob man das Gefchehene für Recht 

‚ oder für Unrecht erfenne , ob man nad) einer irregeführ⸗ 
ten, aber nach immer durch gewiſſe innländifche Volke⸗ 
Zeitungen unterhaltenen Meynung, die Bürger und Mar 
giſtraten der ehemals ſouverainen Städte als Uſurpatoren 
fremder Rechte oder als rechtſchaffene und treue Verwal⸗ 
ter ihres eigenen Gutes betrachte, ob man uns als un⸗ 
ſchuldig Beraubte, oder als angebliche Depofitärs anfehe, 
die nur zum Reſtitution lang vorenthaltener Rechte wären 
‚gezwungen worden. Denn da aller Neid, aller Haß 
nur and dieſem unfellgen Irrthum entſtanden if, fo wird 
er auch mit Berflörung feiner Quelle verfchwinden ; dann 
erſt wird der Friede in den Gemüthern wiederkehren, dann 
wird man ums dem geretteten kleinen Ueberreſt wohlerwor · 
benen Glücks weniger mißgoͤnnen und uns vieleicht durch 
Ziebe, Zutrauen und freven Willen auf andern Wegen 


(Litt. Archiv. II. Jahrg. III. Heft.) 24 
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Die Auszüge aus den Chroniken von Fre» 
burg , umfaffen diegmal den Zeitvunkt von 1400 bid 
4450 , und enthalten ſehr viele wichtige , zum Theil um 
befannte Data. Die erfien 44 Fahre diefer Epoche 
zeichnen fich aus durch kluge Politik, durch Ankauf groß 
fer Güter und durch blühenden Reichthum der Bürger, 
mittelft eined weit verbreiteten Tuch s und Lederhandels. 
Die Stadt Freyburg, obgleich damals noch eine oͤſterrei⸗ 
chifche Landſtadt, beſaß bereitd den größten Theil ihres 
fpätern Gebiets , fie ſchlug Muͤnzen, fie führte Kriege 
and fchloß Frieden und Buͤndniſſe. Was fehlte ihr um 
zur Republik zu werden, als die volllommene Unab⸗ 
hängigkeit , welche fie durch Anfchlieffung an ben eidge⸗ 
nößifchen Bund erwarb ? Wurde etwa feither in ihrer 
Verfaſſumg oder in den Verhältniffen gegen ihre Untere 
gebene etwas verändert 7 Wenn ihre Heerfchaft über 
‚die Ihrigen vorher nicht Mfurpation geweſen, warum 
ſollte fie es fpäter geworden feyn ? Und wenn vorher nur 
Freyburger an dem gemeinen Welen der Stadt Frey⸗ 
burg Antheil Hatten, warum follten fpäterhin Auffere 
einen Mitgenuß an dieſen Gütern und deren Verwaltung 
anfprechen können, welches fie doch bey ihnen ſelbſt nicht 
dulden wollten ? 


Die Jahre 1445 — 1450, der Freyburgifchen 
ſchichte, liefern den traurigen Beweis, wie viel Unheil, 
Heid gegen höheres Gluͤck (der wahre Charakter unferer 
Zeit) einem Gemeinmwefen bereiten können. Durch Die 


einen Theil von demienigen zu erfehen teachten, was wis 
Dusch das Unglück der Zeiten verlohren haben. 
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unter Eleinem Vorwand gefchehene, und mit Guͤter⸗Con⸗ 
fisfation begleitete Verbannung eines durch Reichthum, 
Muth und Verwandtfchaft. mächtigen Schultheiffen, zog 
fich die Stadt Freyburg einen vierjähtigen unglüclichen 
Krieg, imnere Zweytracht, den Ruin ihres Wohlſtands 
und einen aͤuſſerſt nachtbeiligen Frieden zu, der fie bald 
Darauf unter Savoyſche Oberherrſchaft gebracht Kat. 
Ruͤhrend und bisher unbekannt ift dee Umſtand, dag 
bloß die Fuͤrſprache des biedern Solothurns den Frey⸗ 
burgern, ſelbſt nach geſchloſſenem Frieden, von Geite 
Berns, guͤnſtigere Bedingungen und die Reſtitution meh⸗ 
rerer Herrſchaften erwirkt hat. Der ehemaligen Ani⸗ 
mofität oder der haͤuſigen Kriege zwiſchen beyden Städten 
Bern und Freyburg, hätte der Verf, diefer Etrennes 
lieber gar nicht, oder wenigſtens auf andere Art geden- 
fen follen. Da Freyburg immer noch fb treu an fels 
ner Herrfchaft Oeſtreich hieng, ungeachtet es von der⸗ 
felben in allen Gefahren verlafen und am Ende fogar 
im Unglüd übel behandelt wurde, Bern aber feit langem 
eine freye Reichsſtadt war, die gegen das Haus Deflets 
zeich Leine Verpichtungen hatte, wohl aber oft mit dem⸗ 
felben Kriege führte: ſo mußten aus dieſen ungleichen 
Verhaͤltniſſen nothwendig öftere Colliſionen entfichen, 
die aber nicht ans perfönlicher Erbitterung dee Gemuͤther 
hervorgiengen. Auch find fie befannter maffen mit dem 
Wegfallen jener natürlichen Veranlaſſung verfchwunden. 
ie viel beſſer würde. fich nicht die Stadt Freyburg 
gerathen haben, wie viel mächtiger wuͤrde fie nicht ges 
worden ſeyn, wenn fie fich früber an den eidgenoͤßiſchen 
Bund angefchlofien hättet. 
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Am Ende des Almanachs find noch biographifche 
Notigen über Die berühmteren Männer dee Stadt und 
des Kantons Freyburg beygefügt , welche fich entweder 
An der Kirche, im Feld und im Staat oder in den Kürts 
fin und Wiffenfchaften vor andern ausgezeichnet haben. 
Das alles ift fehr geeignet, die Liebe des Waterlandes zu 
heben. Wir wuͤnſchen mit dem Berfaffer, dag fein ge⸗ 
meinnugiged Unternehmen fernerhin von dem Publiko 
begünftiget ımd daß er auch durch Beytraͤge aus hand⸗ 
ſchriftlichen Sammlungen , Archiven und Samilien » Bas 
pieren unterflügt werden möge, 


- Etrennes Helvetiennes et patriotiques pour lan 
de grace 1808. Nro. XXVI Lausanne. 
144 ©. in 18, 


Da wir des helvetiſchen Almanachs und der Etrennes 
Fribourgeoises erwähnt haben, fo wollen wir auch dieſe 
nun feit 26 Fahren fortbaurenden Etrennes, ihres guten 
Geiftes wegen , einer Kleinen Anzeige würdigen. Es freut 
einen auch aus Gegenden, von denen man es fonft nicht 
gewohnt ift , bisweilen eine ächt fehtveizerifche Stimme zu 
hören. Nach einem Gendfchreiben des Verfaffers an 
feine Leſer koͤmmt II. eine Befchreibung der. Einnahme 
son Murten im Fahre 1042 aus einem alten Gedicht. 
‚Eodann folgen III. fehe intereffante und authentifche 
Motigen über die Schickſale der waadttändifchen Eolonie 
von Montreur und Coſſonay, welche ſich ſeit 1801 an 
den Ufern des Ohio, in Nord⸗ Amerika niedergelaſſen, 
dieſer Gegend den Namen Schweizerland gegeben 
und alldort den Weinbau, die Kaͤſe⸗Fabrikation und Die 
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Seiden⸗Kultur eingeführt hat. Auch finden fich Nach⸗ 
richten über andere , nicht weit davon entfernte Basler⸗ 
und Appenzeller Colonicn, IV. Origine du proverbe: 
point d’argent, point de Suisse. Es entftand in den 
itafiänifchen Kriegen und wird‘, nach der Wahrheit, zur 
Ehre der Schweizer erflärt, dag fie ohne Sold nicht 
leben konnten und doch nicht plundern wollten, folglich 
lieber nach Haufe giengen. V. Ueber die Colonne de 
Titus, welche ürfprüunglich von Wififpurg nach St. Bar⸗ 
thelemi , bey Tſcherliz, und jegt auf ein Landgut nahe bey 
Laufanne transportirt wurde, VI. Article pour le pro- 
chain Almanach des modes. ine fehr artige und mit 
guten Gründen unterftügte Satire gegen bie jegige Diode 
Der Weiber, keine Säde zu tragen , folglich auch meis 
ftentheils kein Geld und kein Sacktuch bey fich zu führen. 
VII. Das Hier angegebene Mittel, Zuder aus dem 
Abornbaum zu ziehen, dürfte fich wohl, wie ans 
dere dergleichen Projekte, nicht Durch die Erfahrung ems 
pfeblen. Es frägt fih, ob diefer Zucker nicht theurer 
ausfalle ald der Ameritanifche, und die Natur hat eins 

mal nicht gewollt, Daß jeded Land alle feine Bedürfniffe 
aus fich ſelbſt hervorbringen könne, VIII. Poesies fu- 
gitives. IX. Anecdotes. Aus der Schweizer⸗Geſchichte 
hergeholt und alle von rühmlicher Wet. X. Coup-d’oeil 
sur les Alpes de la paroisse de Montreux. Eine fehr 
artige Befchreibung des hohen Berges Naye, wiſchen 
den Cols de Jaman und de Ehaude , der herrlichen Aus⸗ 
ficht , welche man Dort geniegt und anderer Natur⸗ 
mertwürdigleitn. XI. Erkjärung des Titellupferd, wel⸗ 
ches wie in den meiften Almanachen von 1807 u. 1808, 
die ungluͤcliche Gegend von Goldau vorſtellt. 


\ 
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Snfiruktion”des Kirchen⸗Raths in Bern für die 
neuen RormalsAnflalten zur Bildung tüchtiger 
Land» Schullebrer. Bern 1807. 52 ©. 8. 


Am 17. Yuny v. J. hatte der hiefige Kantons » Rath 
einen Befchlug über die allmählige Verbeſſerung des 
Lands Schulmefens gefaßt , nach welchem vor allem 
aus für die Bildung tüchtiger Schullehrer gesorgt und 
von dem Kirchen: Rath eine Inſtruktion für die Nor 
mallehrer entworfen werden follte, in welcher erſtlich 
dee Zweck des öffentlichen Land⸗Schul⸗ Unterrichts 
Deutlich beflimmt und auseinandergefeßt , die Benfen 
feftgefegt , auf die befle Methode hingewieſen, ſo⸗ 
Dann/aber auch die jedem Schuliehree unumgänglich 
nöthige Fähigkeit und MWiffenfchaft genau angegeben 
würde. Zugleich hatte der Kantons» Kath eine Summe 
von 5000 Liv. angewiefen, um Schulbücher und übrige 
Materialien herbeyzuſchaffen, verdienftvofle Lehrer zu 
belohnen und ausgezeichnete Schüler durch Brämien zu 
ermuntern. Gene Inſtruktion iſt num erfolgt. Nach 
. allem dem Prunk, welcher in Deutfchland und wohl 
auch in der Schweiz von mancheriey feltfamen Projekte 
machern mit der Verbeſſerung des Land » Schulmefens 
getrieben worden , woben oft ganz andere Abfichten im 
Hinterhalt ſtanden, oder mo man bald in jedem Dorf eine 
Univerfität Hätte errichten muͤſſen: iſt es Ichreeich hier zu 
fehen,, wie nach der genaueften Pruͤfung der gelchrteften, 
einfichtsvolfften und wohlgefinnteften Maͤnner, eg am Ende 
Doch wieder auf das Alte, nemlich auf das abfolut Noth⸗ 
wendige, Unentbehrliche und allenthalben Mögliche 
berausfommt. Dabey ift jedem, wie vormald, die Bahn 
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zu weiterm Emporkommen und zu Erwerbung mehreren . 
Kenntniffe geöffnet, wenn er ein Beduͤrfniß dazu fühlt 
. und die gehörigen Natur Anlagen befist. Eine einzige 
Schullehrer, Anftalt hat man weder nöthig noch gut 
befunden, da für Dasienige was fie lehren follen, eben 
keine weitläufige Studien erforderlich find und wohl wenige 
Subjebkte geneigt feyn dürften, für kuͤnftige geringe Beſol⸗ 
Burgen einen beträchtlichen Aufwand in entfernten Haupt⸗ 
Fädten zu machen. Daß vorzüglich die Geiftlichen zur gelo⸗ 
genheitlichen Bildung künftiger Land» Schulichrer auf, 
‘gerufen werden, duͤrfte gewiſſen deutfchen Kritikern 
fchwerlich gefallen; wir aber billigen es fehr und finden 
die Gründe Dazu aus der Natur der Sache hergeholt und 
vortrefflich angeführt. Der allgemein nothwendige und 
überall mögliche Unterricht, beſchraͤnkt fich zuletzt doch 
auf das Lefen, Schreiben, Rechnen, Singen 
und die Religion, Aber die Methode: wie das 
alles am befien gelehrt und zu welchem Zweck es vers 
fländig betrieden werden ſoll? ift in diefer Inſtruktion 
mit bewundernswuͤrdiger Deutlichleit , Einfalt und 
Gruͤndlichkeit dargeſtellt, auch ſelbſt für Erwachfene, die 
alle jene und weit mehrere Kenntnifie Defigen , noch beleh⸗ 
rend. Kenner allein find im Stand zu beurtheilen , wie 
viel höhere Wiffenfchaft und tiefes Nachdenken ‚gerade 
‚für dieſe anfpeuchlofe Darſtellung erfordert wird und wir 
halten die gegenwärtige kurze Inſtruktion, die jeder 
mann ohne Untoften lefen ımd begreifen kann, für beffer 
und nüßlicher als alle kuͤnſtlichen Schullehrer⸗Semina⸗ 
rin. Eben fo deutlich wird auch im |. 38 — 41 
dasjenige beftimmt, was der Normal⸗Lehrer zu leiften 
bat und welchen Grad von Kenntniſſen die Zoͤglinge bey 
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„Der Pruͤfung beweiſen muͤſſen. Das Refultat von allem 
ift, Daß im Grunde nichts neues eingeführt und dag auch 
von den Land » Schullehrern nichts gefordert wird, als 
. dasjenige, wozu fie immer verpflichtet waren. Die Vers 

- befferung befieht bloß in einer verfländigeren Methode, wel⸗ 

che ſtets auf die Ausbildung des Kopfs und Herzens und 
auf die Beduͤrfniſſe des ganzen Lebens Rüdficht nimmt, 
Das find auch Die wahren und nüßlichen Reformationen, 
welche das alte, was die Natur der Dinge gefchaffen 
bat, ftehen laffen, aber alles auf den urfprünglichen Geil 
und Zweck zurücführen und vor Ausartung und Ber 
berbnig unter den Händen der Menſchen zu bewahren 
ſuchen. Die Zugabe &. 49 — 52 über das perfön 
liche eremplarifche Verhalten der Schulleß 
rer und über ihr Benthmen gegen die Schulkinder 
ift wirklich ruͤhrend und enthält doch gar nichts uͤber⸗ 
triebenes, was nicht von jedem, der den Willen bazu 
hat, leicht erfünt werden könne, 

9. 


Der Neujahrstag von 1308, oder die Stiftung 
der alten Schweizerifchen FrenBeit, von S. v. W. 

‚ von Bern. Bern er Strämpfl und Burgdor⸗ 
fr 1808. ©, 19. 4 


Ein Neujahrs⸗Geſchenk im Geſchmack der ehemaligen 
Zürcherfchen, mit einem Kupfer, welches die Einnahme 
des Schloſſes Rogberg vorſtellt. Die Gefchichte des 
Schweizer» Bundes ift hier treu und wahrheitsgemaͤß 
Dargeftellt , viel richtiger als in jenem befannten Luzerner⸗ 
Aufenf ; der in dem Styl der neuern Schulen abgefagt 
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war und wo man die ehrlichen Eidgenoffen, bie nichts 
neues wollten und nur ihr Leib und Gut vertheidigten, 
von der Freyheit des ganzen Menfchenge 
ſchlechts fprechen lief, Wir hätten nicht erwartet, 
dag vom Centro der Eidgenoffenfchaft eine ſolch uneids 
genögifche Sprache kommen würde, Die auch nicht bie 
geringfte Bekanntſchaft mit den vaterländifchen Gefchichts 
ſchreibern beweist. Hier hingegen wird auch die wahre 
-Matur des Schweizer » Bundes richtig angegeben - und 
nicht übergangen, dag in demfelben alle ſchuldigen PRichs 
ten und Dienfte gegen jede rechtmäßige Herrfchaft aus⸗ 
dreudlich vorbehalten wurden. Tells Gefchichte erfcheint 
wie fie wirklich war, als bloſſe Epiſode, nemlich ald 
. eine zufällige Begebenheit,, die mit dem Schweizerbund 
in einer Verbindung fland, und ohne welche ex eben 
fo gut wäre ausgeführt worden. Hier und da hätte 
einiges noch etwas genauer ausgedrückt werden Können. 
So z. B. ift die alte Schweizerifche Freyheit Durch den 
Neujahrstag von 1308 eigentlich nicht geſtiftet, fone 
dern nur gerettet und behauptet worden. Wild. Tel 


hat nicht zu erſt den Weg zu dieſer Freyheit gebahnt, 


wie ©. 2 gefagt wird, ſondern das thaten bie Stifter 
des Bundes, Stauffacher, Fuͤrſt und Melchthal; jemer 
Sag Hingegen ficht in einigem Widerſpruch mit der 
wahren Gefchichte von Tell, wie fie ©. 10 erzaͤhlt 
wird, Rudolf von Habsburg war nicht Graf, fondern 
nur Eigenthumer pon- feinem - väterlichen Stammhaus 
im Aargau. Habsburg war nie eine Graffchaft. Je⸗ 
nen Titel führte er nur wegen den früher Durch feine 
Vorfahren im Elſaß und Breisgau bekleideten Eapferlis 
hen Aemter und befeffenen Lehm, Allein das alles 
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find Kleinigkeiten, die nur unfere aufmerkfame Durch⸗ 
leſung dee Schrift ſelbſt beweifen follen, 
x 9. 


Bebensgefhichte des Hrn. Joh. Rudolf Tfchik 
feli , Stifter der ölonomifchen Geſellſchaft 
in Ben. Berfaft von Sigm. Wagner 
von Bern, Ditglied jener Geſellſchaft. Bern 
1808, ©. 27, in 8, 


Wir fehen es als Einen Beweis der nicht erſtorb⸗ 
nen Vaterlandsliebe und des fortdaurenden Bernerifchen 
Gemeingeiftes an , dag das Andenken berühmter und 
verdienfivoller Männer noch in ſpaͤteren Zeiten hervors 
gezogen , und durch ihre Verehrung das Herz zu aͤhn⸗ 
lichen-Zugenden entſlammt wird. Her Tfchiffeli 
bat allerdings auf folchen Dank feine Nachkommen 
Anfpruh. Er Hat feinem Vaterland durch Stiftung 
ber öfonomifchen Gefellfchaft, durch eine neue Epoche 
im Landbau, befonders durch die Einführung der fünfte 
lichen Grasarten, des Kieebaus, der Gtallfütterung, 
des Gypsdüngung u. f. w., die er mit dem uneigens 
nüsigktien Eifer, durch Schriften und eigenes Beyſpiel 
bewirkte, unglaublichen Nutzen verfchafft. Die frühere 
Lebensgefchichte diefes praktifchen Weiſen, der die Ma⸗ 


- tue, den Tempel Gottes, ftudirte, und das Menſchen⸗ 


gefchlecht nicht mit duͤrrer Metaphyſik zu beglüden 
glaubte , feine perfünlichen Verhaͤltniſſe, der Anfang 
und die Früchte feiner Unternebinungen , feine liebends 
‚ würdigen Eigenfchaften und die Tugenden feines Chas 
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rakters werden bier in einer ſlieſſenden und angenehmen 
Sprache dargeſtellt. Der Biographie iſt auch ein in 
Kupfer geſtochenes, wohlgerathenes Bildniß des Herrn 
Tſchiffeli beygefügt. 

| 9. 


Handbuch der allgemeinen Staatenkunde, de. 
darauf gegründeten allgemeinen Staatsrechts 
und der allgemeinen Staatsklugheit, von Earl 
Ludwig von Haller, mit dem Motto: Quod 
manet infectum nisi tu confeceris , 'ipso 
mandatum a summo, tu tibı crede Deo. 
Winterthur in der Steinerfchen Buchhandlung. 
1808. S. 305, in 8. nebſt XXIV ©. Bow 
rede und Inuhalt. 


Diefed Wert ift die erſte, zwar nur compendiaris 
ſche Ausarbeitung derjenigen Grundfäge , welche der 
Verfaſſer fchpn vor anderthalb Fahren in feiner Rede 
über die Nothwendigkeit einer anderen Begründung des 
allgemeinen Staatsrechts geäuffert hat. Er unters 
nimmt darinn den kuͤhnen aber notbiwendigen Verſuch 
einerfeitö die revolutiongren Irrthuͤmer, oder was feiner 
Ueberzeugung nach das nämliche iſt, alle bisher gang⸗ 
Baren angeblich philofophifchen Staats » Syfteme, fie 
mögen num in dieſer oder jener Einkleidung , mit mehe 
oder weniger Zuruͤckhaltung vorgetragen werden, als 

einen Inbegriff ewiger Widerfprüche und Ungerechtige 
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keiten mit der Wurzel auszurotten, anderſeits aber bie 
MWiffenfchaft von den Staaten und dem in ihnen herr⸗ 
fchenden Recht auf ihre alten, natürlichen, vor Augen Lies 
genden Grumdlagen zurüdzuführen , umd die Beſchaf⸗ 
fenheit, den Urfprung , den Rechtögrund und den Zweck 
aller geſelligen Verhaͤltniſſe ſo darzuſtellen, wie ſie ihm 
ſowohl mit der gefunden Vernunft als mit der Natur 
und der allgemeinen Erfahrung üubereinguftimmen ſchei⸗ 
nen. Statt einer weitern Anzeige und Beurtheilung, 
welche ſich ohnehin von unſerer Seite nicht geziemen 
wuͤrde, fügen mir bier blos das analytiſche Innhalts⸗ 


verzeichniß bey, aus welchem theils der Reichthum und 


Die Neuheit der Materien, theils dee Geiſt, die Voll⸗ 
fHändigleit und die Anordnung des ganzen Wels ans 
beften erſehen werben kann, 


Einleitung. 


F. 41. Allgemeine Exiſten; dee Staaten. Seite 
1i—2. 

$. 2. Bisheriges Syſtem über ihren Ir 
fprung und ihren Zweck. & 2—3. 

6, 3. Weitere Eonfequenzen deffelben — nebſt 
Anzeige dee vorzüglichfien Litteratur. & 3 —9. 

$. 4. Kurze Gefchichte dieſes Syſtems. S. 
10 — 13. 

6 5. Verſuchte und mißlungene Realiſirung 
deſſelben in unferen Tagen. (Franzoͤſiſche 
Revolution). &.14— 17. | 

$. 6. Fortfegung. Vollendeter Triumph des 
Soſtems und Folgen davon. ©. 17-—20. 
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5.7. Fortſetzung. Gaͤnzliches Hiflingen des 
ganzen Erperimentd. ©. 20 — 23. 
$ 8, Beweis der inneren Falſchheit und Un⸗ 
‚möglichleit der ganzen philoſophiſchen 
Staats»: Theorie S. 4 — 30, 
a. als der Geſchichte aller Zeiten und Länder 


zuwider. 
b. als unmbglich und eben deswegen nie er⸗ 


©. — unnoͤthig und ſogar ſich ſelbſt und ihrem 
aufgeſtellten Zwecke widerſprechend. 

$. 9. Entgegengeſetzter natuͤrlicher Urſprung 
aller geſelligen Verhaͤltniſſe. S. 30 32. 

$.10.. Allgemeines hiebey zum Grunde lie 
gendes Geſetz der Natur. Ueberlegenpeit ift 
der Grund aller Herrſchaft, und Bedürfniffe, denen 
man nicht ſelbſt abhelfen kann, find der Grund 

- aller Abhängigkeit, Beweis der allgemeinen Herr⸗ 
ſchaft dieſes Geſetzes durch die ganze Natur — 
des ihm correfbondirenden Hanges der Menfchen — 
feine Einfachheit , Weisheit und Wohlthaͤtigkeit. 
S. 33 — 37. 

5.411, Weſentlicher unterſchied zwiſchen ei⸗ 
ner rechtmaͤßigen Macht und dem Miß- 
brauch der Gewalt. Natuͤrliche Mittel gegen 
den lesteren. ©. 37 — 39. 

6,42, Unterfchied zwifchen den Staaten und 
anderengefelligen®erbältniffen. Erbe 

ſteht blos in der Gefchloffenheit dieſer legtexen , oder 
in der eigenen Unabhaͤngigkeit ihres Oberhaupts. 
©. 39 — 41. 


I) 
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6.13, Allgemeine Definition der Staaten. 
Sie find ein felbfiftändiges gefelliged Verband. 
| ©. 41 — 43. 

5,414. Nähere Definition eines Fürften und 
einer Republik. Ihr unter ſcheidender Charak⸗ 
tee von anderen Herren und Gemeinden beſteht 
nicht in dem berrfchen, fondern in dem niemans 
den dienen. S. 43 — 44. 

6,15. Die Unabhängigkeit Coder Fuͤrſtliche Ge 
wald) ift Bas Höchfte Gluͤcksgut. Es wird 
wie andere Gluͤcksguͤter auf verfchiedene Art erwor⸗ 
ben und wieder verlohren. S. 45 — 46. 

8,16. Allgemeine Eintheilung der Staaten, 
in unabhängige Individuen und unabhängige Core 
porationen ( Fürftenthumer und Republilen). S 
46 —4T. 

$. 17. Würdigung der Frage: welche Ver 
faffung, Die monarchifche oder die re 
publitanifche, die beffere fey. In Be⸗ 
zug auf die freyen oder herrfchenden Gubjelte ift 
fie ungereimt , in Bezug auf die Untergebenen 
unauflösbar und ohne praktifche Brauchbarkeit. 
©. 47 — 48. | 

s 18. Allgemeine Corollaria. Umfang und 


Graͤnzen der ganzen Wiſſenſchaft. ©. 48 — 50. 


Erfter Theil. 
Bon den Zürfientbümern oder Monarchien. 


6.19. Entflehbungsart. Sie gefchieht von oben 
herab , durch fircceffive Aggregation an ben Naͤchti⸗ 
gen und Bergen, ©, 52, ° 
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6.20. Eintheilung der Monarchien nach der 
verfchiedenen Grundlage der Herr⸗ 
ſchaft. ©. 52 — 53. 

a. Erb⸗ und Grundherrliche. Verhaͤltniß eines 
Haus⸗ und Grundherrn zu ſeinen Dienern, 
Leuten und andern Hoͤrigen. 

b. Militaͤriſche. Verhaͤltniß eines Anfuͤhrers zu 
ſeinen Begleitern und Getreuen. 

c. Geiſtliche. Verhaͤltniß eines Lehrers zu ſei⸗ 
nen Juͤngern und Glaͤubigen. 

Moͤgliche Vermiſchung dieſer drey Principien der 
Oberherrſchaft. 


Erſtes Hauptſtuͤck.— 


Bon den Erbe⸗ und Grundherren oder den 
Batrimonial » Fuͤrſten. 


6.21. Ratürlicher Urfprung derfelben und 
‚ ihrer Herrſchaft. In Verbindung mit des 
Unabhängigkeit werden fie Fuͤrſten. S. 53 — 57. - 
$.22. Natürliche Deduction aller Lande 
herrlichen Rechte aus -der doppelten Baſis 
dee Unabhängigkeit und des Grundeigenthums. ©. 

88 — 67. 

a. Eigentliche Souverainität. Niemand ald Gott 
über fich zu haben. 

b. Führung des Kriegs, Schlieffung von Fries 
dens⸗ und andern Verträgen. Gie find feine 
eigene Sache — worauf die Pricht der Hülfe 
leiftung auf Seite der Unterthanen beruht. 


| 3 

e. Moͤglichſte Beſchuͤtzung feiner. Unkerthanen im 
Ausland, Hofpitalität gegen Fremde in feinem 
Land, 

d. Anftellung,, Beförderung und Verabſchiedung 
aller feiner Beamten und Diener. 

e. Dberfie Gefeßgebung und Handhabung feiner 

Geſetze (über eigene Sache.) 

f, Ausnahmen von dieſen Geſetzen, Privilegien 
und Gnaden. 

g. Oberſte Gerichtäbarkeit.. Sie fließt aus det 
Macht , welche ſchuͤtzen kann, und iſt eher 
eine den Rechtsbebürftigen erwieſene Wohlthat 

als ein eigenes Recht des Yürften. Der Fuͤrſt 

ſelbſt ift Keinen Gerichten unterworfen als mit 
feinem Willen, 

5.23. Fortfegung Dinglihe Rechte des 

$uürften. ©. 67 —70. 

a, Undefchräntte Difpofition über fein. Vermoͤ⸗ 
gen oder die ſogenannten Staats⸗F Sinanjen. 

b; Domainen find feine Güter. 

c. Regalien oder audfchliegende Induſtrial⸗ Uns 
ternehmungen. 

d. Nicht ausfchliegende Induſtrial ⸗Unterneh⸗ 
mungen. 

6.24. Fortſetzung. Taxen und Sporteln. 
Ihre eigentliche Natur, ihr Urſprung und ihr 
Zweck. ©. 70 — 72. 

25. Fortfegung Steuern und Auflagen. 
Sie fieffen nicht aus dem eigenen natürlichen 
Recht, fondern müffen geſucht und bewilligt werben, 

| Ben 
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Von wen ? Uebrige in biefen Gegenſtand ein⸗ 
fehlagende Stantsrechtliche Fragen. &.73— 76, 
4126. Fortfegung Gemteinnügige Anſtal⸗ 


ten. Sie find Wohlthaten der Fuͤrſten und nicht 


rechtliche Schuldigkeitn. S. 76 —73. 

6.27. Schranten der Landesherrlichen 6% 
walt. Sie befiehen, wie bey jedem unde 
ren Menſchen, da wo der Fuͤrſt aus feinem 

eigenen Rechte heraus tritt und in fremde eingreift. 
Fruchtbare Entwidiung und Beſtaͤtigung biefer 
De. ©. 78—82. | 

528. Bon Der Veräufferung der Rande” 
herrlichen Macht und der Erblichkeit 
der Reihe. ©. 83 — 89, 

a, Recht der Verdufferung überhaupt. 

b, Erbiichkeit insbefondere, wahrer und einzi⸗ 
ger Grund derſelben. 

c. Natuͤrliche Erbfolge bey Unabhaͤngigen. 

d. Verſchiedene gewöhnliche Succeſſions ⸗Orbd⸗ 
nungen in Fuͤrſtlichen Haͤuſern, Theilbarkeit 
oder Untheilbarkeit, Recht der Erſtgeburt. Se⸗ 
tundo » Genituren. Gradual⸗ und Linealfolge 
mit oder ohne Ausſchluß der Weiber ıc. 

e. Mögliche Exbfolgd.» Streitigkeiten, wie unter 
Privatperſonen. 

6,29. Von der Erweiterung der Grund 
oder Landeshberrlihen Macht. ©. 89 

— 97, 


"4, Durch die Einführung des Rechts der Erf 


r geburt. 


"u Durch allerley rechtmaͤßige Erwerbungtarten. 


F(Citt. Archiv. II. Jahrg. III. Heft.) 25 
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c. Durch Eroberungen und darauf folgende Ms 

tretungen. 

d. Durch Vertraͤge ohne Erwerbung des Gruud⸗ 
eigenthums. 

1. ungleiche Buͤndniſſe. 

2. bedingte und unbedingte Unt erwerfungen. 

3. einzelne Servituten von Seite anderer Staa⸗ 
ten. 

o. Durch Mißbrauch der Gewalt. Worinn, 
und gegen wen er beſtehe? Staatsrechtliche 
Bemerkungen darüber. 

6.30, Bon dem Verluſt der Unabhängigkeit 
oder dem Untergang der Staaten. ©. 
97 — 101. Gie erfolgt überhaupt durch abfolute 
oder. relative Schwächung : 

a, Durch allzuviele Theilungen: des freyen Grund⸗ 
eigenthums. 

b. Durch Veraͤuſſerungen des Landes, 

c. Durch gänzliche Auslöfchung des Fürftfichen 
Geſchlechts, oft auch blos durch den Abgang 

männlicher Erben. 

d. Durch Streitigkeiten , ungfüctiche Kriege, 
und nachtheilige Friedensvertraͤge. 

e. Durch unbedingte oder bedingie Unterwerfun⸗ 
gen. 

f. Durch Uebernahme auuvieler einzelner Ser⸗ 
vituten oder Dienft » Prichten. 

g. Durch unrechtmaͤßige Gewalt. | 

| h. Durch den Verluſt der refativen Macht. 

6,34. Makrobiotit der Yatrimontiai»Gtaw 
ten oder von der Erhaltung und Be 
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feſtigung der Unabhängigkeit; S. 101 
—123. Sie beruhet auf dem einzigen Princi⸗ 
pio, die Macht oder Ueberlegenheit aller Art zu 
behaupten, durch weiche die Unabhaͤngigkeit mög» 
Sich if. Mittel dazu: 

a. Einführung des Rechts der Erfigeburt und 
einer wohlbeftimmten Succeſſions⸗Ordnung. 
(Territorial » Macht). ©. 105. | ' 

B. Bute Wirthfchaft (Finanz Macht). Gefaͤhr⸗ 
lichkeit der Domainen » Veräufferung und auch 
allzugroßer Schulden. ©. 105 — 107. 

c. Sorgfältige Auswahl guter Beamten und 
Dime. (Fnfeummtal s Macht). S. 107 
— 108. 

d. Sorgfalt zur Erhaltung des hoͤchſten Anfe 
hens und der Ehrfurcht im Inneren des Lats 
des. (Moraliſche Macht). Die einzig wahr . 
ren Mittel dazu find der wirkliche Beſitz und 
die Aeuſſerung aller Arten von ueberlegenhett. 
S. 109 — 114. 

e. Geiſt des Kriegs oder triegeriſche Tugenden. 
(Geiſteskraft und Charakterſtaͤrke). ©. 4114 
— 117, | 

f. Vermeidung innerer Streitigkeiten und Krie⸗ 
ge. Leichtigkeit, ihnen zuvorzulommen. Schwie⸗ 
rigkeit, die einmal ausgebrochenen gluͤcklich zu 

beendigen. Einzig wahre Mittel dazu. ©. 
117 - 420. 
g. Schlieſſung von vortheilhaften Vertraͤgen und 

«Vermeidung alles nachtheiligen, welche Die 
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Unabhängigkeit gefährden koͤnnten. ( Foͤdera⸗ 
tive Macht). ©. 120 — 122, 

h, Einzig übrige Zufucht bey gewaltſamer Un⸗ 

teridchung oder bey dem Verluſt der relativen 
Made. ©. 122 — 123, 

6,32, Hiſtoriſche Beftätigungen und Schluß 
betrachtungen über die Patrimoniak 
Staaten. ©. 123 — 126, 

a. Allgemeine Eriftenz der Patrimonial» Staaten 
in allen Zeiten und Ländern. 

b. Wie die Natur unmer wieder darauf zuruͤck⸗ | 
führt. 

c. Milde diefes Verbandes und Beweis feiner 
gänzlichen Webereinftimmung mit dee natürs 
lichen Freyheit. | 

Zweptes HSauptfüd. 
Bon den unabhängigen Feldberren oder den 
. militärife en Staaten. 

6,33. Natürlicher und rechtmäffigerr Ur⸗ 
fprung derfelben. S. 127 — 128, 

5. 34. Bermifchung dieſes Generalats mit 
der Srundherrfchaft. Nothwendigkeit und 
rechtmaͤßige Möglichkeit derſelben. S. 128 — 129. 

5,35, Modificationen, welche gleichwohl 
hieraus entfpringen. S. 130 — 144. 

a. Spuren von dem Recht gegen Ueberwundene. 
Tribute, firengere Dienſtleiſtungen ( Digreßion 
über die Sklaverey.) 

b. Militärische Organiſation und Subordination | 
. der Verwaltung des Reiche, 
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e. Belohnung der mitgebvachten "fiegenden Ge⸗ 
treuen , Statthalterfchaften, Hof und Dinifles 
rials Dienfte,, Laͤnderverſchenkungen, (Lebens 

| Soyſtem), Entfiehung eines neuen Adels ( Die - 
\ gregion Uber Die Natur des Adels im Allge⸗ 
meinen.) 

d. Deitere Zurathziehung diefer Groffen ( Reiche 
flände. ) 

«. Begunftigungen- der urſpruͤnglichen Getreuen 
(Privilegien, ſogenannte National⸗Freyheiten.) 
Ihr gewoͤhnlicher Innhalt. 

F. Natürlich entſtehender Kampf zwiſchen den 
Großen und dem Koͤnig. 

g. Bisweilen eintretende ſogenannte König de 
wahlen. Beweis, dag fie eigentlich keine 
Wahlen ſind und nichts anders waren noch ſeyn 
konnten als: entweder Anerkennungen 
und Ausrufungen, oder ſchiedsricht er⸗ 
liche Urtheile, oder eine durch Uſur⸗ 
pation erlangte Macht und nie ein ur⸗ 
ſpruͤngliches Recht. 

$. 36, Makrobiotik der miritärifchen Staa⸗ 
ten. ©. 144 — 134. 

a. Inſofern fie zugleich grundherrlich ſind wie. 3. 

B. Infofern fie militärifch find. 

4. Zugeſtandene Schenkungen und Segünfi 
gungen find nicht zu vermehren. 

2, Hohe Aemter find nie erblich zu machen, 
und die Erbtichfeit der Sehen muß beſchraͤnkt 

> fen. \ 

3. Lebersverpflichtungen find weder zu ſchwaͤ⸗ 
chen noch auftuheben. 
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4. Strenge Disciplin in Faͤllen von Felonie. 

5. Verſtaͤrkung des Lehensverbandes durch ans 
dere perfönliche Dienfte und Verpflichtun⸗ 
gen (Armeen, Hofämter , Orden.) 

6. Natürliche Kiugheit in Anſehung der Reiches 

fände. 

7. Almählige Eonfolibation oder Reduttion der 

Reichslehen. 

8. Die Privilegien des Adels muͤſſen in gerin⸗ 
ger Zahl und nicht von gehaͤßiger Art ſeyn. 
9. Freundliche Behandlung des Adels, d. h. der 

Claſſe der Vaſallen und Grundherren. Ab⸗ 
ſurditaͤt der entgegengeſetzten Doctrin. 

ß. 37. Hiſtoriſche Beſtaͤtigungen und Schluß 
betrachtungen uber die militaͤriſchen 
Staaten. Häufige Beyſpiele derſelben aus der 
Geſchichte. Ihre Vortheile und Nachtheile. ©. 
154 — 158. 


Dritte Sauptfik 


Bon den unabhängigen geifllichen Herren oder den 
Prieſterſtaaten ( Theofratien.) 


$. 38. Definition und Entfichungsart. Gie 
find eine Herrſchaft über die Gemüther und bes 
ruhen auf dem Verhaͤltniß eines Lehrers zu feinen 
Juͤngern und Gläubigen. Warum nur religiofe 
Lehren eine ausgebreitete Herrſchaft bewirken koͤn⸗ 

nem. S. 159 — 160. 
4. 39. Rechtmäßigkeit und Zweck diefer geif 
lien Herrſchaft. Der Iegtere iſt lediglich 
die Erhaltung, Verbreitung und Befeſtigung ber 
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Lehre ſelbſt, welche als an und für fich verbindlich 
betrachtet wird. &.161— 162. 

6.40. Eonfolidation der geiftlichen Hekr⸗ 
ſchaft durch die Vereinigung der Glaͤu- 
bigen in eine äuffere Kirche. Beſtandtheile 
einer ſolchen Kirche. ©. 163 — 164. | 

6.41. Mögliche Vermiſchung der geifllichen 

Herrfhaft mit einer geundberrlichen 

und fogar unabhängigen weltlichen 

Macht. &. 163 — 168, . 

a. Geiſtliche Gefelifchaften können ‚ohne weltliche 
Güter nicht beſtehen. 

b. Zu ihrem Beſitz find fie fo gut ald andere Men⸗ 
ſchen berechtigt. 

c. Sie können folche auf mancherien vechtmäßige 
Art erwerben. 

d. Die duffere, auch weltliche Unabpängigteit 
vollendet den Prieſterſtaat. 

6. 42, Mobdifitationen, welche Hieraus ent 
fpringen. ©. 168 — 177. 

a. Die Kirchenverfaffung bleibt immer die Haupt⸗ 
ſache. 
b. Vereinigung der geiſtlichen und weltlichen 
Macht. 
c. Vorzug und Beguͤnſtigung der Glaͤubigen vor 
denen, die es nicht ſind. — Kirchenadel. 
d. Mildes Regiment der geiſtlichen Staaten. 
e. Beſchraͤnktheit und Rechtmäßigkeit ihrer Laͤn⸗ 
der⸗Erwerbungen. 
F. Unveraͤuſſertichleit der Domainen. 
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‚3. Geiſtliche Staaten find nicht rblich. Nothwen⸗ 
digkeit einer Wahlform, für das oberfie Haupt. 
n. Ratürliches, aus diefen Grundfäken entfpritie 
genbes Verhältnig der Kirche zum Staat , in 
u drey einzig möglichen , denkbaren Fallen. - 
6, 43. Von. dem Untergang der geiſtlichen 

Staaten ©. 177 — 178, 

a. Durch Verluſt der dufferen weltlichen Unab⸗ 
bängigfeit mit wenigen Mobifilationen wie |. 30. 

b. Durch Beyſeitſetzung, Verderbniß .oder Er⸗ 

ſchlaffung der Lehre ꝛtc. 
4. 44, Makrobiotik der geiſtlichen Staaten. 

S. 178 — 198. 

a. Inſofern fie zugleich grundherrlich tind, mit 
wenigen Modiſikationen wie |. 31. Allzugroſſer 
Reichthum und zahlreiche Kriegsmacht find 
ihnen jedoch beyde gefaͤhrlich. Geiſtliche Waffen 

ſind fuͤr ſie natuͤrlicher und wirkſamer. 

. Juſofern fie geiſtlich find. Es koͤmmt vorzüglich 
darauf an, die geiſtliche Macht oder die Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Gemuͤther zu erhalten. Mittel 
dazu; 

1. Reinheit und Gemeinnuͤtzigkeit der Lehre ſelbſt. 

2. Moͤglichſte Erhaltung der Einheit diefer Lehre 
unter allen Gläubigen. Einzig wahre Mittel 
Spaltungen oder aufleimenden Sekten zu 
vorzukommen und ihre Herrſchaft zu binderen. 

3. Sorgfalt für Die Bildung, Prüfung und A 
ſtellung neuer Lehrer. 

4. Eine wohleingerichtete, befländig auf dem 
Geiſt der Lehre zuruͤckwirkende Kirchen« 
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verfaſſung. Entwicklung diefes Yeincips 
in Abficht aufdie Gemeinden, die Tems 
pel, die Berfammiungen der Gtäus 
bigen, die kirchlichen Gebraͤuche, 
Geremonien, Feſte, Disciplinen, 
E Die geiſtlichen Strafen, die Schule 
Krantensund Armen» Anflalten «x. 
5. Berbreitung des Anfehens und dee Herrſchaft 
der Lehre auch auffer dem weltlichen Gebiet. 
&. Gewinnung der Mächtigen der Erde zu Guns 
fin der Lehre. Wahre und rechtmägige Mits 
tel dazu. | 
5. 45. Hiſtoriſche Beſtaͤtigungen und Schluß 
betradhtungen üuberdie geiſtlichen Stan 
tim. ©. 199 — 202. 
a. Nachweifung derfelben in der Geſchichte. | 
b. Natürlicher Grumd ihrer Seltenheit und der 
gewöhnlich kurzen Dauer ihrer weltlichen Uns 
abhaͤngigkeit. 


Zwenter Thein. . 
Bon den Republiken oder freven Communitäten. 


$. 46. Begriff und Definition. Beweis, daß fie 
fi) von andern Eommunitäten oder Genoffenfchafe 
ten durch nichts als die Unabhängigkeit unterſchei⸗ 
den. ©. 203 — 205. 
$. 47. Entfiehungsart. Ihr oberſter Veranlaſſungs⸗ 
geund find gleiche Kräfte und ein gemeinfchaftliches 
Beduͤrfniß. Wie die Communitaͤten gewoͤhnlich ges 
fliftet werden, S. 206 — 209. | 


N 
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$. 48. Zweck der Republiten. Er beſteht in dem 
gemeintamen Bortheil, bey man Durch Bereinigung 
der Kräfte zu erreichen fucht, und iſt daher ſehr 
verſchieden. S. 209. — 211. 
6. 49. Erwerdung der Unabhängigkeit. Sie 
iſt faſt nie urfprünglich , fondern erfölgt a) Durch 
Scchenkungen und Privilegien von frübern Herren; 
.. b) durch Bimde, glüdlich geführte Kriege und vor⸗ 
theilhafte Friedensvertraͤge; c) duch das Weg 
fallen oder Erſchlaffen eines fruͤhern Verbandes ( ge 
fhentte , ſelbſt erworbene , angefallene Macht.) ©. 
211 —213, 
$. 50. Deduction des natürlichen Rechts im 
) Innern einer Republit oder Genoffen 
ſchaft. ( Jus societatis domesticum.) S. 214 — 
227. 

a. Zum Eintritt in eine Genoffenfchaft kann nie, 
mand gezwungen werden. 

b. Die Gefelifchaft ift nicht fchuldig wider ihren 
Willen andere Dienfchen in ihren Kreis aufs 

zunehmen. 

ce. Jedes Mitglied iſt berechtiget, wieder aus ber. 
Geſellſchaft zu treten. 

d. Im Innern der Genoffenfchaft iſt die hoͤchſte 
Gewalt oder Doch die Quelle der Gewalt bey 
der Communitaͤt aller Genoſſen. — Ungereimte 
Uebertragung dieſes Satzes auf herrichaftliche 
Verhaͤltniſſe. 

e. Eine Genoſſenſchaft druͤckt ihren Willen durch 
die Majoritaͤt der Stimmen aus. Worauf das 
Recht dieſer Majoritaͤt beruhe und wie weit 

es ſich erſtrecke. 
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$. Die ganze Genoffenfchaft ift su jeder Zeit fo 
freu und unabhängig, ald fie es vorher geweſen. 
g. Ihre Magiſtraten find nicht bloffe Diener, fons 
dern auch Mitgenoffen und Vorſteher. 
*  h.: Das Corporations⸗ Gut it nur für den ges 
meinfamen Zweck beflimmt und untheilbar. 
i. Eine Genoffenfchaft kann von ihren Mitgliedern 
(aber nicht von ihren Untergebenen) Steuern 
und Beytraͤge fordern fo viel fie es nöthig findet. 
6, 51. Drganifation ber Repübliten. ©. 227 — 
237. 
a. Worinn fie beſteht; ihre mothwendichet und 
ihr Zweck. | 

b. Ihre Gegenflände, 

4. Bedingungen der Kufnafın und der Aue 
ſchlieſſung. 

2. Formen der Verſammlung und Berathſchla⸗ 
gung, wenn die ganze Eommunitaͤt ſich ver⸗ 
ſammeln kann. | 

3. Altfällige Uebertragung der Gewalt an einen 

- größern ſtellvertretenden Ausſchuß. Derfelde 
ift gleichfam eine engere Genoffenfchaft und 
hat wieder eine Conſtitution über folgende 
Punkte nöthig: 

a. Eompofition. 
ß. Formation. 
2. Organiſation. ( Convocation , draſtdium, 
Sekretariat.) 
d. Beſtimmung der Funktionen. 
e. Deliberations⸗Formen. 
Ss Weitere Vorſichts⸗Maßregeln. 


’ 
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4. Engerer Ausſchuß Aber Regierungs⸗Colle⸗ 
gium. Es bedarf einer aͤhnlichen Organi⸗ 
ſation, und ſein Zweck iſt nicht, die Geſetze 
zu vollziehen, ſondern die minder wichtigen 
Geſchaͤfte zu beſorgen und die wichtigern vor⸗ 
laͤuſig zu berathen: Widerlegung der entge⸗ 
gengeſetzten Doctrin. 

3.52. Bon der Herrſchaft der Republiken 

oder dem Verhältniß gegen ihre Unter 

gebene. (Jussocietatis extraneum). G. 237 — 

244. | 

a. Natürliche und vechtmägige . Entfichungsart 
derfeldben. Durch gemeinfame Territorials Bes 
figungen und daran entſtehende förmliche ober 
ſtilſchweigende Dienfiverträge wird die Re 
publik zugleich unabhängiger Grundherr oder 
collektiver Fuͤrſt. 

b. Modiſikationen, welche aus der collektiven Herr⸗ 
ſchaft entſpringen. 

$.53. Bon dem Untergang der Republiken, 

©. 244 — 47. 

a. Durch den Verluft dee Unabhängigkeit und 
des freyen Grundeigenthums. Mit einigen Bere 
änderungen wie $. 30. 

b. Durch Entzweyung oder Aufoͤſung der Geſell⸗ 
fchaft ſelbſt ald des herrfchenden Gubielts. 
Matürlicher Grund ihrer gewöhnlich kürzen 
Dauer. 

5.54, Makrobiotik oder Staatsklugheit der 

Republiken. ©. 247 — 298, 


\ 
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A. Inſofern fie zugleich Grundherten oder colleb 
tive Fürften find , mit wenigen Modiſikationen 
wie 6. 31. Gefährlichkeit allzulangen Friedens 
umd ausgedehnter Eroberungskriege. ©. 247 — 

249. 

B. Inſofern fie Communitäten find. Alles koͤmmt 
darauf an, die Gefellfchaft feibit und zwar in 
einem Zuſtand von Friede und Einigkeit gu er⸗ 
halten. Die Mittel dazıs find aͤuſſerſt fchwierig, 
und beftehen auffer dem natürlichen Band ges 
meinfamer Befigungen, vorzüglich in folgendem: 
L Kluge Statuten oder Eonfitw 

tions⸗Geſetze. Ihr allgemeiner Zweck. 

Hauptregeln find: 

1. Die Aufnahm in die Genoſſenſchaft muß 
zwar ſchwer, aber nicht unmöglich ſeyn. 
©. 251. 

. 9, Notwendige Gründe der Ausſchlieſſung 
von dem Bürgerrecht. ©. 253. 

3. Bey kleinen Communitaͤten if keine Stell 
vertretung nöthig. ©. 254. ' 

4. Dee allfällige flellvertretende Ausſchuß 
muß nicht zu Elein feyn. Weber die befte 
Wahl und Ergänzungsart deſſelben. S. 
254 se. 


6. Kiuge Wahlformen. Wahlrecht. Wahl - - 


bedingungen. Vorſchlag.  Eigentliche 
Wahlformen. Worauf es dep denfelden 
ankomme ıc. ©. 260, 

6, Kluge Deliberationsformen. Aehnlichkeit 
derſelben mit den Wahlformen. Convo⸗ 
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kation — Initiativ — Unterſuchung — eis 

gentliche Berathſchlagung und Entfchei 

dung sc. ©. 263. 

7. Genaue Beſtimmung der Funktionen der 
- böchften Gewalt und der untergeordneten 
Collegien. ©. 270, 

8. Treue Verwaltung des gemeinen Gute — 

= Allgemeine Mittel dazu. &. 272. 

1. Hecht republitanifche Tugenden. 

4. Liebe zu dee bürgerlichen Gleichheit und zu 
den Rechten der ganzen Genoffenfchaft von 
Seite der Magifiraten. ©. 273. 

2, Liebe, KHochachtung und Zutrauen von 
Seite der Bürger gegen ihre Magiſtraten. 
Weber die Falſchheit ded Systeme de ba- 
lance und contrepoids des pouvoirs. 
©. 274. 

3, Vernünftige Sparfamteit oder vielmehr 

 Genügfamleit. ©. 276. 

4, Wohlanſtaͤndiges, wuͤrdevolles, untadel⸗ 
haftes Betragen, vorzuͤglich von Seite 
der Magiſtraten. ©. 276. 

5. Arbeitſamkeit und Faͤhigkeit gu Verwal⸗ 

tung der gemeinſamen Geſchaͤfte. S. 277. 

6. Liebe zu den alten Geſetzen, Gebraͤuchen 
und Sitten. ©. 280. 

7. Patriotismus, wahre Deſinition deſſelben. 
Seine Unterſcheidung von bloſſem Dienſt⸗ 
eifer oder von Anhaͤnglichkeit und Treue. 
©. 280. 

III. Politiſche Anordnungen und Huͤlfsmittel 

zur Weckung, Belebung und Erhaltung 





371 


! 


jener Tugenden oder des republikaniſchen 

Geiſtes. 

1. Vermeidung eines ausſchlieſſenden ge⸗ 

- feglichen oder privilegirten Patriciats. 
Unterfcheidung deffelben von dem natüte 

'. lichen Patriciat. ©. 282, - 

2. Moͤglichſte Vertheilung des Reichthums 
unter den Bürgern. Mittel dazu. ©. 285. 

3. Ebenmaͤßige moͤglichſte Verhinderung der 
allzugroffen, befonderg der unverfepulbeten, 
Armuth. ©. 286. 

4, Begünftigung des Geiftes der Societaten 

oder Genoſſenſchaften, als der beßten Bil⸗ 
dungsanſtalt der Republikaner. ©. 289. 

5. Sinnliche Vehikel und aͤuſſere Huͤlfsmit⸗ 
tel, periodiſche Feſte, beſtimmte Ceremo⸗ 
nien, abgemeſſene Formen, geſellſchaftli⸗ 
che Disciplinen ſelbſt im Privatleben, 
conventionelle Sitten und Sebraͤuche. 
©. 292. 

IV. Mildes Regiment gegen ihre Unterthanen. 
Warum ihnen daffelbe weit nöthiger und une 
entbebrlicher ift alg den Monarchien. ©.295. 

6,55. Schlugbetrachtungen uber die Repubii 
ten und uber das ganze Wert, 8,298 — 
305, . . 
a. Hiſtoriſche Belldtigungen in Bezug auf die 
Natur, die Beitandtheile , den Zweck, die Er 
werbung_der Unabhängigkeit, den Untergang: 

und die Befelligung der Republiken. 
b. Natürliche Vortheile und Rachtbeile der Re⸗ 
.. publiten. " 
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e. Rekapitulation der Principien des ganzen Ep 
ſtems, Reſultate und ausgebreiteter Nutzen des⸗ 
ſelben, ſowodhl in dem oͤffentlichen als gemeinen 
Leben. 

Wir wollen nun dieſes Bart, welches entweder in 
feinen Grundfägen muß widerlegt werden Lönnen oder 
aber eine neue Epoche in der Wiffenfchaft machen wird, 
ſeinem Schickſal überlaffen, und erwarten was andere 
gelehrte und fachkundige Maͤnner darüber fagen werden, 
die nicht nur gegen Vorurtheile beflamiren, (welches 
auch der Dümmfte kann) fondern wirklich vorurtheilde 
feeg und wahrheitslichend find. 


Leber Gichtkrankheiten und deven Heilart. Von 
Landarzt Samm in Zegenflorf. Bern 1808, 
43 ©. in Mein 8. u. 2 ©. Vorrede. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift, ein oͤſtreichiſch⸗kay⸗ 
ferlicher Unterthan, fette fich, vermittelft feines Bre⸗ 
vets eines frangöfifchen Feldchirurgen, in den erſten Jah⸗ 
ven der Revolution, ald Arzt, in einem Dorf des Gans 
tons Bern, an. Diefe Schrift, voll des roheſten Uns 
finng, fcheint die erfte Frucht feiner groben Unwiſſenheit 
zu feon, und wie dürfen hoffen, fie werde auch die 
Ietste bleiben. Sat der Medikaſter fie (wie zu vermu⸗ 
then ift) für das Landvolk gefchrieben , fo ift zu wuͤn⸗ 
fehen , dag fie unterdrückt werde, denn in ber Sand 
eines Layen Eann fie gefährlich werden. eine Schreibs 
art it über allen Begriff fchlecht, und indem er einen 
vollko mmenen Mangel an medieinifchen Kenntniffen ver⸗ 
räth, urtheit er mit einer ſeltenen Arroganz uͤber alle 

Schrift⸗ 
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Schriftſteller, und giebt fein Werk für dad befte aus; 
was bisher über die Gicht gefchrieben worden iſt. 

In der Vorrede verfpricht ee die verfchiedenen , big 
dahin bekannt gewordenen Heilmethoden dee Gicht zu 
prüfen, aber in der Schrift felbft wird ihrer gar nicht 
erwähnt. Dur auf Theorien gebaut, follen fie in der 
Ausübung nicht anwendbar ſeyn, oder, wie er ſich 
ausdrüdt: „wenig praktiſch Zuverlaͤßiges für 
die Ausübung haben!!“ Dennoch will er fie prüs 
fen, „um daraus eine (ein) auf bloße Erfahrungs 
fenntniffe geftügtes Heilſyſtem zu bilden! ! « 

Die Schrift zerfällt in 10 Kapitel, und endet mit 
40 Bruchftüden , die er Krankheitsgefchichten nennt. 
Um fie zu verfiehen, muß man erſt feine Schreibart 
ſtudiren, denn er ſagt, um nur einige Beyfpide aus⸗ 
zuheben , anftatt den — dem, dad — daß, flören 
— ftörren, ſchlafen — fchlaffen, zehen — Ju 
hen, die Mitt — die Mittels, und verwechfelt 
gewöhnlich denn mit dann, und umgelehrt. 

In dem erften Kapitel giebt er, unter dem Titel: “ 
„Beſchreibung der Gicht,“ einige Kennzeichen diefer Krank⸗ 
heit an , theilt fie dann in fihenifch » und afthenifche 
ein, und endet mit den Worten: „Was dann ferners 
die übrigen oberwähnten Modifikationen der Gicht bes 
teifft, fo boffe ich , daß diefelben jedem Heilkundigen 
bekannt ſeyn werden!!!“ Warum iff ihm dabey nichE 
eingefallen, dag alles, was er über die Gichr zu fagen 
weiß , jedem Heilkuͤnſtler laͤngſt bekannt, mithin fein 
Bert vollkommen übderfuffig ift. 

Hoͤchſt laͤcherlich ift feine Erläuterung der prä 
difponirenden Urfachen der Gicht, die-folgende Stelle im 

(Litt. Archiv. IL, Jahrg. TIL. Heft.) 26 


\ 
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aten Rap. enthält, welche alles umfaßt, was er dar⸗ 
über anführt : 

Unter geneigtmachender oder auch innerer Urſache 
verſtehe ich alles dasjenige, was den Körper für dag 
Gichtuͤbel empfänglich macht, oder deffen Erzeugung 
begünftiget. Hierunter gehört vorzüglich eine kraͤnkliche 
oder widernatürliche Beſchaffenheit des Körpers oder 
feiner Theile, und alles dasjenige wieder, was biefe 
Iegtgebachte Befchaffenheit erzeugen bift.“ 

Am 3ten Kap. widerfpricht er fich auf der gleichen 
Seite, wenn er fast: » Die reine, einfache, neuents 
ſtandene Gicht bedarf oft keiner anderen Hülfsmittel als 
jene der Heilkraft der Natur. < Weiter: „die fich 
ſelbſt überlaffene Gicht hingegen , zerſtoͤrt oder verfrüps 
pelt das damit beleidigte Organ nach und nach gän 
lich.“ Im aten Rap. , wo die Therapie der Gicht abge 
handelt wird, nimmt der Verf. drey Arten von Gicht 
an, (während oben nur von zweyen die Rede war) 
„auffer der fihenifchen und afthenifchen noch diejenige 
Gicht, wo die Gichtzufälle nur allein von dee Gegar 
wart des Gichtſtoffs erregt und unterhalten wird.“ 

Gegen die letztere find, nach feiner Dieynung, das 
Guajak und Aconit die beiten Mittel, jedoch nur unter 
dem Bedinge, daß fie auf die, von ihm empfohlene 
Weiſe gebraucht werden. Er räth in 24 Stunden eine 
mit 4 Pfund Waſſer gemachte Abkochung von 4 Unzen 
Guajak auf einen Tag zu gebrauchen, und dabey von 
3 zu 3 Stunden 80 Tropfen von einer, aus einem Theil 
Honitum und zwey Theilen Weingeiſt, bereiteten Tink: 
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tur zu nehmen. Diefe Tinktur Heißt er ein fpecififches 
Anodyeme gegen den Gichtſchmerz. Wir find überzeugt, 
daß die Empfehlung fo heftiger Mittel die Medicinals 
bebörden auf das Werk unferes Helden aufmerkſam mas 
chen wird , und halten es daher für uͤberfuͤſſig ung in | 
Bemerkungen darüber aufzuhalten. 

Ueber die Behandlung der fihenifchen und aſtheni⸗ 
ſchen Gicht, die er in einem $ abhandelt, gebt er ganz 
furz weg, und bringt und Durch das darüber Gefagte 
zu der Ueberzeugung, daß er durchaus unrichtige Be 
griffe von Sthenie und Afihenie hat. j 

„Bey der etwannigen Gegenwart einer ſiheni⸗ 
ſchen Diatheſis, iſt ſolche durch die bekannte aſtheniſche 
Methode (doch mit Ausnahme aller Blutausleerungen) 
auf dem, der Geſundheit erforderlichen Mittelgrad, 
herabzuſtimmen. Und ein gleiches iſt im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle erforderlich!! worzu ſich mir die Wohl⸗ 
ver leybluͤthen nicht ſelten ſehr vortheilhaft ſchickten, 
und auf gleiche Art habe ich bey angezeigten Erbrech⸗ 
mitteln den tartarus emeticus am zutraͤglichſten gefun⸗ 
den!! Nun folgt die Beſchreibung des diaͤtetiſchen Ver⸗ 
haltens fuͤr Gichtkranke: 

„Die Speiſen fuͤr Gichtkranke muͤſſen leicht ver⸗ 
daulich, und jedesmal nach der ſtheniſchen Scal⸗ 
la eingerichtet werden u. f. w.!!“ 

Das Ste Kap. ift der läpmungsartigen Gicht, 
das Ste dem gichtifchen Zahnfieber gewidmet, 
Wir müffen ung gluͤcklich ſchaͤtzen, dag er nicht noch 
eine fehmerzartige , bruchartige, Eolitartige Gicht u. ſ. w. 
erfunden Hat. Das gichtiſche Zahnſicber fchreibt er 
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„dem, auf die Verdauungswerkzeuge vorzüglich wirken, 
den Giftftoffe zu, Handelt aber nichts defto weniger im 
Hten Kap. die Magengicht befonders ab, und empfiehlt 
Dagegen Magenſtaͤrkende Mittel. 

In dem 10tem Kap. beiehrt er ung, dag die Haats 
feile und Fontanellen die einzigen wirkfamen kuͤnſtlichen 
Gefchwüre ſeyen. Wie ſehr er jene mißbraucht, bes 
weifen feine Krantheitsgefchichten. Um von diefen uns 


feren Lefern einen Begriff zu geben, wollen wir Die er: 


fim Hier noch zum Befchluffe binfegen. 

„M. A. zu Rebhallen ließ mich zu fich berufen, 
indem fie ſich beym Umdrehen im Bett ein Bein’ ges 
Brochen haben follte. Sogleich bey meinem erſten Be 
fuche aber, wurde fie durch einen heftigen Anfall von 
Convulſionen augenblicklich getödtet.“ 

» Ben einer genaueren Unterfuchung , habe ich ib⸗ 
ren rechten Dber s und Lnterfchenkellnochen , nicht 
allein gänzlich entzwey gebrochen , fondern auch alle 
übrigen Knochen des Körpers, fo mürbe als unferen 
Schweigzerkaͤs gefunden. s 

» Bon den Umſtehenden und Hausgenoſſen aber 
habe ich erfahren : dag fie fehe arm und nothdürftig ges 
lebt Hatte, und dag fie fchon viele Dionate vorhero an 
einer allgemeinen fihenifchen Gicht, ohne ärztlichen 
Beyſtand gemartert worben iſt.“ 
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Leftions = Catalog 
der | 
Berniſchen Akademie 
auf das Sommer» Halbjahr 
von dem neunten Day bis letzten Dftobers , 1808. 


Theologie 


Ir Profeſſor Scha rex halt Montags, mitnoche, Don⸗ 
nerſtags und Freytags, früh um 10 Uhr, Vorleſungen über 
Dogmatit, nach eigenen Heften. 


Er feht Montags und Dienflags des Morgens um 7 Ubr 
feine philologiſch⸗ kritiſchen Worlefungen über die Broverbia, 
vom 12ten Gapitel an, fort und erflärt an ben übrigen Wo⸗ 
chentagen , um bie gleiche Stunde, die Briefe Vauli von dem 
an die Galater bis zu den bevden an Die Theffalonicher. Er 
halt feine Worlefungen in Inteinifcher Sprache. 
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Herr Brofeffor' Studer erflärt, im deutſcher Eprache, 
Montags und Dienſtags, um 8 Uhr nach Graͤffe's Handbuche — 
in der Paſtoraltheologie den 6ten und Tten Theil, über bie 
Verwaltung der Bfarrgliter und das Verhalten der Prediger 
in befonderen Berhältniften ; Mittwochs um 8 ihr in ber Ho⸗ 
miletik den ten Abichnitt vom Predigen; Donnerflage um 
8 Uhr in der Gatechetif den 2ten und 3ten Saupttheil oder 
die Negeln der catechetifchen Behandlung des Gefühls und 
des Begehrungs » Vermögens ; Freytags und Samſtags um 8 
Uhr in dem Kirchenrecht den Aten Ahfchnitt von ber geiftlichen 
Gerichtsbarkeit. Er haͤlt Montags um 2 Uhr Nachmittags 
Hebungen im Eatechifiren, und Mitwochs, um die gleiche 
Stunde, in bomiletifchen Difpofitionen. 

Hepetitorien , Difputationen und Predigten werden Same 
ſtags Vormittags gehalten. Hörſaal ro. 3. 


. Jurisprudenz. 

Here Vrofeſſor v. Haller trägt nach ſeinem, fo eben her⸗ 
‚ ausgefommenen, Handbuch der allgemeinen Sta 
tentunde den zweyten Haupttheil, von den Republi— 
ken, wöchentlich in 5 Stunden von 10 bis 11 Uhr vor, und 
wird dabey ſowohl ihre Natur und Entſtehungsart, als das 
darinn herrfchende Recht und die zu ihren Erhaltung nöthige 
Bolitit abbandeln. 

Montags, Mitwochs und Freytags von 11 bis 12 Uhr, febt 
er feine Vorleſungen über die Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfchaft fort, welche befonders in faatsrechtlicher und‘ 
politifcher Hinficht pragmatifch behandelt wird. Ä 

Herr Dr. und Profeſſor Schnell fegt feine Vorträge 
über das baterländifche Civilrecht, nach eigenen Diktaten, 
alle Wochentage bes Morgens von 7 bis 8 Uhr fort. In die 
fem Semefler wird er das Erbrecht, das reinperfönliche Hecht 
und das perfönliche Hecht auf dingliche Art abhandeln. 
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Sn dem praftifchen Collegium werden poflefforifche und 
dingliche Klagen u. ſ. m. abgefaßt werben. 

Ueber das aus bietet er ein Collegium über Nechtephilo- 
fophie nah 3. ©. Becks Grundſaͤtzen der Gefehgebung an. 


Ser Dr. und Profeſſor Gmelin wird täglich, von 8 
bis 9 Uhr, den noch übrigen Theil des römifch Zuſtinianiſchen 
Rechts vortragen, und ſich dabey genau an bie Ordnung von 
Hofacker (Elementa juris civilis Romanorum) halten. 


Er erbietet fich wöchentlich dreymal , Montags, Mitwochs 
und Freytags des Mofgens von 9 bis 10 Uhr, nad) dem Wun« 
fche feiner Hrn. Bubörer , entweder gleichfalls römiſch Juſti⸗ 
nianifches Necht (um bey dem Vortrage diefes wichtigen Lehr⸗ 
fachs deſto ausführlicher feyn zu können) oder das Berniſche 
Griminalrecht öffentlich zu Ichren, und iſt überdies zu Brivat- 
vorlefungen, über den ganzen Umfang der Rechtsgelehrſamkeit 
oder über einzelne Theile derfelben, bereit. Hörſaal Nro. 2. 


Medieim. 
Ordentliche öffentliche Lehrer. 


Herr Dr. und Profeſſor Schiferli trägt Montags, 
Mitwochs und Freytags von 10 bis 11 Uhr die. mediciniſche 
und manuelle Chirurgie; Dinſtags, Donnerflass und Same 
ſtags, um die gleiche Stunde, die Geburtshülfe nach eigenen 
Heften, die Iehtere in Verbindung mit praktifchen Uebungen 
am. Santome, vor. 

Weber das aus wird er wöchentlich zwey Nachmittagsſtun⸗ 
den, von 4 bis 5 Uhr zur Fortfeßung der, im vorigen Seme⸗ 
fler angefangenen und , wegen Krankheit, nicht‘ beendigten 
Vorleſungen über Geburtshülfe, benuben. . 

Täglich früh von 9 bis 10 Uhr hält er chirurgifche Klinik, 
im Militärfpital, und iſt überdies zu Privatvorlefungen über 
einzelne Theile der Chirurgie und zu Grtbeilung praftifchen 


980 u, 


Unterrichts in ben chirurgiſchen Operationen und bem Verbande/ 
bereit. | 


Herr Dr. und Profeffor Tribolet liest Montags , Mit- 
woche und Freytags bes Morgens von 8 bis 9 Uhr, nach eiges 
nen Heften , über allgemeine Pathologie und in den fibrigen 
MWorhentagen. um dieſelbe Stunde über allgemeine Therapie. 


Er hält täglich früh von 9 bis 10 Uhr medieiniſche Klinit 
in dem Inſelſpital und erbietet fich privatim fpecielle Bathologie 
und fpecielle Therapie vorzutragen. 


Herr Dr. und Brofeffor Emmert der Altere trägt die 
Phyſiologie Montags, Dienſtags, Mitwochs und Donnerstags 
in den zwey Vormittagsflunden von 7 bis 8, und von 11 bis 
42 Uhr und Freytags von 7 bis 8 Uhr nach eigenen Heften, 
in Verbindung mit mebdicinifcher Anthropologie vor. 


Er iſt aufferdem noch zu Brivatvorlefungen über Anatomie 
und Phyſtologie der Pflanzen und über organifche Chemie bereit. 
Hörſaal Nro. T. 


| Aufferordentliche Lehrer. 


Herr Dr. Tribolet Vater, auſſerordentlicher Profeſſor/ 
wird wöchentlich drey Stunden botaniſche Vorleſungen, nach 
Wildenom / halten und zugleich den Mitzzen aller brauchbaren 
Schweizer⸗Pflanzen, ſowohl in mediciniſcher als techniſcher 

Nückſicht, nach eigenen Heften ausführlich behandeln. 
Alle Samflage Nachmittags wird er, wenn es die Wit⸗ 
terung erlaubt, betanifche Ercurfionen machen. 

Herr Docent Bed wird den praftifchen Theil der Apothe⸗ 
kerkunſt, nach Hagens Lehrbuch, in einer , feinen Zuho⸗ 
tern gefaͤlligen, Nachmittagsſtunde vortragen. 

Herr Dr. Autz, Docent, wird Vorleſungen über Hygieine 


nach eigenen Heften halten, und iſt bereit, über einzelne Theile 
der 
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der Arzneykunde Nepetitorien und Examinatorien anzuflellen. 
Er wird dazu den Nachmittag wählen, jedoch ſich, in Rück⸗ 
ſicht auf die Wahl der Stunde, nach dem Bedürfniſſe der 
Mehrzahl feiner Zuhörer richten. 


Vieharzneykunſt. 


Hr. Dr. und Profeffor Emm ert der ilingere liest täglich, 
früh von 9 bis 10 Uhr, tiber die Erkenntniß und Heilung der 
innerlichen und äufferlichen Krankheiten ber Haustpiere, nach 
eigenen Heften. 


Er halt täglich, Nachmittags von 2 bis 3 Uhr, Weterindr- 
init, in dem zu errichtenden Thierfpital , and erbietet fich zu 
Brivatvorlefungen über einzelne Theile der Thierarzneytunfl 
und über Dfleologie und Splanchnologie ber Hausthiere. Der 
Horſaal iſt in dem Gebaͤnde ber Anatomie. 


Philologie. 
Alte Litteratur. 


Herr Profeſſor Niſold hält feine lateiniſche Vorleſungen 
Montags, Dienſtags, Mittwochs und Donnerſtags früh von 
8 bis 9 Uhr. Er fährt inder Erflärung von Cicero de officiis 
fort, und wird mit einer Auswahl von Horazens Dden und 
den vorzüglichken Städten aus den Metamorphoſen bes Ovids 
abwechfeln. 


Sn den griechifchen Vorleſungen erflärt er Montags und 
Mittwochs von 10 bis 11 Uhr den Phaͤdon des Plate, Donner 
tags um bie gleiche Stunde das Ste Buch der Eyeopäbie, vor⸗ 
züglich zum Behuf der neu eintretenden Bubörer, und Frey 
tags die biflorifchen Bücher des neuen Teſtaments. 


(Ritt, Archiv. II. Jahrg. III. Heft.) 37 
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Herr Brofeffor Sch ärer ertheilt unterricht in ber hebrai⸗ 


fchen Sprache Dienſtags und Samtinge von 10 bis 11 Uhr. 
Hoͤrſaal Nro. 1. 


Neuere Litteratur. 


Herr Profeſſor Jahm lehrt die Rhetorik oder Anleitung 
zum deutſchen Stol, mit praktiſchen Uebungen verbunden, 
Montags, Dienfiags, Mitwochs, Donnerstags und Freytags 
von 9 bis 10 Uhr des Morgens , und trägt die Gefchichte und 
Kritif der fchönen Litteratur der Franzoſen an den gleichen 
Tagen , Nachmittags von 3 His A Uhr vor. 
Er ſetzt feine philologifchen und aͤſthetiſchen Erklaͤrungen 
griechiſcher, Inteinifcher, englifcher und italiänifcher Dichter 
fort. Hörſaal Are. 1. | 


NMNathematik. 


Herr Profeſſor Trechſel trägt, mit Ausnahme bes 
Samſtags, täglich des Morgens von 10 bis 11. Uhr populäre 
Mathematik vor, und zwar 1) die Arithmetik nach den Bedlrfe 
niſſen der Mehrzahl unter ben Zuhösern; 2) die Elemente der 
Algebra ; 3) die ebene Geometrie, verbunden mit Hebungen tm 
geometrifchen Aufnehmen. 

Ge erbieter Mh zu einem Privatim über die höhere Algebra 
die Fortſerung feines Earfes 9 der Eiimentar- Wgebra. Höre 
faal Nro. 4. 


Pbhofik. 

Herr Profeſſor Beck wird ben gröffern Curs Aber die Mas 
turlehre aufangen und wöchentlich, in fünf Stunden von 15 
bis 12 uht, nach Bren’s Handduch bie Khanomene Der ſchwe⸗ 
ten, ſowobhl der feflen als der üßlgen Körper, Die merhanis 
ſchen Eisenfchaften der Luft vortragen, und bis zu ber Dr 
vorrüden. 
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Er lehrt die theoretifche Chemie in fünf Stunden möchent- 


lich, Nachmittags von 3 bie A Ahr, nach eigenen Diktaten. 
‚Portal ro. 4. 


Philoſophie. 


Herr Profeſſor Wyß trägt ‚mit Ausnahme des Samſtags, 
täglich früh von 7 bis 8 Uhr, die Erfahrungs = Geelenlchre vor. 
SHörfanf Nro. 1. 


Er halt Montags, Dienſtags, Donnerstags und Freytag⸗ 
von 11 bis 12 Uhr Vorleſungen über allgemeine Neligionslehre. 
Hörfaal Nro. 3, 


Naturgefhichte, 


Herr Brofeffor Meisner Ichrt die allgemeine Naturge⸗ 
ſchichte aller drey Reiche, nach eigenen Heften, täglich des 
Morgens von 9 bis 10 Uhr, und Hält wöchentlich dreymal Pri⸗ 
vat⸗ Borlefungen über Zoologie. Hörſaal Nro. 4. 
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Anrede an die Jugend, 
| gehalten. 
andem Schulfefie zu Bern 
den 7. May 1808 


von | 
Dr. Rudolf Abraham Schiferli, 
Profeſſor der Mediein und Chirurgie. 





Die Tugend iſt ihre eigener Lohn, aber es iſt dem reis 
feen Alter nur und nur erhabenen Seelen aufbehalten, 
den Reit dieſer geiftigen Belohnung zu fühlen. Der 
größte Theil der Drenfchen , befonders die Jugend, will 
durch finnliche Belohnungen auf den Weg der Tugend 
und des Verdienſts hingelodt werden — fo manchem 
Helden gleich , den der Glanz der Drdensbänder und des 
Fürften Gnade auf das Feld der Ehre führt! 


Und dies iſt denn auch die Abficht der heutigen, 
von unfern Vorelteen mit weiſer Dienfchentenntnig ein» 
(Litt, Archiv, II. Jahrg. IV. Heft.) 28 
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gefuͤhrten, von der hohen Regierung großmuͤthig unter⸗ 
haltenen Feyerlichkeit. 


Hier ſind die Vaͤter des Landes, die ihr wachſames 
Aug auf die Pransfchulen des Staats richten und der 
feigigen Tugend ihren Beyfall durch ehrenhafte Aus⸗ 
zeichnungen bemweifen. 


Hier theilnehmende Eltern und Jugendfreunde, 
welche ihren Söhnen und Angehörigen die innigfte Freu⸗ 
de über ihre Fortſchritte zulaͤcheln. 


Hier Lehrer, weiche die Frucht ihrer mühevollen 
Stunden in den, Kenntniffen und dem Wohlverhalten 
ihrer Schüler fuchen. 


Doch du werthe Jugend — Hoffnung fünftiger Zeis 
ten, du bift der Gegenftand der heutigen Feyerlichkeit! 
auf dich, jugendliche Echaar, find die Blide aller An⸗ 
weſenden, gerührt und hoffnungsvoll, gewendet ‚und an 
dich wird darum auch meine Rede gerichtet feun. * 


Idhr verehrtefle Anmefende, werdet es wohl gerne 
verzeihen, wenn ich mich heute mit dieſen hoffnungs⸗ 
vollen Zöglingen unferer Schulen unterhalte und fie aufs 
muntere, fich zu künftigen nüglichen Gliedern unſeres 
Vaterlands zu weihen! 


Ja theuerſte Juͤnglinge, ich wage es zu den Ermun⸗ 
terungen, die der Beyfall euerer Oberen und die ehren⸗ 
volle Auszeichnung der Fleißigen unter Euch geben, noch 
einige Beweggruͤnde hinzuzufügen, die mir geſchickt 

ſcheinen, euch zu ununterbrochenem Fleiße zu erwecken. 
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Eie werden von den hoben Anlagen eueres Geiſtes, 
von euerem jugendlichen Alter, von Dee Erleichterung 
Durch die gegenwärtigen Umftände und endlich von dem 
Nutzen bergenommen ſeyn, den euer Vaterland und ihr 
ſelbſt einft davon genieffen werdet, wenn ihe alle Diefe 
Vortheile benuget , um eueren Geilt mit den Schaͤtzen 
dee Weisheit und euer Her; mit tugendhaften Geſin⸗ 
nungen zu bereicheren. 





I. 


Der menſchliche Bei if groffer Dinge fähig und dazu 
beflimmt.: Er kann fich ſelbſt und das, was auffer ihm iſt, 
erforſchen, Das Vergangene in ſich zurücrufen, auf dag 
Zukünftige fich bereiten und die Urſachen vieler Dinge 
erfennen. Er wird durch feine Grängen der Seit und 
Des Raums eingefchräntt. Er kann das Wahre und 
Faffche , Recht und Unrecht , dad Schickliche und Uns 
ſchickliche unterfcheiden. Mit einem Worte, er ift 
mannigfaltiger Kenntniffe und” durch zweckmaͤßigen Ges 
brauch der Eörperlichen Kräfte, auch vieler nüßlicher 
und angenehmer Künfte fähig. 


Ale dieſe groffen Anlagen ſchlummern, mehr oder 
weniger, in jedem Kinde und find gewiß nicht ohne 
Abficht hineingelegt worden; denn ber Menſch ift zu 
ernfthaften Befchäftigungen da — fein Leben ſoll nicht 
bloß das Leben einer Pflanze feyn ! 


Er if zu Erforfhung der Wahrheit — zur Erkennt 
nig der Weisheit — zur Ausübung der Tugend geboren, 
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um fich und was auffer ibm iſt erkennen gu lernen und 
(da alle Erfenntnig praktiſch ſeyn foll,) durch zweck⸗ 
mäßige Anwendung des Erkannten , feine eigene und 
feinee Ditmenfchen Gtuckfeligkeit zu befördern. 


Dieg, meine Freunde, it auch euere Beſtimmung. 
Jenes Habt ihr jet zu leiſten; dieſes erwartet von euch 
die Folgezeit. 


Ihr koͤnnet und ſollet jetzt (das iſt die Stimme bes 
Geſetzes in euch) Durch Fleiß und Aufmerkſamkeit euere 
fchlummernden Fähigkeiten zum Leben hervorrufen und 
ihnen durch die Wiffenfchaften Feſtigkeit geben. 


Die euch anerichaffene Wißbegierde ift ein Wink, 
das, uber dem Erlernten entfiebende, Vergnügen ein 
Sporn euch in der Laufbahn der Weisheit munter zu 
erhalten. Ye mehr ihr von euern Anlagen und je beffer 
ihre fie ausbildet, deſto näher tretet ihe dem Ziele enerer 
Beftimmung. 


Oft aͤuſſern · ſich fchon fruͤh ben Kindern befondere 
Fähigkeiten und ſtarke Steigung zu irgend einer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Paskals mathematifches Genie zeigte fich 
im 12ten Jahre feines Alters, als er, zum Erflaunen 
feines Vaters, der mathematifche Bücher forgfältig vor 
ihm verfchloffen hielt, von ſich felbft Die Schlußfolge der 
erften 32 Propoſitionen des Euclids aufgefunden hatte. 
Und Hugo Grotius, den die Gelehrten feiner Zeit 
adolescentem sine exemplo , juvenem portentosi 
ingenii nannten, fehrieb im ten Yahre feines Lebens 
in lateinifcher Sprache Berfe in elegifchem Style, diſpu⸗ 
tirte in feinem 14ten Fahre über verſchiedene Gegenftäude 
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der Mathematik, Bhilofophie und Jurisprudenz, verfaßte 
eine neue Ausgabe des Martianus Gapella und erhielt 
im 15ten Jahre den Grad eines Doktors der Rechte, 


Auf ſolche Winke der Natur können Eltern und Lebs 
zer nie zu viel achten, wenn bie Kinder nicht ihre wahre 
Beſtimmung verfehlen follen ! 


Wohl hat nicht jeder Juͤngling gleiche Geiſteskraͤſte, 
‚aber ſo wahr es ift, dag ein leicht faffender Verſtand, 
ein gutes Gedächtniß, eine auf den erfien Blick teeffende 
Beurtheilungstraft‘, Vorzüge find, die das Studium dee 
Wiffenfchaften ungemein erleichtern, fo wahr iſt ed auch, 
daß (wenige Fälle von Verſtandesbloͤdigkeit ausgenom⸗ 
men) jeder Menſch feine Anlagen zu einem nützlichen 
Gebrauch entwideln und durch Fleiß und Anſtrengung, 
Das erſetzen kann, Mas ihm an fchneller Faſſungskraft 
abgeht. So werden oft durch einen ernſten — feften 
Vorſatz, durch ausharrende Geduld und kluge Zeitbe⸗ 
nugung kaum glaubliche Dinge möglih. Demofihe 
nes, deſſen erſte Verſuche vor dem Volke zu reden, . 
wegen feiner ſchwachen Stimme und mehrerer anderer 
Naturfehler, volllommen mißlangen, bildete ſich, Durch 
anhaltende Uebungen, zu einem der größten Redner 
feiner Zeit. 


Glaubet e8 mir meine jungen Freunde, es lohnt fich 
der Mühe dag auch ihe die Schwierigkeiten überwindet, 
die fich in euerer Laufbahn darſtellen; denn jede befiegte 
Schwierigkeit gewährt den fürfeften Genug, und wie künns 
tet ihr fchöner die ever des heutigen Tages begehen, 
als wenn jeder von euch fich ſelbſt gelobet, fich zu einem 
würdigen Ditgliede des Staats auszubilden ! 
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Und warn iſt die befte Zeit zu euerer Ausbilbung 
den Anfang zu machen? Unfteeitig Die euerer frühen 
Jugend, denn jeder Auffchub ift gefährlich! Wenn bes 
jahete Weite klagen, das Menſchenleben fey zu kurz um 
. alles Wiſſenswuͤrdige zu erforfchen, o fo Lönnet ihr nie 
zu früh anfangen euch damit zu befchäftigen. 


Wer nicht früh nachdentt , nicht früh fich Kenntniſſe 
fammelt, der wird für feinen künftigen Beruf felten recht 
brauchbar werden. Hat doch ſchon die Natur die Zeit 
der Ingend — dieſe heitere Morgenfiunde ded Leben? — 

eigentlich dazu beſtimmt — das glücliche Alter, wo feine 

bangen Sorgen den ſtets Heiteen Geiſt, in feinem kuͤhnen 
Fluge zu Boden drüden ; wo eine duͤſtern Ahndungen 
dad warme Blut im raſchen Kreislauf hemmen; wo 
feine Vorurtheile Wurzel gefaßt haben ; wo das volle, 
weiche Herz , von fürfen Gefühlen überftrörhend, noch 
nicht getäufcht , betrogen, gevriffen wurde; wo dev 
Glaube an Menfchen und menfchliche Tugenden und das 
Leben zue Seligkeit und die Erde zum Himmel erhebt. 


O Glückliche, dieſes Alter it ein koſibares Gut, das 
euch zur Verwaltung anvertraut it ! Benutzet jeden Tag 
deffelben zu Erwerbung nuͤtzlicher Kenntniſſe und Faͤhig⸗ 
keiten, ſo werdet ihr einſt mit Freude daran zuruͤck den⸗ 
ken und reiche Fruͤchte eueres Fleiſſes genieſſen. Laſſet 
ihr es aber unbenutzt voruͤber gehen, ſo giebt keine all⸗ 
zuſpaͤte Reue euch dieſe goldnen Tage wieder. 
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Die Erfahrung lehrt, dag auf eine übel zugebrachte 
Jugendzeit kein ehrenvolles Alter folge. Sehet ihe 
ihrem Berufe nicht gewachſene, für die Geſellſchaft uns 
brauchbare, ſich ſelbſt läftige, Maͤnner, fo koͤnnet ihr mit 
Sicherheit ſchlieſſen, ſie haben mit ihrer Jugendzeit 
ſchlecht Haus gehalten; ſich durch Zerſtreuungen, oft 
auch laſterhafte Ausſchweifungen, des koͤſtlichſten Theils 
des Lebens beraubt und die edlen, zur Ausbildung ihres 
Geiſtes beſtimmten, Kraͤfte verzehrt. Von ihnen ſind keine 
groſſen Werke, keine der Menſchheit nuͤtzlichen Ent⸗ 
deckungen oder Handlungen zu erwarten. Sehet ihr aber 
Maͤnner ihres Standes Wuͤrde mit Nachdruck behaup⸗ 
ten und zweckmaͤßig thaͤtig ſeyn — weiſe Magiſtraten — 
gründliche Gelehrte — erſinderiſche Kuͤnſtler; ſehet ihr 
uͤberhaupt Erfahrne in ihrem Beruf, ſo werdet ihr 
den Grund ihrer nuͤtzlichen Thaͤtigkeit beynahe immer in 
einer ſleißigen und wohlangewandten Jugend finden. Dee 
groſſe Gedanke, ſich und ihre Kraͤfte dem Dienſte der 
Menſchheit ſchuldig zu ſeyn, belebte ſie fruͤh und ließ ſie 
nicht in thatenloſem Muͤßiggange dahin gehen. 


Dieſer Gedanke belebe auch euch! Vermeidet, von 
ihm erfuͤllt, die Klippen, an denen mancher hoffnungs⸗ 
volle Juͤngling ſcheiterte, den Muͤßiggang, die Traͤgheit, 
zweckloſe Thaͤtigkeit, Leichtfinn und Zerſtreuung! 


Ich gebe zu, daß in euerem Alter ſelbſt Hinderniſſe 
liegen, die ihm eigenen Pflichten zu erfuͤlen. Die Leb⸗ 
haftigkeit euerer Sinne, das Fluͤchtige euerer Vorſtel⸗ 
lungen, der ſtarke Eindruck aͤuſſerer Dinge auf euch, 
hemmen leicht"die Sprache der Bernumft. Aber, weit 
entfernt euch zu ſchrecken, ſollen fie euch vielmehr zur 


\ 
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Wachſamkeit gegen fie ımd zum Kampfe ermuntern, Das 
mit ihre fie (denen Verachtung und bittere Nachreue 
auf dem Fuffe folgen) überwindet; denn nur aus bem 
Kampfe entfprieffen die Lorberrn des Siege ! 


Ja ich traue es euerem Verſtande, eueren Herzen 
zu, ihr werdet der Tugend die Hand reichen und, un⸗ 
ter ihrer Zeitung, die Bahn der Weisheit und Ehre 
betreten, wo jede Mühe, in der Folge, ihre Palme 
trägt. 

II. 

Die Gewißheit, dag fihon manches Genie aus Dans 
gel an guter Erziehung und Anleitung unentwickelt in 
feinem Keime erſtorben it und noch erflirbt, daß in 
Ländern, wo die Gelfted- Kultur nicht weit vorgerückt 
iſt, manche, mit Talenten reich ausgeftattete Juͤngling 
in feiner Ausbildung zurück bleibt, weil es ihm an 
Huülfsmitteln und Lehrern gebricht , giebt euch einen Bes 
weggrund mehr zur treuen Ausbildung euerer Fähigkeiten. 


Vor taufend andern hat euch die Vorfehung hierin 
beguͤnſtiget. Euch ift jede nöthige Huͤlfsquelle zur Ent⸗ 
wicklung eueree Talente geöffnet. Ihr Iebet in einem 
Lande, deffen Vorſteher den hohen Werth der Willen 
fchaften kennen und ſchaͤtzen, die dem Verdienſte Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laffen und jede nüthige Erzichungds 
und Bildungs» Anftalt fchaffen. Ihr werdet geleitet 
von Lehrern, die ald väterliche Freunde, euch die Vor⸗ 
theile zu Erlernung dev Wiffenfchaften zeigen, welche fie, 

Durch reife Erfahrung , ald die beften kennen. Ihr lebet 
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im Schoofe eines, unter fo groffen politifchen Beränderuns 
gen friedlichen Landes, mo keine Schredniffe des Kriege 
‘die Mufen verfcheuen; wo ihr, in tiefer Ruhe, den Wis 
fenfchaften Huldigen koͤnnet; — nicht, mitten aus der litte⸗ 
zärifchen Bahn , tweageriffen werdet , wie fo viele Söhne 
anderer Länder. Umgeben mit litterarifchen Huͤlfsmit⸗ 
seln aller Art, erweden bey euch die Werke der Alten, 
das Gefühl des Schönen und Edlen, während ihr mit 
alten wichtigen und gemeinnuͤtzigen Entdecungen neuerer 

Zeiten bekannt werdet. | 


Hierzu koͤmmt noch was euch unſer Zeitalter ge⸗ 
waͤhrt, in welchem die Verbreitung der Wiſſenſchaften 
und die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes euch leicht 
machen, was in fruͤhern Jahrhunderten mit den groͤßten 
Hinderniſſen begleitet war. Und dennoch iſt auch in 
- jenen roheren Zeiten fo mancher groſſe Gelehrte aus der 
Dunkelheit hervorgegangen , deffen Werke fo viele der 
Neueren befchämen. Jene Wiederherſteller der Willens 
schaften im 16ten Jahrhundert brachen , aug dem Schutte 
fchotaftifcher Spisfindigkeiten und dee Barbaren , muth⸗ 
vol die Bahn, auf welcher ihr jett fchnelle Fortſchritte 
machen fönnet. 


Man erſtaunt über die Anfivengungen und den Kampf 
mit widrigen Umftänden, den viele unter ihnen befichen 
mußten, eben fo fehr als über ihre Fortſchritte. 


Ein armer Hirtenknabe aus dem Wallis, Thomas 
Platter, las erſt zerfireute Blätter aus Büchern, 
dann (ald Lernjunge eined Handiverkerd,) in den frühen 
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Morgenftunden , griechifche Autoren und wurde endlich 
Öffentlicher Lehrer auf dee Damals berühmten Univerfität 
Bajel. Und Franz Junius arbeitete in Genf, ald ax 
wegen den Damaligen Kriegsumſtaͤnden feine Unterflügung 
von Haufe erhalten konnte, einen Tag um den anderen 
an den Schanzen jener Stadt, um feine Studien nicht 
zu unterbrechen, und bildete fich zum Gelehrten und 
groffen Kenner der alten Sprachen. 


Vergfeichet ihe nun euere Lage mit derjenigen, im 
Der ſich diefe und fo viele andere befanden ; bedenket ihr 
die Sorgenlofigkeit, die Menge von Hülfsmitteln , die 
vielfache Unterflügung und die angenehme Muße, mit der 
ihr euch den Wiftenfchaften wiedmen und auf den kuͤnf⸗ 
tigen Beruf vorbereiten koͤnnet; o, fo findet ihre euch 
gewiß zum befimöglichen Gebrauch diefer Umſtaͤnde und 
zum Dante gegen die Vorſehung verpflichtet. 


IV. 


Der groffe und ausgebreitete Tuben , den ener Fleiß, 
für euch ſelbſt, für euer Vaterland ımd die Nachwelt . 
haben kann und wird, ift endlich noch ein ſtarter Be⸗ 
weggrund/ euch dazu zu ermuntern. 


Jede richtige Einſicht, jede nuͤtzliche Kenntniß, jede 
tugendhafte‘ Geſinnung und jede brauchbare Fertigkeit, 
bie ihr euch jetzt eigen macht , iſt eine Seflgung Die 
euch eigen bleibt, ein Gut das keinen Launen des Gluͤcks 
ausgeſetzt ifl. 
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Dee Menfch hat feinen Werth nur durch fich ſelbſt 
und kann dann nur auf dauerhafte Gluͤckſeligkeit rech⸗ 
nen, wenn ihre Duelle in ihm iſt. Werdet ihre alfo 
weife und tugendhaft , fo wird euch der unbeflechbare 
Richter in uch mit dem füllen Bewußtſeyn Ihnen, dag 
ihr den Zweck eueres Dafeyns erfüllt habt. Ihr werdet 
es dann erfahren, dag der fthönfte Lohn der Tugend 
und Weisheit nur fie felbft il. Ihr werdet dann den 
gewählten Beruf zieren, tüchtig gu einen nüßlichen 
ruhmvollen Wirkungsfreife die natürlichen Kolgen des 
Fleiſſes, in einem zunehmenden Wohlſtande, genieffen und, 
begleitet von dem Beyfall der Rechtfchaffenen und Edleren, 
immer neue Quellen Des Vergnuͤgens in der Vermeh⸗ 
rung euerer Kenntniffe finden, 


Sehet ihr dann einft, in einens ruhigen und ehren⸗ 
vollen Alter , auf das verfloffene Leben und befonders auf 
euere Jugend zurück, fo wird keine Nachreue euer In⸗ 
neres trüben; in jeder fleigenden Stufe eueres Lebens 
die angemeffenen Befchäftigungen erblidend — werdet 
ihr ruhig von diefem Wirkungskreiſe in einen hoͤheren 
übergehen, wo, durch die ewige Gerechtigkeit , jedem der 
Platz angewiefen if, zu dem er N in dieſer Vor⸗ 

uͤbungsſchule gebildet hat. 


Aber auch die Menfchheit, auch das Waterland ers 
warten Die Früchte eueres Fleiffed. Der Staat iſt gluͤck⸗ 
lich und biühend , wenn jedes: einzelne Glied in feiner 
Lage feine Prichten erfüllt; wenn jeder, vom Hoͤchſten 
big zum Niedrigſten aus Pflichtgefuͤhl und mit Treue thut, 
was fein Beruf erfordert. Das Ganze iſt dann einem 
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gefunden Körper ähnlich, wo jeder Theil feine ordent⸗ 
lichen Berrichtungen macht und eben dadurch das Ganze 
ſowohl, als feine einzelnen Theile, fich wohl befinden. 


Solche Theile des Ganzen , folche Mitglieder des 
Staats zu werden, ift euere Pricht ! denn, wie viel 
thut jet eine Gefellfchaft für euch, für die ihr noch 
nichts thun koͤnnet! Mit Recht ertvartet fie die Wieder 
erſtattung von der Zukunft und dieſe Schuld, die täge 
lich gröffer wird, fen euch heilig! . 


Ihr merdet einen Theil der Nachwelt ausmachen. 
Wenn ich mich in Gedanken in die Zukunft verfege, 
fo erblicke ich in euch Männer, denen einſt das Wohl 
des Staats, die Handhabung der Geſetze, die Verthei⸗ 
Digung der Unſchuld gegen das Unrecht, der religiöfe 
Unterricht und Troft, die Gefundheitspfiege euerer Mit⸗ 
menfchen und die Erhaltung des inneren Wohlftande an» 
vertraut ſeyn wird, In den meiften aber erdlicke ich kuͤnf⸗ 
tige Hausvaͤter und Familienhaͤupter, deren Beyſpiel 
und Betragen ihre Nachwelt bilden ſoll, wenn wir, euere 
Lehrer, nicht mehr ſeyn werben. 


Eure Grundfäge und Handlungen werden dann 
das Wohl unferes Vaterlands beflimmen und wie ihr 
dann denken und handeln werdet, das hängt größtens 
theild von der Bildung ab, die ihr jest empfanget und 
von der Richtung, Die ihr.euerem Geifte gebt. Das 
Gluͤck unſerer Nachwelt kann jet durch eu begründet 
werden. 


Söhne des Vaterlauds, moͤchte doch dieſer erhabne 
Gedanke einſt Dad Wohl des Landes zu grüm 
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den und ein Menfchengefchlecht zu bilden, 
Das noch weifer und beffer if, als das ges 
genmwärtige, möchte dieſer groffe Gedanke euch 
beleben und euch mit unverdroffenem Fleiſſe, mit treuem 
Zeit sund. Kraft» Aufivand zur Vorbereitung auf ein nüßs 
liches Leben beſtimmen! 


Dann ift der Wunſch unferer hohen und meifen 
Regenten, euerer Eltern und Lehrer, dann iſt auch 
mein innigfter Wunfch erfüllt und wir können hoffnungs⸗ 
voll der Zukunft, entgegen ſehen. 





Solche Geſinnungen und Entfchlieffungen bey diefen 
Juͤnglingen zu erwecken und zu unterhalten ſey, verehr⸗ 
tete Anmefende, auch das Beſtreben eines jeden unter 
und! 


Die Häusliche und öffentliche Ersiehung ‚ die fie ge⸗ 
nieffen, Beyſpiele, welche fie ſehen, Reden, die fie hoͤ⸗ 
ren baben einen allsuftarfen Einnuß auf ihre, für 
alle Eindrüde empfänglichen Gemüther, ald dag wir 
ung nicht forgfältig bemühen ſollten, alled das von ihnen 
zu entfernen, was ihre guten- Entfchlieffungen ſchwaͤ⸗ 
chen koͤnnte. 


Bir follen ihnen vielmehr durch Reden und Thaten 
zeigen, daß der wahre Werth des Dienfchen in feinem 
inneren Gehalte beſtehe, dag nicht: Geburt und Gluͤcks⸗ 
güter,, diefe Kinder des Zufalls, fondern nur Weide 
beit und Rechtfchaffenheit den Menſchen glürlich und 
wahrhaft reich machen. 
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Sochgeachte Herren Repräfentanten unferer theuern 
Landesregierung ! Hier flieht vor Ihnen ein Theil der 
Pflanzſchule, aus welcher, mit der Zeit, die Stellen 
der bürgerlichen Geſellſchaft ergänzt werden. 


Mögen bie Zeichen bes Beyfalls, den die Wuͤrdigſten 
aus ihnen von Ihren Händen empfangen werden, auch die 
übrigen ermuntern fich dieſen Beyfall immer mehr zu 
erwerben, und möge das Ganze der vaterländifchen Er⸗ 
siehungss und Bildungsanftalten , unter dem ſegnen⸗ 
- den Einguß des Höchften , immer mehr die wohlthätigen 
Abfichten erfüllen, die Sie fih, bey der Einrichtung 
und Unterhaltung berfelben , vorgefet haben. 


14, 
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14, 


Geift und Zweck der neuen Lniverfität 
in Frankreich. 





Die durch ein Tayferliched Dekret vom 17. Merz 1808 
genehmigte Einrichtung, einer alle Theile des öffentlichen 
Unterrichts in ganz Frankreich umfaffenden Univ erfi 
tät iſt ſowohl in Rüdficht ihres Geiftes und Inhalts, 
als in Rüdficht der ausnehmenden Klugheit und Feſtig⸗ 
Leit ihrer inneren Organifation eine fo merkwuͤrdige Er⸗ 
fcheinung, dag wir ung nicht enthalten Löhnen, diefeibe hier 
einer näheren und deutlichen Darftelung zu würdigen. 
Sie feheint ung um defto nöthiger und für unfere Lefer 
deſto angenehmer zus ſeyn, als, fo viel ung bekannt, feine 
einige deutfche Zeitung oder Monatsfchrift , die fonft 
jede Schwärmerey in dem Erziehungs» Welen fo gewal⸗ 
tig auspofannen , dieſes wichtige und viel umfaffende 
Dekret der gehörigen Aufmerkſamkeit gewuͤrdiget hat und 
ſogar mehrere, da ſie es nicht mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen konnten, doch deſſelben nur mit mancherley Spu⸗ 
ven des Mißfallens und Der Unzufriedenheit zu erwaͤhnen 
(Litt. Archiv. II. Jahrg. IV. Heft.) 29 
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fchienen ). Wir unfer Seits koͤnnen nicht umhin dieſes 
Geſetz als eines der weiſeſten und uͤberlegteſten zu betrach⸗ 
ten, welches je gegeben worden iſt. Wir ſehen es als 
den Todesſtoß fuͤr die ſeichte Halbwiſſerey und als das 
Fundament zum Wiederaufleben gruͤndlicher Gelehrſam⸗ 
keit an. Lehrreich iſt vor allem die Betrachtung, daß 
alldieweil waͤhrend dem ganzen Philoſophen⸗Regiment, 
wo man von nichts anders als von Vernunfſt, Philoſophie 
und Aufklärung reden hörte, zwar alle Unterrichtd s Ans 
ftalten in ganz Frankreich zertruͤmmert wurden , aber auch 
nicht der erſte Stein zu einem neuem Gebäude gelegt 
werden konnte, vielmche im Namen der Bhilofophie die 
Bibliotheken und Kunſtwerke verbrannt , die wahren Ges 
lehrten guillotinirt wurden und alle Schulen verlaifen 
waren: nım unter einer militärifchen Regierung, welche 
fonf überhaupt für die Wiſſenſchaften nicht die gimfligs 
ften find, die Hülfemittel des Unterrichts fich überall vers 
mehren , allenthalben neue Schulen entftehen und eine 
Anflalt begründet wird, welche nothwendiger Weiſe, 
(mehr noch mit der Zeit als im erften Augenblick) den 
Flor der Wiſſenſchaften begunftigen und dem Gtanb 
der Gelehrten , d.h. der einfichtevollen und kenntnißrei⸗ 
chen Diänner feine ihm durch unmiffende und vermeffene 


Sophiſten geraubte eo und Auszeichnung wieber geben 
muß. - 





*) Sn einem der nenefien Hefte von Voſſens Stants + Relas 
wdoonen ſteht zwar eine ganze Ueberſetzung des Dekrets, 
aber ohne bie mindeſte illuſtrirende Bemerkung, welche 
etwa den @cift und die befondern Gigenheiten deſſelben 
darfellen koͤnnte. 
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.  Diefed ausführliche und wohldurchdachte Dekret iſt 
in 19 Titel und 144 Paragraphen abgetheilt. 


Der ıfte Titel Handelt von der Organifation 
der Univerfirät überhaupt. Der öffentliche Un⸗ 
terricht im ganzen Reich ift ihr allein übergeben. Nie⸗ 
mand kann auffer ihr und ohne Bewilligung ihres Ober; 
haupts eine Schule oder UUnterrichtds Anftalt errichten. 
Fuͤr die Philantropine, die Peſtalozziſchen Inſtitute, die 
Induſtrie⸗ und Bürger» Schulen u. ſ. w. iſt dieſes keine 
guͤnſtige Vorbedeutung. Auch darf Art. 3 niemand eine 
Schul anfangen oder oͤffentlich lehren, ohne ein graduirtes 
Mitglied der kayſerlichen Univerſitaͤt zu ſern. Da man 
nun zu dieſem End, wie die nachfolgenden Artikel beweiſen, 
Latein verſtehen, geundliche Studien betrieben und Proben 
abgelegt haben muß, fo wird dieſe Vorfchrift die Legion 
von Halbwiſſern, Hofmeiftern , fich ſelbſt aufdringenden 
Pädagogen und Menfchen» Ersichern, die ſelbſt nichte 
wiffen und doch andere lehren, Daher dann auch die 
Drenichen nur zu Dienfchen erziehen wollen, in ihr ver: 
dientes Nichts zuruͤckwerfen und zu anderen Berufsarten 
weifen. Der Unterricht in den geiftlichen Seminarien 
hängt von den Erzbifchöffen und Bifchöffen ab , wohin 
er auch nach der Verfaffung der katholifchen Kirche aller 
dinge gehört. Sie haben dafür zu ſorgen, dag der 
Kirche tüchtige und wuͤrdige Lehrer und zwar im Geifl 
der nemlichen Religion nachgesogen werden. Sie ernen⸗ 
nen Daher auch Die Profeſſoren und haben auch die Voll 
macht fie zu entfegen. 


Die Univerfität if aus fo vielem Alademien zus 
ſammengeſetzt, ald ed obere Gerichtshoͤfe im ganzen Reiche 
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giebt. Zu. jeder Akademie gehören folgende Schulen: 
4) Fakultäten für die höheren Wilfenfchaften und 
die Ertbeilung der akademifchen Grade. 2) Lycäaen 
( Symnafin) für die alten Sprachen (welche bie 
neuen Aufklaͤrer vertilgen wollten) die Gefchichte, 
(ihnen ein Stein des Anftoffes, weil fie nicht in ihre 
Spfteme paßt,) die Rhetorik um fich deutlich und ſchoͤn 
nicht aber dunkel und geſchmacklos auszgudruden , die 
Logik, gegen welche Die neuen Weifen gewaltig vers 
fioffen und die Anfangsgründe der mathematifchen 
und phyfifchen Wiffenfchaften, welche mehr als 
alle anderen, den Geift der Beobachtung wecken7 zur 
Bewunderung der Natur und ihres Schöpfers führen 
und von duͤrren Spekulationen ableiten. Auf die Lycaͤen 
folgen 3) die Colleges CLitterars oder Stadt» Schus 
len) für die Anfangsgründe der alten Sprachen , der 
Gefchichte und der Wiffenfchaften. 4) Inſtitute, 
(Privat s Schulen) wo ber Unterricht fich dem in den 
Colleges nähert. 5) Benfionen, Brivats Dteiftern zus 
gehörig und für ſchwaͤchere Lehrgegenftände , als die der 
Inſtitute beſtimmt. Endlich 6) die kleinen Schu 
len, ( Elementar s oder Dorfs Schulen) wo man im Le 
fen, Schreiben und in den Anfangsgründen des Rech⸗ 
neng Unterricht giebt. Man fieht aus diefem allem, Daß 
die Stuffenfolge des Unterrichts fehr vollfiändig ange⸗ 
. ordnet iſt. 


„Der 2te Titel handelt von der Compofition 
der Fakultäten. Derfelben find fünf, nemlich eine 
"theologifche, eine .juridifche,. eine medizinis 
ſche, eine für die mathematifchen und phyfle 
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ſchen Wiffenfchaften, endlich eine für die ſch ͤ⸗ 
nen Wtifenfchaften, weiche die Franzofen fchen 
ehemals fehr häufig betrieben und dadurch den Vortheil 
erzielten, daß fie ſich beynahe alle mit Ordnung, Ge⸗ 
fhmad und Deutlichkeit auszudruden verfiehn. Sehr 
merkwürdig ift hier der Umſtand, dag feine philofophis 
fche Fakultät mehr erfcheint, während fonft.in Frank 
reich feit 50 Fahren von den Hofdamen bis zu den Kane 
mermädchen und Poiffarden, von den Ducs et Pairs, 
big zu den Lakayen und Peruͤckenmacher⸗Geſellen, alles 
von Philofophie zu ſchwatzen begann. Allein dag weſent⸗ 
liche der Philoſophie, nemlich die Logik und zum Theil: 
die Pſychologie wird in den Lycaͤen oder den bifchöfflichen 
Geminarien , die Moral aber unter den theologifchen 
Wiffenfchaften gelehrt. Man fcheint in Frankreich zu’ 
dem alten Glauben zurüdgelommen zu ſeyn, daß die 
Philoſophie die Magd, und nicht die Beherrſcherin dee 


Wiffenfchaften feyn ſolle, und zwar nicht die Fadelträs - | 


gerin, wie man fie dafür ausgab , fondern bloß die Auf⸗ 
twärterin und Zimmerpugerin. Alle Wiffenfchaften follen 
nemlich mit wahrer Philoſophie, d. h. mit Verſtand, Ord⸗ 
nung, Urtheilds Kraft und Geſchmack betrieben und zur 
Begünftigung guter Gefinnungen benugt werden; aber 
eine eigene Weisheitds Lehre ohne Objekt , eine fogenannte 
reine Vernunft⸗Wiſſenſchaft a priori aus fich ſelbſt zu 
fchaffen , welche alles Wahre, Gute und Schöne zum. 
voraus wife, allen Wiffenfchaften und Erkenntniffen 
zur Morm, Regel und Eanon dienen müffe: Diefer 
Duͤnkel, der lediglich Grillen und Grübeleyen beguͤnſtigt 
und nur zu oft der Ummiffenheit zum Deckmantel dienen - 
muß, triumphist in Sranfreich nicht mehr und wird. 
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mit Gottes Hülfe auch bald in Deutfchland aufhören, 
wo bereit in den berühmtelten gelehrten Blättern cine 
ganz andere Stimmung ſich mächtig zu duffern anfängt. 
Eben fo wenig ift etwa eine faculte d’economie 
politique oder de legislation vorhanden, weiche man 
wohl in den Zeiten der Revolution ald unentbehrlich 
anpreifen hörte. Die Staatsoͤkonomie ift Das nemliche, 
wie Die Privatoͤkonomie, nur daß ihre Gegenflände aus⸗ 
gedehnter find. Sie befieht in Verminderung der Be 
Dürfnige , in Vermehrung der Huͤlfsmittel und in ber 
Anwendung einer guten Arithmetik; da hingegen bie 
neuen Cameraliften und angeblichen Tauſendkuͤnſtler 
nichts anders gewußt haben , als die Bedürfniffe ind ums 
endliche zu vermehren , die foliden Hülfdmittel zu vers 
nichten und den Dienfchen , unter der hiezu gar bequem 
erfundenen Benennung von Gtaatsbürgern , den legten 
Penuing aus der Tasche zu fpielen, überhaupt die Eins 
nahmen nach den Ausgaben , Ratt die Ausgaben nach 
den Einnahmen abzumefien. Was die Legislation 
betrifft: fo wird derjenige, welcher Die Gegenſtaͤnde wohl 
kennt, über weiche allenfalld ein Geſetz gegeben werben 
fol, auch von felbit im Stande feyn , gute, d. h. zweck⸗ 
mäßige Gefeße zu entwerfen , da es hingegen eine Unge⸗ 
reimtheit if, ohne Kenntniß noch Unterfcheidung der Ge⸗ 
genftände, für die Gefeggebung überhaupt , d. h. über alles 
und gar nichts einen Lehrſtuhl errichten zu wollen. — 


» Die theologifchen Brofefforen werden für das erſte⸗ 
„ mal von dem Großmeifter der Univerfität , nachher 
» aber von ber Fakultät feibt ernannt , und zwar aus 
„drey Doktoren der Theologie, ‚welche von dem 
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» Bifhoff oder Erzbifchoff des Hauptortes 
„der Akademie vorgefchlagen werden, und 
„nachher noch unter fich mit Disputationen und Praͤlek⸗ 
» tionen concurriren müffen.” Man ſieht alfo bier gar 
feine willkuͤhrliche Einmifchung von Seiten der oberfien 
weltlichen Macht. Die Dekanen und Profeſſoren der 
Fakultäten werden für das erfiemal von dem Großmei⸗ 
ſter ernannt. „ Ed giebt fo viel theologifche Fakultäten, 
„ ald erzbifchöffliche Kirchen und überdieß zwey prote⸗ 
ſtantiſche, nemlich eine zu Straßburg und eine zu Genf, 
39 Art. 8. Jede derfelben iſt vor der Sand nur aus drey 
» Brofefforen zufammen gefegt ,” Cibid.) und mit befons 
derer Klugheit bemerkt das Dekret, dag ihre Anzahl erſt 
dann vermehrt werden folle, „ wenn die Zabl der Zur 
hoͤrer es erfordert.” Welch befcheidenes und Ichrreiches 
Benyſpiel giebt nicht hier das mächtige Reich gewiſſen neuen 
rußifchen umd bdeutfchen Lniverfitädten, wo mit groffem 
Bofaunen eine unzäplbare Menge von Profefforen ange 
fiellt werden, ohne dag man weiß, ob fich auch Zus 
hoͤrer finden und ob das Beduͤrfniß ihrer Lehre vors 
Banden fey. Heißt das nicht fo viel ald einen General 
flaab und Offiziers⸗Corps fire groffe Armeen errichten 
und befofden , bevor man noch Soldaren hat? „ Won 
„ den drey theologifchen Profeſſoren lehrt der eine Die 
» Kirhengefchichte, dee andere die Dogmatik, 
„ der dritte die evangelifche Moral.” Alfo das 
Chriſtenthum und nicht eine Moral, wie fie bald in die 
ſem bald in jenem verfchrobenen Gehirn ausgeheckt wird 
und entweder kalt, trocken und herslos, Durch barbarifche 
Terminologie verunſtaltet, oder fo verfchieden ift ale bie 
Begriffe und Wuͤnſche ihrer Urheber. 
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Die zwölf befichenden Rechts: Schulen werben 
zu eben fo viel Fakultäten erhoben. Sie bleiben einfl- 
weilen nach dem Dekret vom 12. März 1804 organifirt, 
welches zu weitläufig waͤre, um es Hier wieder anführen 
zu wollen. Gründliche Studien und firenge Pruͤfungen 
find auch hier wieder vorgefchrieben. 


Die fünf im Reiche beſtehenden medizinifchen 
Schulen werden eben fo viele Fakultäten bilden. Sie 
behalten ihre, durch das Gefen vom 10. März 1803 bes 
flimmte Organifation. In derfelben wird bereits ziemlich 
ſtrenge der Gegenfland und die Dauerzeit des Unterrichts 
feflgefegt , die alte Form der Prüfungen und Rezeptionen 
eingeführt , die lateinische Sprache wieder in Kraft erbos 
ben und Strafen gegen alle unbefugten Aerzte und Chi⸗ 
Furgen angeordnet. 


Bey jedem in dem Hauptort einer Akademie befind- 
lichen Lycaͤo, iſt eine Fakultät der Wiffenfchaften und 
eine der fchönen Litteratur, Erftere beſteht aus zwey 
Profeſſoren der Mathematik, einem Profeffor der Naturs 
geſchichte und einem Brofeffor der Buyft und Chemie, 
(Zu Paris iſt die Zahl doppelt.) Letztere hingegen wird 
aus dem Profeffor Der fchönen Litteratur des Lycaͤums 
und zweyen andern Profeforen zuſammengeſetzt. 


In dem Zten Titel iſt von den Fakultaͤtsgra— 
den und den Mitteln fie zu erhalten die Rebe 
Diefer Grade find wie ehemals drey, nemlich das Bal⸗ 
kalaureat, daB Ligenziat , daB Doltorat. Man ers 
ſtaunt Hier über die alte Strenge und Gewiſſenhaftigleit 
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mit welcher biefe in neuern Zeiten zum Schaden und zur 
Schande der Wiffenfchaften fo ſehr verfchwendeten Grade 
jest wieder ertheilt werden follen. Um zum Bakka⸗ 
faureat in der unterften Fakultät der Litteratur zu 
gelangen, (d. h. gleichſam um ald Studirender der Phi 
Iologie oder Eloquenz immatrikulirt zu werden) muß man 
4) fechszehen Yahr alt ſeyn. 2) Leber alles antworten 


tönnen was in den höheren Elaffen der Lucden oder, 


Gymnaſien gelehrt wird. Zum Eramen für das Lizens 
ziat werden zwey Bedingungen erfordert, als 1) Die 
lettres de bachelier vorguweifen , welche man wenigſtens 
feit einem Jahre erhalten haben muß. 2) Ueber einen 
gegebenen Vorwurf und in einer gegebenen Zeit eine 
Abhandlung in Tateinifcher und franzöfifcher 
Sprache abzufaſſen. Das Doktorat endlich kann nur 
auf Vorweiſung des Lizenziat » Diplome erhalten werden, 
und auf eine Disputation über zwey Theſen, die eine 
über die Rhetorik und Logik, die andere über die alte 
Litteratur , wovon die erftere in lateini ſcher Sprache 
gefchrieben und vertheidigt werden muß. 


In der matbematifchen und phyſſkaliſchen 
Fakultät wird das Bakkalaureat oder die Admifion 
nur auf Vorweiſung des nemlichen Grade in der 
belletriſtiſchen Safultät und auf eine Prüfung über die 
Arithmetik, die Geometrie, die geradlinichte Trigonos- 
metrie, die Algebra und ihre Anwendung auf dic Geo⸗ 
metrie ertheilt. Um als Lizenziat aufgenommen zu wer⸗ 
den , muß man uber die Statik und über den Differential 


‚und Fntegrals Ealcul antworten koͤnnen. Um endlich 


zum Doktorgrad in der Mathematik und Phyſik zu ge⸗ 
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langen , mug man zwey Thefen vertheidigen ., entweder 
über die Mechanik und Aſtronomie, oder über Die Phyſtk 
und Chemie, oder über die drey Reiche der Naturges 
ſchichte je nach dem man ſich dem Lehramt in irgend 
einer dieſer ſchoͤnen Wiſſenſchaften widmet. 


Die Ertheilung der Grade in der mediziniſchen 
und juridiſchen Fakultaͤt geſchieht nach eben den 
ſtrengen Pruͤfungen, welche durch die Geſetze und Regle⸗ 
mente vom Maͤrz 1803 u. 1804 feſtgeſetzt ſind. Und da⸗ 
mit auch hier gruͤndliche Vorbereitung, Kenntniß der 
Sprachen und Bildung des Geſchmacks vorangehe, fo 
wird man nicht zu dem Bakkalaureat zugelaffen, man 
babe dann wenigſtens den nemlichen Grad in der belle 
triftifchen, oder wie wir e8 nennen der philologifchen 
Sakultät erhalten. Diefe Vorfchrift wird wenigſtens die 
große Menge von Bfufchern in der Medisin umd Ju⸗ 
risprudenz, die Afterärzte und Landagenten zuruͤckweiſen, 
welche den Höheren Unterricht nicht einmal zu verfichen 
im Stande find und dann doch alles zu wiſſen glauben. 


Um endlich zu der Prüfung für das Baktalaureat 
in der Theologie zugelaſſen zu werden, muß man 
- 4) zwanzig Jahr alt ſeyn. 2) Den nemlichen Grad in 
der beüetriftifchen Fakultät befigen. 3) Einen Eure von 
drey Jahren in der theologiſchen Fakultaͤt vollendet ha⸗ 
ben. 4) Eine Theſis Öffentlich vertheidigen. Das Ligen, 
ziat wird nur auf Vorweiſung -deö feit einem Jahr ers 
haltenen Baltalaureat » Divloms und auf öffentliche Dies 
putationen über zwey Theſen in lateinifcher Sprache ers 
theilt. Für den Doktorgrad endlich muß man noch eine 
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allgemeine Theſis verteidigen. Wir willen nicht ob etwa 
in den biſchoͤfflichen Seminarien noch andere Pruͤfungen 
theild über den Wandel, theils über die verfchiedenen 
zur Ausübung eined geifllichen Amts nöthigen Fertig⸗ 
“ keiten enthalten find, fonft feheinen ung diefe Verordnungen 
im Verhältnig der Wichtigkeit der Sache nicht fo fireng 
ald die der übrigen Fakultäten zu feyn. 


Der Ate Titel handelt von dee Kang-Drdnung 
unter den Mitgliedern der Univerfität und 
den ihren Amtsverrichtungen beygelegten Titulatu⸗ 
ren. Der allgemeinen Tendenz zur Bleichmacherey in 
unfern Tagen hatte auch der Gelehrtenftand nicht entges 
ben können, obgleich fie Hierin von den Tonangebern 
tn der Litteratur aus Begreifichen Gründen am wenige 
fien begünftiget worden if. Man glaubte Die Schulmeis 
flee und AB E Lehrer zu heben , indem man ihnen an 
manchen Drten den Titel Profeſſor gab und fie an 
Rang und Einkommen den Lehrern der hoͤchſten und 
wichtigften Wiffenfchaften gleich feste. Es ift zum lachen, 
wie diefe Titelfucht gerade unter denjenigen am meiiten 
berricht , welche fonft fo ſehr gegen allen Unterſchied der 
Stände , gegen alle Berfchiedenheit der Benennungen 
und Auszeichnungen deklamiren. Da nennt fich jeder 
ſchreibende Handlanger, jeder mechanifche Ueberſetzer 
einen Gelehrten, jeder herumvagirende Sprachmeiſter 
einen Profeſſor und baid wird man jeden Luftſprin⸗ 
ger und Querpfeifer eben fo nennen muͤſſen, gleich» 
wie die Mahler und Bildſchnitzer auch nicht mehr Kuͤnſt⸗ 
lee, fondern Profeſſoren Heiffen wollen, alldiemeil Doch 
dem Raphael und Brariteled nichts dergleichen in Sinn 


’ 
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gelommen war und fie deßwegen nicht minder beruͤhmt 
geworden find. Der Geiſt, oder vielmehr die Geiſtloſig⸗ 
keit der Zeit vermochte nicht einzufehen, dag bie Ehre, 
Diefer mächtige Hebel allcd Guten , nicht in einem Wort 
fondern nur in der damit verbundenen Auszeichnung , 
in einem Vorzug befteht, den nicht jedermann beſitzt; 
und dag der Königstitel ſelbſt keine Ehre mehr ſeyn 
würde, wenn man ihn jedem Hausvater, jedem Tags 
löhner, geben wollte, weil er in feinem Haus und über 
die Seinigen ebenfalls ein leiner König iſt, und genau bes 
trachtet , auch im engern Kreis faft alle königlichen Rechte 
ausuͤbt. Dan hat nicht bedacht, dag man durch diefe 
Gleichmacherey, durch die Gemeinmachung der Titel nicht 
die Niedrigen hebt, fondern nur die Höhern erniedrigt, 
dadurch letztere Eräntt und muthlod macht, in den erſtern 
aber allen Trieb, allen Reiz zu weiterem Emporfireben 
erſtickt, und die bequeme Trägheit begünftigt.. Denn 
wo fol fie noch herkommen jene angeftrengte Thätigkeit, 
- jene beharrliche Ausdauer , jene muthige Bekämpfung. 
und Befiegung der Schwierigkeiten, ohne welche man 
nicht in das- Heiligthum der Wiffenfchaften gelangt , 
wenn man auf den unterften Stuffen fchon die nemlichen 
Belohnungen und Auszeichnungen erhalten kann, die nur 
den hoͤhern zu Theil werden follten. Allein auch von: 
diefer Thorheit iſt man in Frankreich zuruͤck gekommen. 
Jeder muß ſich mit der Benennung von dem begnuͤgen 
was er iſt, und hoͤhern Rang erſt verdienen, bevor ihm 
derſelbe gegeben wird. Die Beamte der kayſerlichen 
Univerſitaͤt werden nemlich in verwaltende und belehrende 
abgetheilt. Jene ſind der Großmeiſter, der Kanp 
ler, der Schatzmeiſter, die lebenslaͤnglichen und 
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gewöhnlichen Un ider ſitaͤts⸗⸗Raͤthe, die In ſpekto— 
ren der Univerſitaͤt, die Rektoren und In ſpekto—⸗ 
ren der Akademie, die Dekanen der Fakultaͤten nebſt 
mehrern andern, welche für die Lycaͤen, Litterar⸗Schu⸗ 
Im (Colleges), die Brivats Fnftitute und Penſionen 
befimmt find. Unter den Lehrenden haben die Fa⸗ 
kultaͤts⸗Profeſſoren den erfin Rang. Sie find uber 
die Doktoren, denn fie können nur aus dieſen letztern 
genommen werden. Auf die Fakultaͤts⸗Profeſſoren fols 
gen die Brofefforen in den Lycaͤen, ( untern Atlas 
demien) fodann die Adjunkten, ferner die Regens 
de Colleges „ Lehrer der Litterar » Schulen und endlich 


‚die Schulmeifter oder Elementarlcehrer. Es 


gehen aber die verwaltnden Behörden nicht überall den 
Lehrenden vor , fondern nur in gleichem Grad. So kom⸗ 
men 3. B. die Fakultätds Brofefforen unmittelbar nach 
den Delanen und vor den Häuptern der Lycaͤen, die 
Lycaͤums⸗Profeſſoren vor den Principalen der Litterars 
Schulen, und die Lehrer Diefer Iettern , vor den Ins 
flitutd , und Benfiong s Vorftehern , alfo dag jedem feine 


ihm gebührende Ehre gegönnt iſt. Nach der erften For⸗ 


mation der Univerfität wird in den Wahlen eine Rang⸗ 
Ordnung beobachtet, und niemand Eann zu.einer obern 
Stelle gelangen, er habe dann vorher Die unteren bekleidet. 
Diefe Stellen ‚bilden alfo eine.ermunternde gelehrte Laufe 
bahn, welche Dee Wiffenfchaft und der guten Yuß 
führung die Hoffnung giebt, auch zu den erſten Würs 
den der Lniverfität afpiriren zu können. Damit auch 
die unterften Lehrftellen nicht ohne folide Vorkenntniſſe 
belteidet werden, ift feftgefegt: daß auch die Elementar⸗ 
und Penſions⸗Lehrer wenigſtens Bakkalaurer in der 


. 
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Fakultät dee fchönen Litteratur ſeyn muͤſſen. Aehnliche 
genau abgemeſſene Borfchriften beftehen in Anſehung der 
Fnftituts » Borfteber, der Peincipalen und Regens de 
Colleges , der Adjunkten und Profeſſoren in den höheren 
und niederen Claſſen der Lycaͤen u. ſ. w., die Fafultätde 
Profefforen und. Dekanen mäffen fämtlich den Doktor⸗ 
grad im ihrer betreffenden Fakultät erhalten haben. 


Auffer dieſer, der Natur der Sache angemelfenen, Rang⸗ 
Drdnung find den graduirten Beamten der Univerfätdt 
noch Ehren⸗Titel bengelegt, um die höheren Bes 
richtungen zu unterfcheiden und die dem Lnterricht ge⸗ 
leifteten Dienite zu belohnen. Dexgleichen Titel giebt es 
drey: 4) Die Titulaires , welche wir Großbeamte 
nennen wollen. 2) Die Officiers de l’Universite (Unis 
verfitätd Beamte) und 3) Die Oficiers des Academies , 
( Akadenvie: Beamte) Dieſe Titel find mit Penſionen, 
weiche der Großmeiſter ertheilt und mit einer Dekora⸗ 
tion begleitet , die zum Unterfcheidungs's Zeichen der ver: 
fchiedenen Grade, in einer entweder in Gold oder in 
Silber oder in Eeide geftidten Palme auf der linken 
Seite der Bruſt beſteht. Die Große Beamte der kayſer⸗ 
lichen Univerfität find: 1) dee Großmeiſter, 2) der Kanz⸗ 
lee, 3) der Schatzmeiſter, 4) die lebenslaͤnglichen Unis 
verſitaͤts⸗ Raͤthe. Alle gewöhnlichen Univerfitäts »Räthe, 
die Univerfitätd s Inſpektoren, die Rektoren und Inſpek⸗ 
toren der Akademien, dic Dekane und Brofefforen der 
Fakultäten find von Rechtenswegen Univerfitätd = Bor 
ſteher oder Officiers de !’Universite. Die Proviſoren, 
Eenforen und die Profefforen der zwey oberftien Elaffen 
ber Lycaͤen, nebft den Principalen der Colldges „ bilden 
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von Rechtenswegen die Officiers des Academies.. Die 
übrigen Brofefforen und Adjunkten der Lucden , die 
Regens de Colleges , die Inſtituts⸗Vorſteher und 
Elementar s Lehrer. führen den alleinigen Titel: Univer⸗ 
fität8- Mitglied. 


Der Ste und beunabe der merkwuͤrdigſte Titel if 
überfchrieben : » Bon den Grundlagen des Uns 
terrichts inden Univerfität3: Schulen. Da 
fieht ed mit ausgedruckten Worten erneuert , was vor 
Alters beitand und was eigentlich zum Grund» Geſetz 
aller Lehranſtalten gemacht werden folte: „» Alle Schu 
„len der Eanferlichen Univerfität *) follen zur Grundlage 
2 ihres Unterrichts nehmen : 1) Die Xorfchriften der. 
3 katholifchen Religion. 2) Die Treue gegen den Kayſer, 
„ gegen die Monarchie ald Schutzwehre des Volksgluͤcks, 
„ und gegen das Tanferliche Haus. 3) Den Gehorfam 
„ gegen die Statuten des Lehrſtandes, welche Die Gleiche 
„ förmigkeit des Unterrichts zum Gegenfland haben und 
» dahin zielen, dem Gtaate Bürger zu ziehen, die 
„ihrer Religion, ihrem Fürſten, ihrem 
»Vaterland und ihrer Familie anhängig 
»fenen.” Was würden vormals die franzöfifchen Philo⸗ 
fopben , befonderd aber Die deutſchen Aufllärer und 
Weltbürger für ein Geſchrey erhoben haben , wenn irgend 
ein König oder Fuͤrſt, folch ein Geſetz gegeben oder er⸗ 





”) Dan muß nie vergefien, daß hier nur das Ganze Uni⸗ 
verfität beißt , Die eigentlichen hohen Schulen aber ata- 
demien genannt werden. 
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neuert und auf feiner Beobachtung gehalten hätte! Welch 
ein Ichrreiches Beyſpiel für die unglücklichen Deutfchen, 
und für fo viele andere Fummerlich aus den Abgrund 
gerettete Staaten! Die Könige und. Fürften befoideten 
aus ihrem Eigenen, Hohe und niedere Lehrer, die öffent» 
lich , abfichtlich und unverhoplen darauf losgiengen, alle 
und’ jede Religion ale angeblichen Betrug aus dem Ges 
müth der Menfchen auszurotten, die der Jugend bald 
in ummundenen Ausdruͤcken, bald mit Haren Worten 
lehrten, daß alle Fuͤrſten, welche man fonft Väter, Ernaͤh⸗ 
ver und Befchüger nannte, lauter Ufurpatoren, laͤſtige 
Penſionaͤrs, unbefugte Vormuͤnder, proviforifche Figu⸗ 
ranten, oder gar Geiſel und Blutſauger des Volkes 
waͤren, die man entbehrlich machen, deren man ſich ſo 
bald möglich entledigen muͤſſe, die endlich als beſondere 
Weisheit, einen Kopf und Herz verderbenden ſogenann⸗ 
ten Cosmopolitismus einfchärften, nach welchem man 
weder feinem Vaterland, noch feinem Geburtsort, noch 
feinem Nächften , noch feiner Familie, am allerwenigfien 
aber feinem Fürften zugetban feyn dürfe, fondern alle 
diefe engen Berbhältniffe verachten und nur allein der 
Menſchheit dienen folle, worunter dann eigentlich der 
. blinde -Gehorfam gegen die Lehten einer weit verbreiteten 
Sekte und einer Parthey von Schriftftellern verſtanden 
- war , bie ihren Geift, den Geift der Zeit zu nennen be 
liebten und zum Göten ber Welt aufftellen wollten *). 
' Die 





”) Wenn, was ich nicht vermuthe, irgend ein wabrheits- 
ſcheuer Leſer oder ein blödes Ohr, welches kraftvolle Wahr⸗ 
beit nicht zu ertragen vermag, diefe Ausdrücke wieder zu 
hart oder übertrieben finden ſollte: fo bin ich erbötig, dem⸗ 
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| Die Groffen der Erde mußten dieß alles, fie erfannten die 


Gefahr und doch hatte feiner den Muth etwas dagegen 
vorzunehmen. Die treuen Wächter , beren cd anfänglich 
noch viele gab, wurden fogar als Iäflige Allarmiſten von 
Dee Hand gewieſen und muthlos gemacht , gleich als ob 
man ed einer Schidwache übel nehmen ſollte, dag fie gegen 
Das Einbrechen des Feindes Lärm fchlägt und die Nachts 
wächter nicht mehr Feuer rufen dürften, um die Sybas 
riten ja nicht aus dem füllen Schlafe zu flören, maffen 
Die Brandftifter ja auch nur eine unfchuldige und lich» 
liche Illumination veranftaltet haben könnten. Nun muß 
Durch die Wege der Vorfehung die Arzney aus dem nen» - 
lichen Lande kommen , aus welchem das Nebel groffens - 
theils hervorgegangen iſt und die deutſche Nachahmungs⸗ 
Sucht laͤßt uns hoffen, daß man endlich auch das Gute 
und nicht wie ehemals nur das Boͤſe nachahmen werde. 


Der Ste Titel Handelt von den durch die Uni⸗ 


 verfitätds Mitglieder übernommenen Vers 


bindlichfeiten. Sie verpflichten fich bey ihrer Inſtal⸗ 
Iation durch einen Eid die, Statuten und Reglemente 
der Univerfität genau zu beobachten, dem Grogmeifter 
in allem Gehorfam zu feiften, was er ihnen für dem 
kayſerlichen Dienft und zum Beften des Unterrichts anbe⸗ 
ſiehlt, den Lehrftand und ihre Verrichtungen ohne Eins 


felben fogleich eine Menge von padagogiſchen Schriften, 
snaturrechtlichen Handlungen, fogenannten Staatslebren 
u. ſ. w. vorzuweiſen, in welchen alle biefe und noch viel 
ärgere Dinge, bis auf den heutigen Tag gelehret werden. 


(Litt. Archiv, I, Jahrg. IV, Heft.) 30 
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willigung des Grogmeifters nicht zu verlaffen. Die Ent⸗ 
loffung wird zwar auf wicderholtes in befimmten Gore 
men geſchehenes Begehren niemanden verweigert. Die 
Univerfitäteglieder können ohne authentifche Erlaubnig 
des Großmeiſters keinen andern öffentlichen oder Private 
Dienft annehmen. Gie find auch gehalten, den Groß⸗ 
meiſter non allem zu unterrichten, was in ben hoben 
und niederen Schulen gegendie Doctrin und 
. „die Grundfäge des Lehrſtandes vorficie und 
zu ihrer Bekanntſchaft fäme Wir wünfchen 
daß dielenigen, welche je im Fall feyn möchten , eine folch 
befchwerliche Bricht zu erfüllen, auch den gehörigen Schuß 
finden und dag die Befolgung des Gefeges den Treuen 
und Gemiffenhaften nicht Unannehmiichkeiten zuziehe. 
Die disciplinarifchen Strafen , welche Die Verlegung Dies 
fer richten nach fich giebt, find folgende: 1. Arreſt. 
2. Verweiſe entweder in Gegenwart des alademifchen 
oder des Univerfitäte-Rathe. 3. Mutation d.h. Herab⸗ 
fegung in einen mindern Dienſt. 4 Guspenfion 
für eine beftiimmte Zeit mit oder ohne gänzliche: oder 
‚partielle Zudung der Beſoldung. 5.Die Reform 
oder Entlaffıng vor der beftimmten Zeit und mit einen 
mindern Beſoldung als Die Penſion der emeriticten Lehe 
ser. Endlich 6. die Remotion oder die Ausftreichung 
aus dem Verzeichniß der Univerfitdt. Ein folch abges 
fester Lehrer ift umfähig je irgend ein anderes Öffentliches 
Amt zu beileiden. Die Verhaͤltniſſe der Strafen zu. den 
MWiderhandlungen und Die Graduation der Strafen nach 
den verfchiedenen. Lebrämtern follen noch dureh befon 
dere Statuten ;beftimmt werden. Wir. fehen mit Wer 
gnügen , dag auf bie Verlegung gefeglicher Vorfchriften 
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auch Strafen angeordnet find. Denn was nutzen alle 
Geſetze fo bald ihre Webertretung ungeftraft gefchehen 
darf. Auch gefällt uns diefe Mannigfaltigkeit der Stra⸗ 
fen, von welchen ſelbſt bey ähnlichen Vergehen doch 
nach den Umftänden bald Diefe baid jene die angeneffenfe 
feyn kann. 


In dem Tten Titel werden Die Berrichtungen und 
Befunniffe des Großmeifters der Univers 
„fität befimmt. Sie find fehr ausgedehnt und das erfle 
” Beyfpiel ‚, dag der Kayfer eine fo groffe Macht an einen 
einzeinen Menſchen übertragen habe. Viel wird immer 
Darauf anfommen , was für ein Mann zu diefer wichti⸗ 
gen Stelle gewählt werde. Der Brogmeifter regiert die 
ganze Univerfität. Er ernennt alle verwaltenden Stellen 
und zu allen Lehrftühlen in den Colleges und den Lycaͤen, 
fo wie auch die Akademifchen: und Univerfitäts » Beamte 
und nimmt alle Beförderungen unter denfelben vor. Für 
Das erſteinal wählt er auch die Fakultäts = Yrofefforen, 


nachher werden fie nur von ihm inftallirt. Von ihm 


allein hängt die Vergebung der ganzen und halben Sti⸗ 


pendien in den Lycaͤen ad. Er ertheilt den Graduirten 


der Univerfität die Erlaubniß, Privat Unterrichtsanflals 
ten gu errichten. Jaͤhrlich überreicht er dem Kayſer ein 
Verzeichniß allee Schulen, fo wie des gefammten Unis 


verſitaͤts⸗ und Lehr» Perfonald und der unter dem letztern 


vorgenommenen Beförderungen. Er kann die Vorſteher 
(Regens ) und Brincipalen der von den Städten unter 
haltenen Litterars Schulen , fo wie auch die Beamte und 
Profeſſoren der Lycaͤen von einer Akademie in die andere 
ſchicken. Er hat das Recht, die Mitglieder der Univer⸗ 
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‚fität-, welche ihre Brichten gröblich verlegen , mit Arcch, 
Verweis, Cenſur, Dintation und Suspenfion zu beſtra⸗ 
fen, die Receptionen in die verfehiedenen Grade müflen 
auf den Rapport der Fakultäten hin von ihm ratifzirt 
werden. Glaubt ex fi im Kal, diefe Ratiſikation zu 
verweigern, fo wird darüber an den Miniſter des In⸗ 
nern und von diefem an den Kapfer referirt. Auch kann 
ee die Prüfungen für die Exrtheilung dee Grabe erneuern 
lafien. Ale alademifchen Grade, wie auch alle Titel, 
Aemter und Lebrftühle der Eayferlichen Univerfität werden 
Durch Diplome von dem Großmeiſter übertragen. Er 
ertbeilt den verfchiedenen Schulen alle disciplinarifchen 
Reglemente, welche aber vorher von dem Univerfitaͤts⸗ 
Kath unterfucht feyn müffen. Dieſer Univerfitätd-Rath 
twird von dem Großmeifter zufammenberufen und praf 
Diet. Auch ernennt ee die Mitglieder defielben, fo wie 
die der alademifchen Raͤthe. Er läßt ſich über Die Eins 
fünfte und Ausgaben der Unterrichts, Anflalten Rech⸗ 
nung abfegen, weiche er ſodann durch den Schatzmeiſter 
dem Univerſitaͤts⸗Rath vortragen läßt, und endlich bat er 
auch das Recht, feine mit dem Siegel der Univerfität 
zu verfehenden Befchlüffe und die des Univerſitaͤts⸗Raths 
‚öffentlich anſchlagen und publiziren zu laffen. 


Der. Ste Titel beftimmt die Pflichten und Be 
fugniffe der beyden übrigen Groß» Beamten ‚nemlich 
des Kanzlers und des Schagmeifters der Unb 
verſitaͤt. Beyde werden von dem Kayſer ernannt 
‚und zurücberufen. In Abweſenheit des Grogmeifterd 
präfidiven fie den Univerfitätö« Rath nach der unter ihnen 
ſelbſt beſtehenden Rang» Ordnung. Dem Kanzler if 
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Die Aufbewahrung der Archive und. des Univerſitaͤts⸗ 
Siegels anvertraut, er unterzeichnet alle Befchlüffe des 
Sroßmeiſters und des Univerſitaͤts⸗Raths, wie auch alle: 
Diplome Er fiellt dem Großmeiſter alle Univerſitaͤts⸗ 
Beamte vor, welche den Eid fchmören füllen. Dex 
Schatmeifter Hat insbefondere die Einkünfte und 
Ausgaben der Lniverfität zu beſorgen. Er foll darüber 
toachen , daß die ihr zugetheilten Gebühren im ganzen 
Reich bezogen und treu in den Univerſitaͤts⸗ Schatz ein⸗ 
geliefert werden. Er fielt die Anweiſungen für die 
Denfionen und Befoldungen aus und hat auch die Dbers - 
aufficht über das Rechnungsivefen der Lycaͤen, der Lit 
terars Schulen und aller alademifchen Anflalten , mors. 
über er dann dem Großmeifter und dem Lniverfitätds 


Kath Rapport eritattet. So bilder die Univerfität im. - 


eigentlichen Sinne eine organifirte gelehrte Corporation, 
in welche man nicht anders ald nach gewiſſen Bedingungen 
aufgenommen werden kann, die ihren Bräfidenten, ihren 
Gefretarius, ihren Schatzmeiſter, ihren groͤſſern und 
Bleineen Rath, ihre untergeordneten Eollegien , ihre in⸗ 
nern Satuten und Reglemente, ihre eigenen Güter und 
Einkünfte bat; eine wahre, mit Zutrauen und Privile⸗ 
gien verfehene, auch eben dadurch ehrenvolle Commu⸗ 
nitaͤt von Gelehrten, die zwar wie billig, immer noch 
unter dee hoͤhern Macht ihres Stifters flieht, aber dieſe 
Macht nur dann zu beforgen bat, wenn fie von ihren 
Befugnifien zum Nachtheil des Reiche. oder der: Bi 
ſchaſten ſelbſt mißbrauchen ſollte. 


Im gten Titel wird von der Formation und 
den Funktionen des Univerſitaͤts⸗rRaths ge 
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handelt. Derfelbe befteht aus dreyßig Mitgliedern, worun⸗ 
ter 10 lebendlängliche und 20 abwechfelnde Univer⸗ 
ſitaͤts⸗ Raͤthe begriffen find. Won jenen erſten werben 
6 aus ben Infpektoren und 4 aus den Rektoren gewählt. 
Die gewöhnlichen Univerfität> Räthe hingegen werben 
aus den Inſpektoren, den Dekanen und Profeſſoren 
der Fakultäten, wie auch aus den Proviſoren der Lucien 
genommen, und das Berzeichnig derſelben alle Jahr von 
dem Großmeifter verfertiget. Um lebensiänglicher Rath zu 
werden, muß man wenigftens feit. 10 Fahren Univerfitätd« 
Glied, feit-5 Fahren Rektor oder Inſpektor ‚gewefen 
feyn und in letzterer Eigenfchaft dem Rathe als zeitiges 
Mitglied beygewohnt haben. So iſt uͤberall eine den 
Wett Eifer beguͤnſtigende und zugleich der Billigkeit ges 
mäße Rang» Ordnung fellgefest. — Der Univerfitätds 
Kath Hat einen Generals Sekretär, welcher von Dem 
Großmeiſter und den ordentlichen Mitgliedern ernennt 
wird und die Protokolle fuͤhrt. Er verſammelt ſich woͤ⸗ 
chentlich wenigſtens zweymal und mehr, wenn der Groß⸗ 
meiſter es noͤthig ſindet. Fuͤr die Unterſuchung der Ge⸗ 
ſchaͤfte iſt er in 5 Sektionen abgetheilt, wovon die erſte ſich 
mit dem Zuſtand und der Vervollkommnung des Unter⸗ 
richts, die zweyte mit der eigentlichen Verwaltung und Po⸗ 
lizey der Schulen, die dritte mit dem Rechnungsweſen, 
Die vierte mit Entfcheidung der vorfallenden Streitigkeiten 
und die fünfte mit den fogenannten Siegel- Geldern bes 
faßt , von welchen. weiter unten die Rede feyn wird. es 
der diefee Sektionen werben Die betreffenden: Gefchäfte von 
dem Großmeiſter zugemiefen , über welche fie dann in 
dem verfammelten Univerſitaͤts⸗ Rath ihren Rapport 
erſtatten. 


al 


Diefem UniverfitätsRath , verbunden mit dem Groß⸗ 
meiſter, find nun folgende wichtige Befugniffe eingeräumt, 
4, Er diskutirt alle projektirten Reglemente und Statuten, 
soelche fie die verfchiedenen hohen und niedeen Schulen 
gemacht werden fünnen. Männer , welche ſelbſt Lehrer 
und Vorſteher von Unterrichtd» Anflalten geweſen find, 
wiſſen am beften, welche Geſetze für diefelben die zweck⸗ 
mäßigften find, und folche Geſetze werden alsdann auch 
von denjenigen, welche fie betreffen, am willigſten volls 
zogen. 2. Er entfcheidet alle Fragen , welche über die 
Polizey, das Rechnungsiwefen und die allgemeine Vers 
waltung der Fakultäten, der Lycaͤen und der Litterars 
Schulen entfichen. Auch befchliegt er den jährlichen 
Etat der Schulausgaben auf den Rapport ded Schatz⸗ 
meiſters. 3. Er beurtheilt die Klagen der Oberen und 
die Beſchwerden der Untergebenen. 4. Er allein kann 
gegen die Mitglieder der Univerfität die Strafen der 
Kemotion und Radiation verhängen,, wenn das Vers 
gehen, welches dieſe Strafen nach fich zieht, binlänglich 
conftatirt und unterfucht worden ifl. 5. Der Univer⸗ 
ſitaͤts Rath genehmigt oder verwirft alle 
Werke, welche in die Hände der Zöglinge 
geliefert oder in die Bibliotheken der Ly 
eden und Litterae-Schulen aufgenommen 

- werden follen,auch unterfucht er alleneuen 
“ Lehrbücher, welde für den Unterricht in 
den nemlichen Schulen vorgeſchlagen Wels 
den. Ein wichtiger und nothivendiger Artilel, deſſen 
Vergeſſenheit in andern Ländern unglaubliche Uebel vers 
anlaffet bat und noch ferner veranlaffen fan. Man wird 
alſo in Frankreich nicht jedem Schwärmer oder Unwiß 
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fenden erlauben , feine Grillen und Paradoxen in ein 
Buch sufammenfchreiben und nach demfelben, ohne Er⸗ 
laubniß, die Jugend zu unterrichten oder vielmehr Seiſt 
und Seele zu vergiften. Wenn einer auch dort der crafs 
fen Unwiffenheit ımd den verderblichſten Irrthuͤmern, 
den Titel Vernunft voranfegt , oder die naturiwidrigs 
ften und ungerechteften Behauptungen ein Naturrecht 
zu nennen beliebt: fo läßt man fich, durch Erfahrung 
gewitzigt, nicht mehr von leeren Worten täufchen , fü we⸗ 
nig als wenn ein Pinfelverderber über feine Schmiererey 
die Worte feren wollte: „» Das ift ein Bild von Ras 
phael *).” 6. Der Univerfitätd, Rath hört den Rap⸗ 








*) Ein folcher Aberglaube war fonft die Eigenheit unferer 
angeblich aufgeflärten Zeiten. So lafen wir noch neuer . 
lich in den Aarauer Miszellen für die neueſte Weltkunde, 
aus Anlaß einer Critik, über welche der Verfaſſer des 
Werks die Achſeln zucken mußte und die er keiner Wider⸗ 
legung würdig hielt: „Es gebe nur eine Vernunft (die 
dann vermuthlich durch das Organ des Miszellen⸗Verfaſſers 
und feiner Eorrefpondenten ausgefprochen wird) und was 
dieſer einen Bernunft widerfpreche,das fey un. 
ter allen Sonen unvernänftig. So pofannten che» 
mals die Marktichreger , es gebe nur eine Ara, ein 
Lebens» Balfam , nemlich der ihrige, wenn er auch gleich 
Die Denfchen ums Leben brachte. Auch Hatten fie, wie billig, 
einen fürchterlichen Haß gegen die wahren Aerzte, welche 
ihre Betrügereyen aufdeckten. Der Geifl jener Hanswurfle 
und Charlatane fcheint in eine gewiſſe Slaffe von Schriftſtel⸗ 
Iern gefahren zu ſeyn. Sie treiben ihr Spektafel nicht mehr 
auf hölzernen Bühnen , aber tn Zeitungen und Bouenalen, 
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port der Inſpektoren an, wenn fie von ihrer Sendung 


zuruͤckkehren. 7. Alle Streitigkeiten über bie allgemeine 

Verwaltung der Akademien und ihrer unteren Schulen , 

wie auch diejenigen, welche die Univerfitäsd » Mitglieder 

in Anfehung ihrer Dienſt⸗Verrichtungen betreffen , were 

— —— — — — 
mo es der Zuhörer, die Maul und Obren aufſperren viel 
mehrere giebt. Ihr, die es noch fränten könnte, von der» 
gleichen Leuten mißhandelt zu werden und Eure edelſten Ge⸗ 
danken abfichtlich verdreht zu Sehen! — tröflet Euch mit den 
Sorten des Bope: „Bemühet Euch nicht in biefen böfen 
» Tagen um Beyfall — der Tadel des Böfen if erw 
„zwungenes Lob.“ Eicero war ja auch ein polemi⸗ 
fcher Mann , der in der fieberbaften Aufwallung 
feines erbitterten Gemüthes von den Phllofopben 
feiner Seit fchrieb : „ Videre licet alios tanta levitate 
„ et jactatione , ut iis non dedicisse fuerit melius, 
„ Ut enim si grammaticam se professus quispiam , 
„ barbare loquatur, aut si absurde canat is qui se ha. 
„beri velit musicum, hoc turpior est quod in eo 
4 ipso peccet cujus profitetur scientiam.” (D. h. man 
fiebt andere von folcher Flüchtigfeit und ruhmredneriſchem 
Dünkel, daß es für fie beſſer wäre, gar nichts gelernet zu 
haben. Denn wenn berienige,. der fich für einen Sprach⸗ 
kundigen ausalebt , barbarifch redet, oder wenn ein An⸗ 
derer erbärmlich fingt ‚ der für einen Muſiker gehalten wer⸗ 
den will, fo iſt er um deſto fchlechter , als er in der Wiſſen⸗ 
fchaft ſelbſt fehlt, für deren Meiſter er ſich verfündiget.) 
Die ganze Stelle, in deren noch viel mehreres und flärke 
res , eben nicht zu Gunflen jener Philoſophen zum Vor⸗ 
fchein kömmt, kann in den Quaest. Tusoul. L. II.c. 4. 
nachgeleſen werben, 
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‘den. dem Unioerfitätd » Rath vorgetragen. Seine dießoͤr⸗ 
tigen , auf reiliche Unterfuchung und mit der abfoluten 
Mehrheit dee Stimmen genommenen Befchlüffe , werden 
durch den Großmeiſter in Vollziehung gefekt. Jedoch 
Tarın von diefen Befchluffen auf den Rapport de Minis 
ſters des Innern an den kanferlichen Staats» Rath aps 
pellirt werden. 8. Auf den Vorichlag des Großmeiſters 
und auf die Präfentation von Seiten des Minifters Des 
- "Innern , Tann eine Commißion der Univerfität bey Dem 
Tapferlichen Staats⸗Rath zugelaffen werden, um Die 
Abänderung der Reglemente und die gefeßerläuternden 
Beichlüffe zu verlangen. Welch ein ehrenvolfes und Zus 
friedenheit_ erweckendes Zutrauen! Man fcheint übrigens 
auch nach diefem Artikel in Frankreich den Duͤnkel nicht 
zu haben, dag menfchliche Gefege nie follen abgeändert 
werden, daß fie gar feiner Erläuterung bedürfen, dag man 
ihren Geift und Zweck dem tobten Buchflaben oder einem 
unſchicklich gewählten Ausdrud aufopfern muͤſſe, daß 
man nie von einem @efe weder folle abweichen noch 
Davon diſpenſiren koͤnnen u. ſ.w. Freylich werben die 
Geſetze auch dort weder von dem allgemeinen Willen 
noch von dem ſogenannten Organ deſſelben gegeben. 
Der Stifter einer Unterrichts⸗Anſtalt, er ſey nun Fuͤrſt 
oder nicht, giebt die Geſetze darüber nach feinem Willen 
und nicht nach dem allgemeinen Volkswillen, welchen 
diefe Sache ganz und gar nicht angeht. 9. » Die Pros 
. tololle der Sigungen des Univerſitaͤts⸗Raths werden 
- jeden Monat an den Miniſter des Innern eingefendet.” 
- Eine Verordnung die fat in allen Monarchien gegen uns 
tergeordnnete Collegien befteht und ihren guten Nutzen 
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Hat, um diefe Collegien in fleter Aufmertſamkeit zu erhal⸗ 
ten, und zu gruͤndlicher Ueberlegung und Abfaſſung ihrer 
Beſchluͤſſe anzureizen, wäre es auch nur um ſich keiner 
Mißbilligung auszuſetzen oder bey ihren Oberen in keinem 
nachtheiligen Lichte zu erſcheinen. Auch haben die Mit⸗ 
glieder des Univerſitaͤts⸗Raths laut gleichem Art. 84. das 
Recht ‚die Gründe ihrer Meynung in das Protokoll eintras 
gen zu laffen , wenn diefelbe von dem durch den Rath ans 
genommenen Befchlüffe abweicht. Auch diefe Verfügung 
ift ein nothwendiged Rechts » Benefigium , und das einzige 
Mittel, "wodurch in Collegien einzelne Mitglieder , wenn 
fie in wichtigen Fällen von der Meynung der übrigen 
diffentiven, ihr Gewiſſen beruhigen und fich von aller 
gefetlichen,, oder auch nur moralifchen Verantwortliche 
keit entladen können. 


Der 10te Titel betrifft die atademifhen Raͤthe. 
In jedem Hauptort einer Akademie wird ein Rath von 
sehen Mitgliedern errichtet, welche von dem Großmeiſter 
aus den Beamten und Offisianten der Akademie (f. Tit. 2.) 
ernannt werden. Diefe alademifchen Raͤthe werden 
von dem Rektor präfidirt und follen fich monatlich we⸗ 
nigftend zweymal verfammeln oder noch öfter wenn der 
Rektor es nöthig findet. Die Studien⸗Inſpektoren woh⸗ 
nen. bemfelben bey, wenn fie ſich eben in dem Hauptort 
. der Akademie befinden. Die alademifchen Käthe haben 
ſich mit folgenden Gegenftänden zu befaffen: 41. Mit dem 
Zuftand dee Schulen in ihrem Bezirk. 2, Mit den 
Migdräuchen weiche fich in ihrer Disciplin , ihrer oͤko⸗ 
nomiſchen Verwaltung oder in ihrem Unterricht. eins 
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fchleichen Könnten und mit den Mitteln ihnen abzuhelfen. 
3. Mit den Streitigkeiten, welche theild in ihren Schw 
len überhaupt entfiehen , theild die Univerſitaͤts⸗Mitglie⸗ 
der betreffen welche fich in ihrem Bezirk aufhalten. 4. Mit 
den. Vergehungen welche durch diefe Univerſitaͤts⸗Glieder 
begangen werden koͤnnten. 5. Mit Unterfuchung der 
XRechnungen dee Lucien und der Colleges ( Litterare 
Schulen) welche in dem Bezirk der Akademie liegen. — 
Die Protokolle und Berichte der alademifchen Räthe 
werden durch die Rektoren an den Grogmeifter eingefens 
det und von letzterem dem Univerfitäts-Rath mitgetheilt, 
welcher darüber berathſchlaget, ed ſey um den angezeig⸗ 
ten Mißbraͤuchen abzuhelfen ober Die Vergehungen und 
Widerhandlungen nach den gefchriebenen Alten zu beur⸗ 
theilen. Die Rektoren können ihre befondere Meynung 
den Protokollen der alademifchen Raͤthe beyfügen. — 
Zu Paris wird die Stelle des akademiſchen Raths zus 
gleich von dem allgemeinen Univerſitaͤts⸗Rath verfehen. 
Zwey oder drey verfchiedene Behörden über eine und 
eben dieſelbe Sache braucht man an dem nemlichen Drie 
nicht. Entia non sunt multiplicanda praeter neces- 
sitatem. Hätte man dieſe Regel auch in anderer Ruͤck⸗ 
ficht bey Anordnung der Aemter und Bedienungen bes 
folget , fo würde ed mit den Finanzen der meiften Stans 
ten beſſer ftehen und die Gefchäfte würden auch einen 
viel beſſeren und fchnelleren Kortgang haben. 


Der A1te Titel handelt von den Yufpektoren 
der Univerfität und den Infpeltoren der 
. Ylademien Die Generals: Infpeltoren de 
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Univerfität werden von dem Großmeiſter ernennt und 


aus den Ofliciers de l’Universite (f, Tit. 4.) genommen. 
Ihre Zahl fol wenigſtens zwanzig und nicht über dreißig 
betragen. — Sie werden, wie die Fakultäten in fünf 
Claſſen abgetheilt ; fie gehören zu keiner befondern Aka⸗ 
Demie, wohl aber werden fie dieſelben abwechſelnd auf 
den Befehl des Grogmeifters vifiticen, um den Zuſtand 
Des Unterrichts und der Disciplin in den Fakultäten, 
Lycaͤen und Littrar-Schulen zu unterfuchen , fich von 
Dem Fleiß und den Talenten der Lehrer zu verficheren, 
Die Zöglinge zu prüfen und endlich Die Verwaltung und 
das Rechnungsmwefen zu beauffichtigen. — Der Grofs 
meifter hat das Recht auffer Diefen gewöhnlichen Inſpek⸗ 
toren auch andere Univerſitaͤts-Glieder für aufferordents 
liche Infpektionen nach den Alademien abzufchicen, wenn 
es Darum zu thun iſt, irgend einen wichtigen Gegenſtand 
zus unterfüchen. — In jeder Akademie follen ein oder 
zwey befondere Inſpektoren beftellt werben, welche den 
Auftrag haben, auf den Befehl des Rektors die Viſita⸗ 


‚tion und Inſpeltion der Schulen ihres Bezirks, beſon⸗ 


Ders aber der LitterarsSchulen, Inſtitute, Penfionen und 
Elementae Schulen vorzunehmen. Sie werden auf den 
Vorſchlag der Rektoren von dem Großmeifter ernannt. - 


12ter Titel. Bon den Rektoren der Aka— 
Demien. Jede Akademie wird durch einen Rektor res 
giert , der unter den unmittelbaren Befehlen des Groß⸗ 


meiſters ſteht, von demfelben auf fünf Fahre lang ers 


nennt und aus den DOffisianten der Akademie genommen 


. wird. Die Rektoren können aber fo oft wieder ernennt 
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oder in ihrer Stelle beftätiget werden, ald ed dee Groß 

meiſter nüelich findet. Das beſtaͤndige Wechfeln,, melches 
auf Den deutfchen Univerfitäten flatt findet, ſcheint man 
bier nicht gut befunden zu haben; es ift, wie ſelbſt 
Meiners ih feiner Gefchichte der Hohen Schulen be | 
merkt, oft mit groffen. Inkonvenienzen begleitet, zumal 
auch die gelehrteften Brofefforen, befonders wenn die An⸗ 
zahl der Etudirenden groß iſt, nicht immer den zu Dies 
fen Amt .erforderlichen Charakter noch die gehörige Ge⸗ 
fchäftskenntnig Haben. Die Rektoren müflen an dem 
"Hauptort der Akademie refidiven. Sie wohnen ben Priv - 
fungen und Receptionen in den Fakultäten bey. Sie 
pifiren und ertheilen die Diplome der Graduirten, welche 
aber nachher dem Grogmeifter zur Ratifilation eingefens 
- det werden muͤſſen. Sie laffen fich durch die Dekanen 
der Fakultäten , die Proviforen der Locden und die Prin⸗ 
cipalen der Litterar⸗Schulen Rechenfihaft über den Zus 

fland diefer Anftaiten ablegen. Sie leiten die ganze Vers 
waltung derfelben befonders in Rüdficht auf die Strenge 
der Disciplin und Die Sparfamteit in den Aus 
gaben. Sie laffen durch die befonderen Akademie⸗In⸗ 
fpektoren färntliche Schulen, befonders die Litterar⸗Schu⸗ 

len , die Inſtitute und die Penſionen beauflichtigen , auch) 

follen fie diefelben in eigener Perfon viftiren fo oft es 
ihnen immer möglich if. — In jeder Schule wird auf 
den DBefebl des Rektors ein jährliches Verzeichniß vers 
fertiget , auf welchem jeder verwaltende Beamte, Pros 
feffor , Adjunkt, Litterar⸗Lehrer und Schulmeifter , mit 

eigener Hand feinen Namen, Zunamen, Alter, Geburts⸗ 
ort und die von ihm bekleideten Stellen eingeichnet. Ein 


Se nu — ni —⏑ — —R— — elf -—. — ———9— — — — 
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Doppel dieſes Verzeichniſſes wird Durch den Schul⸗ Vor⸗ 


ſteher an den Rektor der betreffenden Akademie eingeſen⸗ 
det, welcher ſeldiges an den Kanzler der Univerſitaͤt ge⸗ 
langen laͤßt. Mittelſt dieſer akademiſchen Liſten veran⸗ 
ſtaltet der Kanzler die jaͤhrliche Ausfertigung eines Ge⸗ 
neral⸗Verzeichniſſes, welches in den Archiven der Uni⸗ 
verſitaͤt niedergelegt wird. 


Aeuſſerſt merkwuͤrdig und ganz den ſo hoch geprie⸗ 
ſenen neu paͤdagogiſchen Grundſaͤtzen zuwider iſt der 
13te Titel: Von den Reglementen welche den. 
Lycaͤen, den Litterars Schulen, den Inſtitu— 
ten, den - Penfionen und den Elementan 
Schulen gegeben werden follen. - Der Groß. 
meifter fol nemlich die dermal in den Lycaͤen (Gymna⸗ 
fien) und Colleges (Litterar- Schulen) beftehenden Regle⸗ 
mente durch den Univerſitaͤts⸗Rath neuerdings prüfen, 
diskutiren und beftätigen laffen. Allein die Veraͤnderun⸗ 
gen und Modifitationen , welche in denfelben gemacht 
werden können, müffen mit folgenden Grundlagen übers- 
einſtimmen. 4. ”In Zukunft und nach der vollkomme⸗ 
nen Drganifation der Univerfität, werden die Proviforen 
und Eenforen der Lycden, die Principalen und übrigen 
Lehrer der Litteran, Schulen , fo wie die Schulmeifter 
zu dem Edlibat und dem gemeinfchaftlichen 
Zufammenleben angehalten feyn.„ Das heißt 
mit andern Worten fo viel als feſtſetzen, daß fie aus lau⸗ 
ter Geiftlichen., oder wenigſtens vorzüglicy aus dieſer 
Elaffe genommen werden follen, und der Sekte neuer 
Philofophen wird es fürden nicht: gelingen, was fie. feit 
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vierzig Fahren beabfichtigte, den Geiftlichen, den Lehren 
des Chriſtenthums, allen Unterricht der Jugend aus den 
Händen zu winden, und mittelft deffen die Religion fo 
wie alle religiöfe Tendenz der Wiffenichaften zus vernich 
ten. Wenn man auch nur ein wenig unpartheyifch feyn 
will, fo wird man einfehen müffen, dag die Geiftlichen 
im allgemeinen vorzüglich zu Betreibung der Willen 
fchaften und zum Unterricht der Tugend geeignet find, 
Sie Haben dazu die nächfte Veranlaſſung und Die meifle 
Muffe. Für die Behauptung ihres Anfehens iſt ihnen 
höhere Gelehrſamkeit umentbehrlich ; von ölonomifchen 
Sorgen und diftrahirenden Weltgefchäften befreyt, wide 
‚men fie fih einem Amte welches wahrlich feinen Dann 
ganz erfordert und die Zöglinge werben gleichfam ihre 
Kinder , welche fie daher. auch mit Sorgfalt und Liebe 
behandeln *). Weberhaupt fieht man bier beynahe ganz 
wieder das Wefen der ehemaligen berühmten Jeſuiter⸗ 
Collegien bergeftellt , deren vortreffliche Einrichtung und 
Unterricht: Methode alle Kenner , ja fogar ihre Feinde 
bewundern mußten, die Baco von Verulam ben 


Proteftanten zum Muſter empfahl **), die der unermeß⸗ 
lich 


*) Von Seite des Verfaflers diefed Auffabes können dieſe 
Aeuſſerungen nicht etwa als eine Nche pro domo sua 
angeſehen werden, da er ſelbſt fein Geiſtlicher iſt. 

”) Quae nobilissima pars priscae disciplinae revocata 
est aliquatenus quasi postliminio in Jesuitarum Col- 
legiis, quorum cum intueor industriam solertiam- 

‘ que tam in doctrina excolenda quam in moribus in- 
formandis , illud occurrit Agesilai de Pharnabazo: 
Talis cum sis, ulinam noster asses. — Ad pae- 
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. Hd gelehrte Grotius, ein gleich eifriger Proteſtant, 
mit verdientem Rahm erbob *), die Lalande in den 
beffecen Augendlicken feines Alters , den ewigen Gegen⸗ 
fland feinee Bewunderung, feiner Dankbarkeit und ſei⸗ 
ned Bedauerns nännte **), denen ſelbſt Voltaire feinen 
Beyfall nicht verfagen Eonnte, wenn er in feinen lucidis 
intervallis diſsweil en ſophiſtiſche Nebenzwecke vergaß, 
um nach dem Drang ſeines lebendigen Geiſtes der Wahr⸗ 
beit Zeugniß zu geben **). —ꝰ Die Profeſſoren der Lycaͤen 


dagogicam quod attinet brevissimum foret dictu: 
consule scholas Jesuitarum. Nihil enim quod in 
usum venit his melius. de Jugm. Scient. p. 29. 518. 
®) Annales de reb. Belg. p. 194. 

er) &, ſeine merkwurdige und aus der Fülle des Gefühls ge 
ſprochene Erflärung zu Gunſten der Befuiten im Journal 
des debats ‚du 15 Pluviose an 8 (179), und im 
Zriumpf der Bhilofophle Im 18. Jahehundert, Thl. 1. 
G. 458 u. f. 

F) G. hierüber feinen Brief in der Exposition de la vraie 
doctrine des Jesuites , Avignon 1762. Voltatre 
war freylich ein heftiger Feind der Feſuiten und bat nchfl 
feiner Echte das meiſte zu ihrer Berflörung beugetragen, 
aber nicht weil er ihre Doetrin, ihren Wandel uber ihre 
Unterrichts⸗Methode für fchlecht hielt, ſondern weil er fe 
für die Grundſtütze der hriftlichen Religion anſah, welche 
ex serflören wollte, He mochte nun von Zeſniten oder Bane 
ſeniſten, von eatholiſchen ober proteflantifchen Geiſtlichen 
geprebiget werden. ber eine gewiſſe Vorliche für dieſen 
der Erziehung gewidmeten Orden blickt doch bisweilen im 
feinen Schriften ducch und er Fonnte von feiner barbarl 
Then Verfolgung in Bortugall nie ohne Widerwillen reden 


hören, 
(Lit, virchiv. I. Jahrg. IV. Sf) 31 





432 


Können zwar verheyrathet ſeyn, aber im dieſem Sal 
müffen fie auffee dem Lycäo wohnen. Die unverheyta⸗ 
theten erhalten ihre Wohnung in dem Gebäude feldft und 
Zönnen auch die Vortheile des Zuſainmenlebens 56 
nugen. — Kein Lycäumss Profeffor darf eine. Penſion 
oder eine Elaffen-Schule auffer Dem Lycaͤo errichten ; wohl 
aber Kann ein jeder einen oder zwey Zöglinge zu fich ne 
men welche ohnehin die Elaffen des Lycäums befuchen. — 
Keine Frauensperfon darf in dem Innern Der Locam 


oder Cölldges wohnen, noch darein aufgenommen wer⸗ 


den.» — "Die dermal exiſtirenden Inſtituts⸗Vorſteher 
und Penſions⸗Meiſter Dürfen Diefen Beruf nicht ausuben, 
ohne von dem Großmeiſter eine Bewilligung für ihre 
Anftalt erhalten zu haben. Diefe Bewilligung wird nur 
auf 10 Fahre lang ertheilt , jedoch kann fie erneuert 
werden. Gie müffen ſich aber beyde nach den Reglemen⸗ 
ten richten, welche ihnen der Großmeiſter zufenden wird, 
nachdem fie von dem Univerſitaͤts-Rath unterfucht und 
befchloffen worden find, „ — Die Erfahrung beweist 
mehr als genug die Nothwendigkeit auf dergleichen In⸗ 
flitute ein wachſames Auge zu halten, als in melden 
weit mehr als in Öffentlichen Schulen der Tugend die 
gefährlichiten Grundfäge und Gefinnungen beygebracht 
werden können. In der Folge find fie minder gefaͤhr⸗ 
lich , wenn fie einft nur von bekannten und geprüften 
Lehrern unternommen werden koͤnnen. »Es darf Daher 
nichts gedruckt oder angefchlagen werden um ben Unter⸗ 
richt, die Diſciplin, die Bedingungen der Penfionen ode? 
‚die Eörperlichen Uebungen der Zöglinge in den verſchie⸗ 
denen Schulen anzulündigen , ohne dag dieſe Ankuͤndi⸗ 
gungen oder Programme vorher den Rektoren und den 
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alademifchen Raͤthen vorgelegt und don ihnen gutgeheiffen 
worden feyen.n — Auf den Vorſchlag der Rektoren, 
das Gutachten der Inſpektoren und auf eine von den 
alademifchen Raͤthen veranftaltete Unterfuchung , kann 
der Grogmeiftee nach angehörter Mepnung des Univerfis 
taͤts⸗Raths Die Inſtitute und Denfionen verfchlieffen laſſen, 
in welchen entweder ſchwere Mißbraͤuche oder 
Grundfäge die denen der Univerfität zus 
wider laufen, entdeckt worden waͤren., — Die 
Maaßregel fcheint zwar nach unfern heutigen Begriffen 
firenge, obgleich fie unter Umfländen durchaus nöthig iſt. 
Wie fehr wird fie aber nicht durch die vielen Vorſichts⸗ 
Maaßregeln gemildert, welche zu Ihrer Vollziehung nöthig 
find ! Wenn Rektoren, Inſpektoren, atademifche Räthe, 


der ganze Univerfitätd:Rarh und der Großmeiſter ein 


flimmig find eine Schule zu verfchlieffen oder aufzuhe⸗ 
ben , fo wird man doch wohl glauben Dürfen, daß folches 


nicht ohme dringende Gründe gefchehen fey und dag dem 


Uebel auf andere Art nicht mehr zu helfen war. — 
Dee Großmeiftee wird durch den Univerſitaͤts- Rath uns 
terfüchen laſſen, wie viel Unterrichte-Grade einer jeden 
Art von Schulen zugetheilt werden Können , damit der 
Unterricht fo viel immer möglich gleichförmig in 
allen Theilen des Reiche vertheilt ſey, und Damit eine 
den gründlichen Studien nügliche Nacheiferung ent⸗ 
ſtehe. — "Die Univerfität iſt beauftragt Maaßregeln zu 


treffen, damit die Kunft gu leſen, zu ſchreiben 


und die Anfangsgründe. Des Rechnens in den 


.Elementar- Schulen, künftig nur von folchen Meiftern 


‚gelehrt werde, welche tüchtig genug find um mit Leiche 
tigkeit und Sicherheit diefe allen Denfchen nothiwendige 
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Kenntniſſe beyzubringen. Zu dieſem Ende ſollen bey 
jeder Akademie und in dem Innern der Litterar⸗Schu—⸗ 
len oder der Lycden eine oder mehrere Rormal-Elaffen 
errichtet werden , um tüchtige Elementar⸗Schulmeiſtet 
zu bilden. Man wird darinn diejenigen Methoden aus 
einander ſetzen, welche am beften geeignet find, der Ju⸗ 
gend die Kunft des Leſens, Schreidens und Rechnens 
zu Ichren. „ — An dieſen beyden Artikeln it im Grund 
alles enthalten was für die wahre Werbefferung der um 
terften oder Lands&chulen gethan werden kann. Bon 
der Religion ift hier deßwegen nicht Die Rede, weil fe 
nicht von den Schulmeiſtern fondern von den Geifllichen 
in den- Kinderiehren gelehrt werden fol. — "Die Bruͤ⸗ 
der der cheiftlichen Schulen follen daher von dem Groß 
meifter mit Brevets verfehen und eemuntert werden; 
er foll auch ihre innern Statuten genehmigen, ihnen den 
Eid abnehmen, ihnen eine befondere Kleidung vorfchrds 
ben und ihre Schulen beauffichtigen laffen. Die Oberen 
diefer geiftlichen Eongregationen koͤnnen auch Univerfitäte 
Mitglieder ſeyn. 


Titel 14. Bon der Erneuerungder Bea 
ten und Brofefforen der Univerfität. Diefer 
Titel iſt in zwey Abfchnitte, nemlich 1) von den Ab 
piranten und Der Noemals Schule; 2) von den 
Adjunkten (agreges) abgetheilt. Es fol zu Paris 
ein NRormalsPenftonnat errichtet werden, welches 
beftimmt ift, Bis auf 300 junge Leute aufzunehmen, um 
fie in dee Kunſt zu bilden ‚die Litteratur und Wiſſen⸗ 
fihaften zu Ichren. . Solch eine Anſtalt iſt freylich nut 
in groffen Reichen möglich und zum Gluͤck nicht unmb 
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dehrlich nothwendig. — Die Inſpektoren wählen alle 
Jahre in den Lucien nach vorgenommenen Prüfungen 
und Eoncurfen eine beflimmte Anzahl von Zöglingen , we⸗ 
nigſtens 17 Jahr alt, unter denen, welche fich durch ihre 
Fortſchritte und ihre gute Aufführung am meiften auds 
gezeichnet haben und welche die meifte Fähigkeit zur 
Verwaltung oder zum Lehramte beweiſen. Die fich zum 
Concurs meldenden Zöglinge muͤſſen von ihren Eltern 
oder Vormuͤndern autorifirt werden, die Laufbahn der 
Univerfität zu betreten. Auch follen fie fich verpfichten, 
wenigens 10 Fahre lang in dem Lehrſtande zu verblei⸗ 
ben. — Die Aspteantn müffen die Vorleſungen des 
College de France , der polytechnifchen Schule oder des 
Muſaͤums der Naturgeſchichte beſuchen, je nachdem fie 
fih entweder einem Lehrſtuhl der Litteratur oder der 
nerfchiedenen Wiffenfchaften widmen. Auſſerdem das 
ben fie in dem Penſionnat ſelbſt noch Revpetitoren, 
ipelche unter den aͤlteſten und geſchickteſten Zöglingen 
ſelbſt geawäpit werden, um entweder die in den obges 
dachten Special» Schulen erlernten Gegenflände zu wies 
derholen oder um ſich in phyſikaliſchen und chemifchen 
Erperimenten oder in dem dono docendi zu üben. — 
Die Aspiranten können nur zwey Fahre in dem Normal⸗ 
Denfionnat bleiben. Sie werden alldort auf Koflen der 
Univerſitaͤt erhalten und find an das gemeinfchaftliche 
Bufammenleben gebunden, nach einem Reglement, wel⸗ 
ches der Grogmeifter durch den Iniverfitätd > Rath ber 
fihlieffen laffen wird, — Das Normal s Penfionnat if 
unter der unmittelbaren Aufficht eines der vier Rektoren, 
welche zugleich Iebenslängliche Univerſitaͤt s⸗Raͤthe find. 
Derſelbe wird in dem Gebäude ſelbſt wohnen und unter 
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ihm einen Stubiendireltor haben. — Die Zahl der Aspi⸗ 
ranten, welche alljährlich aus den Lycaͤen aufgenommen 
werden follen, um in dad Normal Benfionnat geſendet 
zu werten, wird von dem Grofßmeifter nach dem Zus 
fland und nach den Bedürfniffen der Litterar » Schulen 
und der Lycaͤen beftimmt, — Die Aspiranten , weldye 
ihre Studien in dem Normals Benfionnat vollendet Has 
ben , werden zu Paris in der Fakultät der fchönen Lits 
teratur oder der Wiffenfchaften graduirt und fogleich von 
dem Großmeiftee berufen um Stellen in den Akademien 
zu bekleiden. 


Die Adjunkten (Agreges) find ungefähr dag, 
mad man auf den deutfchen Univerfitäten auſſerordent⸗ 
fiche Profefforen oder Docenten Heißt: der Nachwachs 
kuͤnftiger Profeſſoren, jedoch nicht für die Fakultäten ſon⸗ 
dern nur für die Lycaͤen. Die Studienmeilter in den 
Lucien und Die Lehrer in den Ritterars Schulen werden 
nemlich untereinander zum Concurs gelaffen, um Die 
Aggregation an Das Profeſſorat der Lycden 
zu erhalten. Die Art und Weiſe dee Proben für diefen 
Concurs wird durch den Univerfitätd- Rath beftimmt. 
Allmaͤhlig nimmt man eine hinreichende Anzahl von Ads 
junften auf, um die Profefforen der Lycaͤen zu erſetzen. 
Die Zahl derſelden kann aber nie den dritten Theil der 
Profeſſoren überfchreiten. „- Die Adjunkten haben eine 
jährliche Befoldung von 400 Francs, , welche fie fo lange 
beziehen , Bid fie zu einem’ Lehrftuhl der Lycaͤen ernannt 
werden. &ie werden von dem Großmeiſter in die Aka⸗ 
demien vertdeilt, um die Funktionen der kranken Pro⸗ 


feſſoren zu verſehen. 
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Hit vieler Menſchlichkeit ift der ASte Titel von den 
ausgedienten Lehrern und ihren Benfionen 
( de Pémeritat et des retraites) abgefaft. "Die Lehre 
fühle find ein Amt, welches ohne Nachtheil des Unters 
richtd nicht bis ins hohe Alter fortgefest werden kann. 
Ein folches Alter führt oft Gebrechlichkeiten mit fich, 
die dem Lehrer nicht zur Empfehlung bey feinen Zoͤglin⸗ 
gen gereichen. Dabey fchwinden allmaͤhlig der Geift und 
Das Gedächtnig , fo wie die phufifchen Kräfte, und wenn 
man auch gar nicht zugiebt, dag die Wiffenfchaften Durch, 
jede Neuerung der jüngern vervolllommmet werden: ſo 
‚ fehleicht fich doch oft bey aften Lehrern eine gewiſſe Trägs 
beit ein, welche fie hindert, fich mit den neuen Werten 
und Entdedungen bekannt zu machen, was doch immer 
bin nöthig ift, entweder um das Wahre anzunehmen und 
die Luͤcken zu ergänzen ober um das Falfche und Irrige 
gründlich zu widerlegen. Endlich haben die Gelehrten 
Biel weniger Gelegenheit ald andere Stände, fich Reiche 
thuͤmer, oder auch nur ein hinreichend unabhängiges 
Vermögen zu erwerben, und es ift wider Die Natur, dag 
man nach einem arbeitfamen wohlzugebrachten Leben im 
Alter weniger zu verzehren und zu genieffen haben folle, 
ald in dee kraftvollen Tugend. Daher follten in allen 
wohlgeordneten und fortdaurenden Univerſitaͤten Drittel 
ausfindig gemacht werden, um alte audgebiente Lehrer 
mit angemeffenen Penfionen begnadigen zu können. Hätte 
man noch die alten geiftlichen Pfruͤnden, um audgediente 
und wuͤrdige Lehrer mit ruhigen und einträglichen Mens 
tern zu belohnen, fo würde diefem Beduͤrfniß, ohne weis 
tee Befchwerde abgeholfen feyn. . Allein der Geift der 
Zeit Hat auch hier nicht bedacht , weich unerfetzlicher 
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Schade durch Berflörung und Beraubung der Kirk 
Büter den Wiffenfchaften und ihren Bekennern zugefügt 
torden if. Miele der ſetztern, welche ſelbſt jene Gewal 
thätigfeiten anprieſen, fielen in die Grube » die fie m 
dern gegraben hatten, Nun mug man auf ander 
Art kuͤmmerlich zu beifen ſuchen. Hier iſt Daher übe 
biefen Gegenſtand folgendes feſtgeſetzt: „ Die Beamte der 
Univerfität von den 15 erſten Elaffen , nemlich bie auf 
bie Adjunkten herab, werden auf ihr Verlangen nad 
einer drepgigjährigen ununterbrochenen Dienſtzeit al 
emeritirt erklaͤrt und erhalten eine Ruhe⸗Penſion, 
‚ welche je nach den verfchiedenen Graden von dem link 
verfitätd Math beſtimmt wird.“ Jedes weitere Dienk 
Jabr über die Zahl von dreyßig, wird den Emeritirten 
zugezaͤhlt und vermehet ihre Menfion um einen zimanig 
Ken Theil. — Diefe Benfionen koͤnnen aber micht mit de 
Befoldungen irgend eines Univerfitätd Anus cumulirt 
werben. Auſſerdem wird ein Gebaͤude oder Werforgungs 
Stift (maison de retraite ) errichtet, in welches die 
Emeritirten aufgenommen werden können und“ alldert 
auf Unkoſten der Uniberſitaͤt erhalten werden foden. Die 
Beamte der Univerfität, welche während ihrer Dienfkeit 
bon einer Krankheit oder Gebrechlichkeit befallen werden, 
weiche ihnen Die Fortſetzung ihrer Verrichtungen unmöge 
lich macht , koͤnnen auch vor der Epoche des Emeritatd 
in die maisan de retraite aufgenommen werden. — 
Die Mitglieder der alten Ichrenden Korporationen, die 
über 60 Jahr alt find und fich in einem ber berden 
vorhergehenden Fälle befinden, koͤnnen ebenfalls in dad 
Verſorgungs⸗ Stift aufgenommen werben, oder nad 
dan Beſchluß des Großmeiſters, eine Penſion erhalten / 
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welchem erſteren fie zu dieſem End ihre Titel eingeben 
werden. Es thut einem ordentlich wohl, wieder einen 
folchen Zug von Menfchlichkeit zu ſehen, die auch alte 
dem Vaterland geleiitete Dienſte dankbar. anerkennt und 
belohnt, 


In dem Abten Titel wird den ſaͤmmtlichen mit⸗ 
gliedern der Univerſitaͤt, eine beſondere Kleidung 
vorgeſchrieben, welche ſichtbare Auszeichnung allerdings 
ein wichtiges Disciplinar⸗Mittel iſt, damit die Lehrer 
ſowohl im oͤffentlichen, als Privat » Leben ſich mehr ſelbſt 
ſchaͤtzen und eben deßwegen auch von ihren Zuhoͤrern 
mehr reſpektirt werden. — Dieſes gemeinſame Coſtum 
heſteht in einem ſchwarzen Kleid mit einer auf der linken 
Seite der Bruſt in blauer Seide geſtickten Palme. — 
Die Lehrer der Litterar Schulen und die Profefforen 
muͤſſen ihre Vorleſungen, wie vor Alters, en robe d’eta- 
mine noire , einee Art von ſchwarzem Dantel halten. 
Auf der. linfen Schulter befindet fich noch eine weitere 


.. Auszeichnung, deren Farbe nach den verfchiedenen Gas 


Jultäten und deren Bord nach den verſchiedenen Graden 
wechfelt. Die juridifchen und mebiginifchen Profeſſoren 
Behalten ihr gegenwärtiged Coſtum, welches ebenfalls 
durch Geſetze vorgefchrieben if. Unſere Berner  Alades 
mie bedarf num Feiner Entichulbigung mehr, daß fie den 
Srofefforen ebenfalls die anfländige ſchwarze Kleidung 
zur Pflicht gemacht und nicht gewollt hat, dag biefelben 
wie auf gewiſſen deutſchen Univerfitäten,, mit ungekaͤmm⸗ 
ten Haaren, im Ueberrock oder mit Stiefel und Sporm 
und der Reitpeitfche in der Sand, auf den Lehrſtuhl 
treten und allbort gleichfam ben geleheten Huſaren ſpielen. 
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Aeuſſerſt lehrreich und einer befonbern Aushebung 
wuͤrdig, ſcheint und der 177ke Titel: Bon den Ein 
fünften der kayſerlichen Univerfität. Hie 
erfcheinen Leine hochtönende, aber oft in der Folge fehr 
Inhaltsleere Worte, ald ob dafür einzig und allein durch 
die Munifigenz des Staats, in vollem Maaß geforgt 
werden folle. Nein! das mächtige Reich, welches bald 
über alle Schäge Europens gebietet,, und fobald wenig 
ſtens feine Auffern Gefahren zu beforgen hat, giebt den 
kleinen das Beyfpiel, alles mit weiſer Vorficht dahin ans 
zuordnen , daß die Univerfität fich nach und nach ſelbſt 
erhalten könne, mithin ihre Eriftenz von allen Zufällen, 
welche oft die Staaten betreffen, gefichert werde. Der 
Unterricht der Individuen ift Leine Sache des Regenten, 
oder des Landesherrn, fondern die Sache jedes einzelnen, 
der deffelben benöthiget if. Wer ihm alfo bedarf, der 
ſoll ihm auch bezahlen und viel it fchon von den Landes 
herren getban , wenn fie dafür forgen, dag man dieſen 
Unterricht in bee Nähe, folglich mit wenigen Unkoſten 
Anden könne, oder die Anftalten felbft gründen und mit 
edier Freygebigkeit unterflügen. Dabey ift nichts gefaͤhr⸗ 
licher , als wenn man alle gemeinnügigen und menfchens 
freundlichen Anftaiten ausichlieglich zur Sache des Staats, 
mithin von den Fürften abhängig machen will, Gie 
theilen alddann allen Wechfel ded Gluͤcks dieſer letztern, 
welches für fie viel unbeftändiger iſt, als für Die Privat⸗ 
Verfonen. Es können verfchwenderifche Prinzen , koſt⸗ 
bare Kriege, feindliche Meberfälle, nachtheilige Friedens⸗ 
vertraͤge u. f. w. eintreten; Die Zußüffe bleiben entweder 
ganz aus, oder fie werden vermindert , oder nicht nad) 
Maaßgabe der Bedürfniffe vermehrt und fo geraͤth alles 
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ins Stoden , da hingegen wenn die Anftalten nach der 
Klugheit und dem gefunden Berfland unferer Vaͤter felbft 
Dotiret find, fie gewöhnlich auch alle dieſe Zufälle uͤber⸗ 
ftehen , indem bie Corporations⸗Guͤter, ſo wie das Privat⸗ 
Eigenthbum , auch von duffeen Feinden felten in Be⸗ 
fhlag genommen, mwenigftend nie gang zu Grunde ge⸗ 
richtet werden. Nun find der Tanferlichen Univerfität 
zwar 400,000 Fr. jaͤhrlicher Renten, als Dotation auf 
dem groffn Schuldenbuche angewieſen. Hier find fie 
ſchon etwas ficherer , ald andere veränderliche Ausgaben, 
weil fie Die Rechte aller Gläubiger theilen und für die 
Verzinſung der Staates Schuld immer zuerft ein Fond 
ausgemittelt wird, welcher ohne neue Revolutionen und _ 
Papier⸗Geld fo geſchwind nicht md Stecken gerathen 
dürfte. Freylich find diefe 400,000 Fr. Renten nicht 
dich fie ale Akademien im ganzen franzoͤſiſchen Reich. 
Sie reichen vermöge des untenfichenden 18ten Titels, 
kaum für die Befoldungen der höheren Beamten hin. 
Allein es kommen noch folgende viel ficherere und bes 
trächtliche Einkünfte Hinzu: 1) Ale Retributionen oder 
Gebühren, welche für die Ertheilung der Graden in den 
Fakultäten der Theologie, der Litteratur und der Willens 
ſchaften zu bezahlen find, werden in den Schatz der Unis 
perfität geliefert. 2) Zum Nuten des nemlichen Schatzes 
wird auch der zehnte Theil von allen Gebühren erhoben , 
welche in den juridifchen und medisinifchen Fakultäten 
fie die Pruͤfungen und Rezeptionen bezahlt werden. Die 
übrigen neun Zehntheile bleiben für die Ausgaben dieſer 
Fakultäten beſtimmt. 3) In allen Schulen des Reichs 
wird zum Nuten der Univerfität der zwanzigſte Theil 
von dem Schulgeld besogen , welches jeder Zögling für 
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- feinen Unterricht bezahlt. Diefe Einzichung gefchicht 
durch den Vorficher jeder Schule, welcher darüber alle 
. Drey Monate den Schatzmeiſter der Univerfitdt Rech 
nung trägt. 4) Iſt Die Retribution für den Unterricht 
zugleich mit einer von den Zöglingen zu entrichtenden 
Penſion vermifcht : fo beflimmen die alademifchen Raͤthe 
den Antheil, welcher von jedem Benfionair für den 
Schatz der Univerſitaͤt bezogen werden fol. 5) Auf ben 
Vorfchlag bes Univerſitaͤts⸗Raths wird ein Siegel 
Geld eingeführt, für alle Diplome, Patente, Bewil⸗ 
ligungen u. f. w. , die von dem Großmeifter unterzeiche 
net find und von der Kanzley der Univerfität ausgeliefert 
werden ; dad Produkt diefer Siegels Gelder koͤmmt eben 
falls den Univerſitaͤts⸗Schatze zu. 6) Endlich iſt die 
Univerfität autorifiet, alle Geſchenke und Legate zu er 
pfangen, welche ihr nach ben hiezu überhaupt feſtgeſetz⸗ 
ten Sormen gemacht werden Zönnen.” Solche Eluge 
und befcheiden eingeleitete Hülfsmittel muͤſſen nothwen⸗ 
Dig Zutrauen auf die Feſtigkeit und die Fortdauer der 
Anftalt bewirken. In Abficht ber Vergabungen wüns 
fchen wir nur , dag man auch bie alte Wohlthaͤtigkeit 
und Freugebigkeit wieder hervorrufen könne; fie wird 
aber von felbft wieder eintreten, wenn man einft gewiß 
ift, daß die Legate auch zu ihrer Beſtimmung verwens 
det werden und Eeine Aufklärer mehr den Fuͤrſten lehren, 
daß fie ald fogenannte Drgane des allgemeinen Willend 
und aus angeblichen Staats» Zweden , Teſtamente ein 
feitig aufheben, den Willen ber Teftatoren abändern, 
und mit Kirchen» Schuls Armen » und Waifen Gütern, 
wie mit ihrem Eigenthum umgehen duͤrfen, ja ſogar 


443 


dazu wegen der Eultur und Vervollkommnung des Men⸗ 
ſchen⸗ Geſchlechts verpflichtet ſeyen. 


Im 18ten Titel werden die vornehmſten Aus⸗ 
gaben der kapſerlichen Univerſitaͤt feſtgeſetzt: Der Kanz⸗ 
ler und der Schatzmeiſter haben jeder eine Beſoldung 
von 15000 Fr. Der Sekretarius des Univerſitaͤts Raths 
40000 Fr. Die Iebenslänglichen Univerfitätd „Räte jeder 
410000 $r. Die gewöhnlichen Univerfitäts:Räthe 6000 Fe. - 
Feder Rektor und Inſpektor 6000 Sr. Die Koften der 
Bifitationen werden befonders bezahlt. — Für den jähre 
lichen Unterhalt einer jeden Fakultät der fchönen Litte 
ratur und dee mathematifchen und phyſikaliſchen Willens 
haften, wird eine Summe von 5000 Bid 10000 Fr. 
bewilligt. — Es wird jährlich ein Fond von 300,000 Fr. 
ausgemittelt für den Unterhalt der 300 Aspiranten , für 
die Beſoldung der Profefforen und für die übrigen Aus⸗ 
gaben des Normal Berfionnats. — Die fir den Untere 
halt des Verſorgungs⸗Stifts (maison de retraite ) und 
für Die Denfionen der emeriticten Lehrer beflimmte Sum⸗ 
me , ift für das erfte Fahr auf 100,000 Fr. feftgefekt. 
Fuͤr jedes folgende Jahr wird diefe Summe von. dem 
Großmeifter mit Zuziehung des Univerſitaͤts⸗ Raths bes 
ſtimmt. — Dee Großmeiſter foll denjenigen Theil der 
Univerfitäts, Einkünfte, welcher nach Beſtreitung dee 
Yusgaden übrig bleiben wird , zu folgenden Zwecken vers 
wenden: 4) Zu Benfionen für Diejenigen Mitglieder dies 
ſes Corps, welche ſich Durch ihre geleiteten Dienfle und 
durch ihre Anbänglichkeit an die Grundfäge dee Univer 
tät ausgezeichnet haben. 2) Zu vortbeilhaften Geld⸗ 
anmwenbungen um die Dotation ber Univerſitaͤt zu ver⸗ 
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mehren. Alſo gang wieder Die alte baushälterifche Spar⸗ 
ſamkeit, nicht nur um die Einkünfte zu vermehren und 
mit den zunehmenden Bedürfniffen gleichen Schritt zu 
halten , fondern auch um in aufferordentlichen Faͤllen 
einen Rothpfenning vorräthig zu haben. 


Der 19te und letzte Titel enthält folgende all 
gemeine Verfügungen: „ Die kayferliche Univer 
fitat und ihr Großmeifter , weiche ausfchlieffend mit der 
Dbforge für dem öffentlichen Unterricht im ganzen Reiche 
beauftragt find, follen beſtaͤndig dahin zielen, Die Lehr⸗ 
Methode in allen Fächern zu vervollkommnen, Die Ber» 
faffung von claifchen Werten zu begünftigen und befons 
ders Darüber zu wachen, daß der Unterricht der Willens 
ſchaften befländig im Ebenmaag mit den erworbenen 
Kenntniſſen (connoissances acquises)) verbleibe und dag 
de Syſtem⸗Geiſt nie ipre Fortfchritte hindern könne, 
Nach dem Sinn und Zuſammenhang des ganzen Dekrets 
ift wohl fein Zweifel, Daß hier unter dem Syſtem⸗Geiſt vor- 
züglich die neue fogenannte Philoſophie verftanden werde, 
welche mit ihren allgemeinen Sprüchen und leeren For 
meln ohne Sachkenntnig über alles abfprechen wollte, alle? 
ihr entgegengefete,, ohne weiter verdammt und dadurch 
dem Fortfchreiten der Wiffenfchaften unglaublich gefches 
det hat; eine Dhilofophie, weiche man in Deutfchland 
per eminentiam Auffldrung nennt , die aber viel eher 
eine barbarifche Verdunklung genannt werden follte. 


In dem 144ten umd legten Artikel behaͤlt fich der 
Kayſer vor, die groffen Dienfte, welche allenfalls von 


„den Mniverfitätd » Mitgliedern dem öffentlichen Unter⸗ 
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richt geleiftet werden, befonders zu erfennen und zu bes 
lopnen, fo wie auch durch Dekrete in feinem Staates 
Rath alle von dem Univerfitätd- Rath oder dem Groß⸗ 
meifter ausgegangenen Beſchluͤſſe, Statuten und andere 
Verfügungen aufzuheben und abzuändern, fo oft er es 
für das Wohl des Staates nuͤtzlich findet. Viele, die 
an dem juriftifchen Aberglauben frank liegen, die über 
dem Mittel den Zweck vergeffen und und immer nur an 
den todten Buchfiaben gefchriebener Geſetze feffeln wollen , 
werden , wenn fie dieſes leſen, wohl wieder über Defpos 
tismus fchregen ). Wir aber bleiben wenigſtens bey 


dee Meynung, daß menfchliche Geſetze, fo gut und von . 


vortrefflich fie auch in Den meiften Fällen ſeyn moͤ⸗ 
gen, doch nie auf alle Fälle paſſen und dag mithin 
immer eine hoͤchſte Behörde vorhanden ſeyn muß, welche 
über diefe von ihr gegebenen Gefege it, mithin 
dieſelben auch in einzelnen Fällen muß aufheben, erlaͤu⸗ 
tern, mildern und davon difpenfiren koͤnnen, wenn das 
Gute und Gerechte befördert, mithin dem Zweck aller 
Geſetze ſtatt gethan werden ſoll. 


Fuͤr eine gewiſſe Sekte, die noch immer den Unter⸗ 
richt der Jugend ausſchlieſſend in ihren Haͤnden haben 
moͤchte, iſt es keine guͤnſtige Vorbedeutung, daß Herr 


*) Es gebt mit dem Deſpotiemus, wie ehemals mit dem 


böfen Geiſt oder dem Teufel. Vor lauter Bemühungen 
ihn immer da wittern gu wollen, wo ex nicht iſt, vergißt man 
ihn da zu fehen und zu befämpfen wo er iſt, nemlich in der 
willkührlichen und gewaltthätigen Verletzung fremder Rechte, 
welche dann vorzüglich aus den neuen Grundſaͤtzen fließt. 


\ 





46°. 

Fontane, gegenwaͤrtiger Prafdent des gefesgebendem 
Corps, zum Großmeiſter der LUniverfität ernannt worden 5 
ein Dann , deffen Gelehrſamkeit und groffe Talente eben 
fo bekannt find, als fein Haß gegen alle die fophiftifchen 
Grundfäge , welche die Revolution hervorgebracht haben. 
Eden fo wenig wird es den Freunden diefer letztern ges 
fallen , dag die Würde des Univerſtaͤts⸗Kanzlers am 
einen Bifchoff, nemlich an Herrn Villaret, Bifchoff vom 
Caſal übertragen worden iſt. Herr Delamdre, befiändis 
ger Sekretär der Aten Claſſe des Inſtituts, erhielt die 
Stelle eines Schatzmeiſters. 


16. 
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45, 
Ideen 
zu einem allgemeinen 
philoſophiſchen Kranken⸗Recht 
nach dem Grundſatz der Theilung der Gewalten. 


Difficile est satyram non scribere. 
‘ . “J UV. 





Es ift Bekannter Maaſſen eine der größten und geprie⸗ 
fenften Erfindungen der Weiſen unferes aufgellärten Zeit» 
alters, daß weil Die Begriffe eines Ganzen oder die vers 
ſchiedenen zu einem und eben demfelben Gefchäft gehörte 
gen Verrichtungen ind Unendliche analyſirt und zerfpalten 
werden können: deßwegen für jede einzelne derfelben eben 


fo viele befondere Menſchen oder Behörden angeſtellt 


werden mülfen, fo daß auch nicht einer zwey Dinge zu⸗ 
gleich oder nach einander beforgen koͤnne. Man bat diefe 
vortreffliche, das Dienfchen-Befchlecht mit Rieſen⸗Schrit⸗ 
ten *) weiter führende Idee den Fabriken abgelernt, wo 


) Nieſen⸗Schritte ſind zwar gemähnlich fchlechte Schritte, 
und die Staliener ſagen: chi va piano va sano et lon- 
tano. Allein dafür iſt auch die Stalienifche Nation nicht 
aufgeflärt , fendern in Aberglauben und Dummheit per 
fünfen. 


(£itt, Archiv. II. Jahrg. IV. Heft.) 32 
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mittelſt der zum Grundſatz erhobenen division des tra- 
vaux jedem ſeine beſondere Arbeit zugewieſen iſt, und 
dadurch die Fabrikate geſchwinder, auch wie man ſagt 
beſſer zu Stande kommen. Die Herren haben zwar mit 
ihrem gewoͤhnlichen Scharfſinn nicht beachtet, daß auch 
in Fabriken ein Meiſter uͤber alle Geſellen iſt, daß dieſe 
letzteren bloß ſeine Diener und Handlanger, aber nicht 
von ihm unabhaͤngig ſind; daß mithin auch in Fabriken 
in der Perſon des Meiſters eine Vereinigung der Gewal⸗ 
ten beſteht, die alles beſiehlt und ordnet (Geſetze giebt), 
über alles wachet (ihre Vollziehung bewirkt), und alles 
nach ihren Geſetzen beurtheilt , dieſe Geſetze fogar bis, 
weilen veformirt, ganz oder zum Theil abandert, Davon 
difbenfirt und Vergehungen, Vngeig oder fchlechte Ars 
beiten, bisweilen firaft und bisweilen nach Umftänden be⸗ 
gnadiget. Auch fchien jenen Bhilofophen Die weitere 
Unterfcheidung unbedeutend, daß Geifted-Arbeitn, Ope⸗ 
rationen des Verftandes und des freyen Willens, nicht 
wie mechanifche Handlungen phufifch getrennt und im 
verfchiedene Hände gelegt werden können: denn das wäre 
nicht Philoſophie, nicht reine Vernunft, fondern nur 
ein vernünftiger Schluß aus empyrifcher Beobachtung 
von dem was da ift geiwefen , welches aber bekannter 
Maaſſen mit dem was ſeyn fol nicht veriwechfelt wer, 
den darf, zumal die ganze Natur anders feyn foll als 
‚Gott der Herr fie gefchaffen bat. Der Geift der Zeit hat 
demnach den Grundfas der Theilung der Gewalten als 
apodiktiſch wahr, ald allgemein und nothwendig ſanktio⸗ 
nirt, und wer dieſem Geiſt der Zeit, feinen Prieſtern 
und Organen widerfpricht, der bat Feine Vernunft, 
auf den regnet es Anathema von den Aufgeblärten 
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alfer Länder, in allen Zeitungen und Journalen; fie hat 
Daher ausgekaͤmpft und triumpbirt, dieſe 
Spaltunge s Theorie ; fie. iſt von denjenigen Die Dad 
Regale des Verſtandes an ſich gesogen haben , zur 
gangbaren Münze geſtempelt worden, welche die 
Welt als gediegenes Gold annimmt und nicht einmal 
ahnet dag fie nur ein leeres Papier feyn dürfte. Go 
Darf kein Richter mehr wie ehemals einen groffen oder 
feinen Verbrecher packen oder paden laffen, feine Schuld 
unterfischen und firafen wenn er die Macht Dazu hat; 
nein ! Dazu muß vorerft einer ſeyn der Die Strafe androßt, 
und zwar nicht etwa nach einem natürlichen Geſetz was 
jeder Menſch von ſelbſt kennt, fondeen nach einem ges 
druckten und Fundgemachten ; ein Anderer der bie 
Polizey audubt, jeden Dienfchen auf allen Schritten und 
Tritten wie der Schatten den Körper verfolgen läßt; ein 
Dritter der das Vergehen conflatirt; ein Vierter der den 
Verhaft erkennt; ein Fünfter der den Prozeß verführt; 
ein Sechster der über die Wahrheit der Thatfache ads 
fpricht ; ein Siebenter der beurtheilt ob fie auch wirklich 
ein Vergehen fey ; ein Achter, od es mit böfem Willen 
begangen worden ; ein Neunter der das Geſetz anwendet; 
ein Zehnter der die Strafe vollſtreckt, welcher letztere 
dann , weil er die vollziehende Gewalt hat, doch 
die hoͤchſte Staatswuͤrde befigt und im engeren Sinn die 
Regierung heit *). Ihr die bisher Euer Vermögen 


2) Welche Tyranney üben nicht alle Hausväter und fogar 
“alle Linder aus: Sie geben ſich ſelbſt das Geſeh daß und 
worinn man fe nicht beleidigen ſolle; fie wachen darüber 
daß es nicht gefchehe ; fie conflatiren , unterfüchen, urtbeilen 
über Faktum und Necht, firafen oder verzeihen und voll- 
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ſelbſt verwaftetet oder durch einen treuen Schaffner ver 
walten , einnehmen , ausgeben und Rechnung ablegen 
lieffet : ihr handeltet unvernüunftig und gegen Das Ideal 
eines vollendeten Defonomie-Zuftanded. Die Funktionen 
möffen getrennt und in verfchiedene Haͤnde gelegt wer 
den. Einer muß das Geld einzichen, ein Anderer es zäh 
len, ein Dritter daffelbe verwahren, ein Vierter Die Aus 
gaben bejorgen , ein Fünfter Die Buchhaltung führen, 
ein Scchöter die Rechnung abiegen , cin Eiebenter | 
veriſiciren und gutheiſſen; dieſe verfchiedenen Behörden 
muͤſſen noch dazu von einander ganz unabhängig ſeyn 
und ed war gegen die Vernunft dag ihr bisher glaub 
tet, alle jene Verrichtungen felbft ausüben oder mit Aus 





ſtrecken die Strafe ohne kundgemachtes Geſetz oft in einer 
unb eben berfelben Minute. Das muß auch anders orga⸗ 
niſirt werden , und die Nachwelt wird noch viel zu than 
haben bis fie alles der Vernunft gemäß eingerichtet hat. 
Fürobin, wenn mir einer cine Kirſche ſtiehlt, fo darf ich mit 
nicht mehr felbft helfen, es nicht auf meinen Brivat 
Billen, meine Brivat-Gewalt, mein Brivat-tir 
heil ankommen laſſen; ich darf dem Dieben die Kirfche 
nicht abnehmen , ihm Feine Ehiquenaude , feinen Verweis 
geben ‚kein ſcheeles Gehicht machen (denn das iſt eine Strafe) , 
viel weniger ihm verzeihen, ober die Strafe fchenfen, 
denn das wäre eine Aufhebung des Nechtsgefehes , eine 
Vernichtung des allgemeinen Willens. Bey dem Staat 
muß ich Hülfe fuchen, ſelbſt wenn ich es nicht will oder 
nicht nöthig finde ; und schen Etaatswürden müffen wenig. 
fiens concurriren, bis mir das nach einem kundgemachten 

Geſetz zugetbeilte Recht der garantırten Kirſche verfhaffe 
merden kann. 
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ſchluß der legten einem anderen anvertrauen zu koͤnnen. 
Nicht zu vergeffen dag Ihr eigentlich von dem Volk aller 
Euerer Schuldner und Zinsleute Gelege annehmen ſoll⸗ 
tet , wie und wozu Ihr Euer Geld verwenden dürfet. 
Insbeſondere dann hören wir. noch heut zu Tage von 
philofophifchen Staatsrechts⸗Dilettanten die vortreffliche, 
und wie fie fagen auffer allem Zweifel liegende Theorie 
anpreifen, nach weicher zu einer volllommenen Staatde 
Deganifation , oder wie man es jest nennt , zu einen 
vollendeten rehtlichen Zuſtand erfordert werde, 
Daß die gefeßgebende, die vollziehende und die 
richterliche Gewalt in drey verfchiedene, von eins 
ander durchaus unabhängige Behörden getrennt 
feyn ſollen. Es giebt zwar Leute, die eine ſolche Spal⸗ 
tung einer bestia triceps , einem dreylöpfigen Cerberus 
pergleichen und die da glauben, daß feit-Erfchaffung der 
Belt jeder. Menſch das Recht gehabt habe, entiweder user 
feine eigene Sache oder über Dinge die ohnehin jeder 
zu thun ſchuldig if, Geſetze zu geben, ihre Vollziehung 
(wenn er bie Macht dazu bat) zu bewirken und Streitig⸗ 
Zeiten zu entfcheiden oder Durch die Seinigen in feinem 
Namen entſcheiden zu laffen. Allein dafür war auch 
Das Dienfchengefchlecht bisher in Finſterniß verfunten ; 
auf einer niedrigen Stufe der Cultur mochte dieſes gut 
feun, aber die Sproffen in der groffen Leiter 
find Hulfömittel zum Emporfleigen, nicht 
aber daß man auf den unteren fhon für 
immer die Ruheſtaͤtte wähle 9%. Was zwar cin 








)E..die Miscellen für die neueſte Weltlunde, 
Beyblatt zu Neo. 48. Was die Herzen für eine grofie Reiter 
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Geſetz fen ober nicht fen? ob der Kerr eines Lande, 
er beftehe nun aus einem oder mehreren Menſchen, nicht 
noch viel andere Dinge zu thun habe, ald tur feinen 
Untergebenen Gefeße zu geben, folche zu vollziehen und 
Prozeſſe zu beurtheilen, und wie es Dann gehalten werden 
folle, wenn etwa jene drey von einander unabhän 
gigen Behörden mit einander in Streit und Krieg ge 
rathen follten, welcher casus doch allerdings dabilis if, 
das haben uns jene neuen Weiſen, nebit fo vielem ande 
ren, freylich gu lehren vergeffen. De minoribus non 
curant philosophi. Sie befümmern ſich nicht un die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit ihrer Vorſchlaͤge; al 
Drgane der Vernunft, in welche diefes göttlich 
Licht ausfchlieffend gefahren ift, furechen fie bloß die all⸗ 
gemeinen Grundfäge aus; alled übrige ift Gache 
der Empyriker, und wenn es diefen armen Empprilern 
fo wenig ale dem Syſiphus in der Fabel gelingt , ihre 
Gebote zu erfüllen, den Muͤhleſtein den Berg hinauf zu 
waͤlzen, und fie deßwegen gegen die Vernunft der Phi 
loſophen einige Zweifel erheben : fo werden fie mit dem 
Spruche niedergedonnert‘,, fie hätten die Sache nur um 
ug vorgenommen, die Prinzipien feyen Doch wahr, und 








baben , auf welcher fie Immer emporfieigen Cobfchen mie 
fcheint daß fie flets in dem nemlichen Schlamm fleden,) 
um zulebt wie Ftarusin der Fabel mit verbrannten Flügeln 
ins Waſſer zu ſtürzen, das if mir unbekannt. Hch meind 
Orts bleibe feſt auf dem Erdboden, wo mit einigem * 
alten Verſtandes genug Wabrbeiten zu ſuchen ſind, und 

‚ ige auf keine Leiter die weder am Simmel noch an dei 
Erde befefliget ifi, 
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die Srundwahrheiten der Philoſophie Linn 
ten mit den Bemühungen einiger Schwäns 
mer, die fie gu realificen verfuchten, nicht verfchwuns 
den feyn*). Mich wundert Daher, dag bey der immer forts 
fchreitinden Aufklaͤrung und der beftändig wachfenden Ber» 
fektibißtät des Menfchengeichlechts, noch niemand auf ' 
den Gedanken gefallen ift, jene preiswiürdige Idee der 
Theiling der Gewallen', dieſes Fuͤllhorn aller Weisheit 
auch auf den Medizinal⸗Zuſtand anzuwenden. 
Welch greulichen Deſpotismus üben nicht alle Aerzte und 
Wundirzte, dieſe Fürften der Kranken und Gebrechlio 
hen ars, und muß man nicht die Verfuntenheit und 
intellektuelle Verworfenheit des Menſchengeſchlechts bes 
jammern, daß es bisher in dee Natur der drstlichen 
Berrichtungen noch keine Ufurpation gegen feine heilige 
ſten Rechte geahnet hat. Es find ja die Aerzte offenbar 
für Die Kranken gemacht, weit mehr noch als die Koͤ⸗ 
nige für ihre Völker, nicht aber die Kranken für die 
Aerzte **), und doch find fie nicht von den Kranken ges 


75) S. die Miszellen ibid. 
er) Es dürfte ſich zwar gegen bie Unbedingtheit dieſer Be⸗ 
bauptung, daß Die Aerzte für Die Kranken gemacht ſeyen, 
(als ob fie mar ihre Knechte und Leibeigene wären ) auch 
noch etwas einwenden lafien, wiewobl zwiſchen ihnen und 
den Königen allerdings der wefentliche Unterſchied ſtatt 
findet, daß die Aerzte im Grund fremde, die Könige 
aber in der Regel nur eigene Sache regieren. Sch bes 
Daupte, bie Aerzte feyen lediglich Menfchen, die durch 
ihre überlegene Kenntniß den Hülfsbeblirftigen Kranken 
nützen, und daß chen bewegen dieſe letzteren ihre Be⸗ 
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macht, und nehmen von ihnen keine Befehle an, ob fe 
gleich. wie Die Fuͤrſten, bismeilen um Huͤlfe gerufm wer⸗ 
den. Sie geben vielmehr Geſetze, und zwar bisweilen 
ſehr unangenehme, ohne den allgemeinen Willen aller 
Kranken zu befragen, ſie vollziehen dieſe Geſetze oder 
laſſen fie durch die Kranken ſelbſt vollziehen, fie irthei⸗ 
ken ſelbſt theils über ihre Anwendbarkeit, theils uber ihren 
guten und feblechten Erfolg , fie aͤnderen dieſe Geſetze 
bisweilen in einzelnen Fäden, fie erlauben fich fogır da 
von zu difpenfiren und üben mithin das horrendı Ber 
brechen der Begnadigung aus, Welche fürchterlige Cu⸗ 








fehle annehmen ; zwifchen dem Arzt und jedem Jatienten 
befiche ein natürlicher Subjektions⸗ oder Abhangizkeitsver⸗ 
frag, (sit venia verbo) kraft welchem gegen Zribut und 
Gehorfam auf der einen Seite, moglichſter Schub und 
Hülfleiſtung auf der andern verfprochen wird „ weswegen 
aber Feiner von heyden Baciscenten blos für den anderen 
gemacht if. Dergleichen erbärmliche Wortſpiele und 
ſchaale Witeleyen, ob diefer oder jener für din andern ge⸗ 
macht fen. (als ob eines von benden notbwendig fen 
müßte,) mögen wohl etwa in gemeinen Epäßen oder in 
vhetorifchen Floskeln angehen; aber es ifl eine Schande 
fie bisweilen von Burifien hören zu müßen, die ſich für 
Meiſter ber Wiffenfchaft ausgeben, und von denen man 
erwartet, daß fie die Welt mit gründlihern Dingen un 
terrichten. Doch ich ſchweige von diefer Erörterung , 
denn ich ſebe voraus, daß nächfiens im den Beitungen einer 
gewiſſen Bartey wird behauptet werden, ich hätte geleh⸗ 
vet, die Aerzte ſeyen gegen die Kranken und die Kran 
Ten für den Arzt gemacht. Ihr Wichisiner möget mid 
altdann veihtfertigen! 
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mulation von Gewalten, weich vollendeter Deſpotismus! 
Um daher diefem beillofen Unweſen ein Ende zu machen, 
den Berfiand der Menfchen wenigftiend au fz utiären , die 
wahren Grundfäge, den Typusund die feſte Norm 
nach welcher der Medizinal⸗Zuſtand vervolllommet wer⸗ 
- den muß, berzufiellen , und die Idee eines naturgemäfe 
fen oder vielmehr philofophifchen Kranken s Rechts der 
Realifirung näher zu bringen: trage ich alfo darauf 
an daß jeder Arzt, oder vielmehr jedes medizini⸗ 
fhe Gemeinweſen ebenfalld in drey verfchie 
Dene und von einander ganz unabhängige 
Behörden zerfpalten werden folle; nämlich 
4) in eine gefeggebende, welche alle Krankheiten 
und Gehrechlichkeiten die bisher Die. Menſchheit plagten 
. oder fernerhin plagen können , alle bisher entdeckten oder 
noch zu entdeckenden Heilungsmitiel mit allen ihren ins 
Unendliche gehenden Modifilationen, Arten und Abar⸗ 
ten zum voraus beſtimme, fo dag auch nicht ein Kraut 
und nicht ein graues Haͤaͤrchen vergeffen werden darf. 
Sollte etwa, was man nicht vermuthen fol, weil 
fonft kein vollendeter Medizinal⸗Zuſtand. 
möglich wäre, die Abfaffung eines dergleichen die 
Natur erfchöpfenden Gefegbuches ihre Schwierigleiten 
haben, gerade wie man in einem EriminalsCoder auch 
nicht alle möglichen Verbrechen und Beleidigungen oder 
alle Steafen und Befferungs » Mittel vorausſehen kann, 
welches doch die Philoſophen für fehe leicht ausgeben: 
fo kann man fi) ja mit allgemeinen Definitionen und 
Claſſen heraushelfen. Eine Krankheit z. 8. iſt eine 
Störung dee Geſundheit, ein Fieber iſt immer ein Fie⸗ 
ber , eine Wunde immer eine Bunde, ihre Urfachen und 
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ihre Wirkungen, ihre Localitaͤt, ihre Gradation u. f. w. 
‚mögen auch noch fo fehr verfchieden ſeyn. Weiter braudt 
der medizinifche Geſetzgeber nichts zu wiſſen, Die gleichen 
Arzneyen gelten für gleiche Gefeesfälle, in Die Indivi⸗ 
Dualitäten Tann man nicht eintreten, vielweniger noch in 
die verfchiedene Natur der kranken Subiekte (den Unter 
fchied des Alters und der Stände), denn theils wäre 
dieſes ein ariftotratifched Privilegium, theils müßte ja 
fonft ein folches Geſetzbuch kein Ende haben, und doch 
fol e8 kurz, vollltändig, beftimmt feyn, fo Daf es von 
jedem Kranken auswendig gelernt und gefaffet werden 
könne, denn er muß nothwendig vorher wiffen, nach wel 


chem Geſetz er gebeilet werden fol , fonft £önnte man 


nicht mehr an Die Würde des Menfchen glauben 
Diefe gefeßgebende Gewalt darf aber nicht dem Arit 
noch einem Collegio von Aerzten vorbehalten bleiben, 
fondern fie muß natürlicher Weife einem Ausfchuf 
aller Kranken anvertraut werden, mafen es ja. ihre Sa⸗ 
che betrifft, und fie mithin am beiten wiſſen können, 
was ihnen dienlich if. In dieſem Ausfchug fol jede 


Krankheit ihren Repräfentanten haben, der all 


gemeine Wille aller Kranken oder. (da diefer nicht 
immer vermuthet werden kann), wenigſtens die Majo⸗ 


ritaͤt derfelben giebt das Gefek, und nach dieſem 


müffen fich ſowohl die erste als jeder andere Kranke 
fügen. Keiner der letzteren darf fich mehr einen Ark 
ſelbſt wählen, zu welchem er etwa mehr Zutrauen hal 
oder der feinem Beduͤrfniß am beften abzubelfen ver 
mag. (fo wie in diefem Sinn fich auch jeder Diener, 
jeder Unterthan feinen Herren waͤhlt), denn das waͤre 
der heilloſe Naturſtand, wo jeder fich felbft hilft oder 
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Huͤlfe ſucht: fondern ee muß ihn von dem Willen aller 
übrigen Kranken empfangen, Denn darinn beſteht gerade 
feine Freyheit, welche durch die gleiche Freyheit 
aller anderen Glieder des Kranken» Staates beichränft 
iſt, und diefenigen find Obſturanten, welche es wagen 
Könnten folche Freyheit eine abfurde Sklaverey zu nens 
nen. Die zweyte Behörde, der zweyte nothwendige Bes 


ſtandtheil eines vollkommenen Medizinalguftandes ift die 


vollziehende Gewalt: diejenige nämlich, welche 
4. B. die Arzneyen eingießt, die Pafter auflegt , die Wun⸗ 


Den verbindet, die Ader öffnet , die Clyſtiere adminifirirt, 
die Patienten mit unwiderſtehlicher vereinter Kraft 


zur Befolgung der Diät (der Polizey) und der medizinifchen 
Geſetze zwingt. Diefe vollziehende Gewalt, weiche bisher 
Die Kranken entiveder felbft oder Durch die lieben Ihrigen 


ausgeübt haben, gerade wie die Bürger oder Untertha⸗ 


nen eines Staats die ihnen gegebenen Geſetze ebens 
falls ſelbſt vollziehen, d. h. befolgen, kann nun den 
Aerzten anvertraut werden. Ob fie fich etwa 
Diefes Auftrags bedanken dürften, das Tann nicht die 
Frage ſeyn; fie folıen ihn annehmen, denn fo will 
es die Bernunft, und da diefe realifiet werden foll, 


ſo müffen die Aerzte allenfalls auch durch den allgemei⸗ 


nenn Willen dazu genöthiget werden, Vermeyn⸗ 
ten fie etwa, daß fie hierdurch von ihrer Würde herab» 
gefegt und zu bloßen Knechten oder Handlangern er⸗ 
niedrige würden: fo iſt diefe Meynung bloßes Vorur⸗ 
theil ihres bisherigen Herrſcherſtolzes. Die Aerzte mit 
der volljiebenden Gewalt bleiben deßwegen immer bie 
hoͤchſte Medizinalwuͤrde; denn Chöret den vor⸗ 
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trefflichen Grund) fo mie die Sachen gegenwärtig "find, 
müffen fie die beyden ubrigen erfi fchaffen. 
Die dritte Behörde ift die vichterliche Gewalt, 
um die medizinifchen Streitigkeiten zu entfcheiden, wenn 
etwa ein Zweifel entfieht, ob das quäftionirliche Uebel 
wirtiih vorhanden und in dem Gefes 
borhergefehen worden, ob es nicht ganz andere 
Urſachen, Eigenfchaften und Wirkungen babe, 0b Das 
Geſetz auf den befonderen Fall paffe, ob nicht ein an⸗ 
deres darauf anzuwenden ſey, oder ob nicht gar Der 
Fall einer Begnadigung eintrete, weil ed mit der Krank» 


heit font auf die Beſſerung geht u. ſ. w. Diefe riche 


terliche Gewalt Darf aber nicht Dem Arzt, ſondern nur 
einem von. ibm unabhängigen Ausſchuß 
anderer Kranken uberlaffen werden; denn daß 
derjenige über das Geſetz urtheile, welcher baffelbe (nach 
der bisherigen. Drdnung ) gegeben bat, meil ex feinen 
Willen und den Zweck deſſelben am, beften verſteht, Das 
ift ja ein umvernünftigee Mißbrauh, Faktum und 
nicht Recht ). Wird dem Arzt, als der blos volk 
ziehenden Gewalt eine dergleichen Frage vorgelegt , fo 
muß er fie nothwendig an die Gerichts⸗Behoͤrde der übzie 
gen Kranken weifen. Auch ſoll dieſe Oberſtrichtliche unab⸗ 


*) Daß nicht jedes Faktum Necht ſey und daß das bloße Fak⸗ 
tum fein Necht ausshacht, das bat man freylich ſchon 
laͤngſt gewußt; daß aber alles. mas da iſt, gerade befmegen, 
weil es ifl, nicht Necht ſey — und daß nur dasjenige 
Necht genaunt werden könne, was in der ganzen Welt nir⸗ 
gends beficht noch beſtehen kann, das iſt eine Lehre, die 

wir der neuen Aufklärung verdanken. | 
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haͤngige Gewalt nicht etwa die mögliche Unvollkommen⸗ 


beit des Medizinal⸗Geſetzes corrigiren, folches nicht den 
verfchiedenen Eonftitutionen der Kranken anpaffen koͤn⸗ 
nen, denn man feßt voraus *) Daß das Gefeg voll 
kommen fey, gar nichts vergeffen habe, und dag dem 
Sekretaͤr auch nicht ein unſchicklicher oder von dummen 
Barienten zu mißdeutender Ausdruck entfällen ſey. Die 
Dedisinal s Gerichtö= Behörde ſoll fich fireng an dem 
Buchſtab des Geſetzes halten, denn es ift der Buche 
fiab der die Kranken heilt und der Geiſt oder Sinn 
der fie töbtet; fie darf daher Leine vorgefchriebene Arz⸗ 
ney immutiren, keine ähnliche an Platz fielen, welche 
gleiche oder beffere Wirkung hervorbringt, feine in einer 
anderen Vehikel beybringen, feine Dofis, fie mag num 
wirken oder nicht, auch nur um ein Gran vergrößern 


oder verkleinern, am allerwenigſten aber mit det Arz⸗ 


nen verfchonen, bey Leibe nicht die Aderläffe oder bie 
Burgirung nachlaffen dürfen, wenn etwa die Natur fich 
von feldft hilft, maßen ja eine fülhe Begnadigung 


nicht aus dem Medizinal⸗Geſetz hergeläitet werden kann, 


vielmehr eine Aufhebung deffelben und ein verwerfiicher 
Mißbrauch ware. Man muß den Grundfag nie ver 
geſſen, daß es nicht auf die Heilung als den Zweck des 
Medizinals Gefeges, fondern auf die Befolgung des all» 
gemeinen Kranken s Willend ankoͤmmt, und es ift beſſer 
daß 100 Kranke geſetzmaͤßig gemordet oder ſtropirt 
werden, ald dag ein einziger wil lkuͤhrlich, d. h. nach 


”) Was fich doch nicht alles ſetzen laßt, in bem Kopf der 
Pbiloſophen und anf dem Papier! 
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dem gefunden Verſtand und dem Geſetz der Natur gu 
heilt werden könne. Denn was ift doch verdaunmticheres, 
abfcheulichered und verderblicheres auf der Welt als die 
Willkuͤhr, d. h. der freye, Durch keinen phyſiſchen Zwang 
gebundne Verſtand und Wille, maſſen es dabey niemalen 
mathematiſch gewiß iſt, daß dieſer Wille ſich auch ſelbſt ein 
vernünftiges Pficht⸗Geſetz außege, welches etwa in der Na⸗ 
tur der Sache liegt oder dev Himmel in jedes Menſchen Herj 
gegraben bat. Ein Irrthum, vielleicht gar ein Mißbrauch, 
iſt dabey immer möglich, und Diefes foll nicht feun , ob. 

‚gleich die Bhilofophen die doch fonft alles wiſſen, noch fein 
Mittel dagegen gefunden haben. Das pofltive gefchriebene 
Geſetz hingegen kann nie irren, obyleicyh e8 am Endt 
auch von eines Dienfchen Willen herkoͤmmt, und es if 
Leine Willkuͤhr, keine Anmaffung gleichfam die Natur der 
Dinge erfchaffen , alle möglichen Falle vorher gu fehen, 
felbige ohne fie nur zu Sennen, zum voraus zus entſchei 
den , und beynahe altwiffender feyn zu wollen als der 


Schöpfer Himmels und der Erde. Damit alfo in de | 
Regierung des Medizinal⸗Staats auch keine Spur von 


Willkuͤhr Platz haben könne: fo ſoll ein Uebel welches in 


dem Medizinal⸗Geſetz nicht vorhergefehen worden, auch | 
nicht geheilet werden dürfen; denn die Krankheit iſt ohne 


das Medizinal⸗Geſetzbuch nicht möglich, gleichwie ja 
die Verbrechen ohne pofitive Strafgeſetze auch nicht 
denkbar feyn follen *), und man muß annehmen, dag 
der Ausfag und die Elephantiafis volllommene Gefund 
beit ſeyen, wenn fie, als felten vorfommend , etwa in 
dem Medizinal⸗Coder wären vergeffen worden. Dem 


2) S. Gros Lehrbuch des Naturrechts, $. 365, und vie 
andere, ‘ 
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ſollten fie zuletzt auch Krankheiten feyn , fo bat fa 
der Kranke in ſolchem Fall nicht vorherſehen können , 
nach welchem Geſetz er behandelt wird, und das ift eine 
Beleidigung feine Menſchenwuͤrde. Jeder der mit 
den ewigen Grundwahrheiten der Philoſo⸗ 
phie vertraut iſt, wird ed bekennen müffen, dag nach 
diefen und ähnlichen, hier nur in groffen Formen anges 
deuteten,, und auf einer breiten Baſis beruhenden 
Prinzipien , welche dad Ideal eines volltomme 
nen MedizinalsZuftandes in fich faffen, ein voll 
ftändigeg , vernunftmäßiges , allgemeines Kranken 
Recht nach Rechts⸗Geſetzen entworfen werden 
kann und muß, welches ich mir auch zum Beften 
der Menfchheit ſyſtematiſch auszuarbeiten vorbehalte, 
wenn der Himmel mir in diefen böfen und kriegeriſchen 
Zeiten noch einige Augenblicde von ruhiger Diuffe und 
munterer Laune fchenten ſollte. Obſcuranten, die alle 
Herrſchaft, folglich auch die ärztliche, auf die Ueberlegen⸗ 
heit an irgend einem, andern Menſchen nüglichen, und 
ihnen nöthigen Vermögen , mithin (wie die Philoſophen 
es ſehr verfländig erflären) auf eine Gewalt des 
Stärtern gegen den Schwaͤchern grün 
den*), und hintenher wenn es nicht mehr um die Ents 
ſtehung des Verhaͤltniſſes, fondern um das aus feiner 
Natur Kieffende Recht zu thun iſt, weiter behaups 
ten, daß der Dlächtigere dem Bebürftigen nügen und 
nicht fchaden , ihn nicht in dem Seinigen beleidigen 
folle : dieſe Gewaltsprediger dürften mir zwar einwenden, 
mein ganzes Kranken: Recht ſey eine lächerliche Grille. 


*) ©. die Miszellen für die neueſte Weltkunde. Kritifches 
Beyblatt zu Nro. 48, 
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Es beſtehe, fagen fie, Kein Geſellſchafts. Verein zwiſchen 
"den verfchiedenen Kranken, ein jeder fuche Hülfe bey dem 
der es verſtuͤhnde, den er zunächfi um ſich Her finde, 
und wähle fich mithin ſelbſt feinen Arzt ; es fey unver⸗ 
nünftig, dag die Majorität aller e Gehrechlichen dem Doc- 
tor Medicinae Geiege vorfchreibe, wie er-jeben einzelnen 
Kranken in ale Zukunft behandeln und kuriren folle; 
bingegen aber fcheine es ganz natürlich dag der "Wille 
oder Die Einficht des Arztes das HeilungssGefe gebe, 
dag er es auf die verfchiedenen Krankheiten anwende und 
da wo es nicht nöthig ift oder wo es nicht paht, Daven 
abweiche, difpenfire oder ein anderes an Pag ſtelle, mit 
bin die geſetzgebende, vollziehende und oberfirichterlicht 
Gewalt in ſich vereinige; alles damit der Zweck Der Hei⸗ 
lung defto beffer erreicht werde, Das Ideal eines voll⸗ 
fommenen MedizinalsZuftandes beſtehe nicht darinn, daß 
die Befugniffe Deren Innbegriff zufammen einen vollen 
deten Arzt ausmachen , von einander gefpalten, Der Art 
nn Kranken oder zum Handlanger, die Kranken aber 
zum Arzt gemacht werden: fondeen darinn, daß die Aerzte 
immer Eenntnißreicher und einſichtsboller, d. h. maͤch ti⸗ 
ger in ihrer Wiſſenſchaft werden, dabey aber religios, 
ſorgfaͤltig und liebend den Kranken nuͤtzen und nicht ſchaden, 
fie fo weit es menfchlicher Dracht möglich iſt, kuriren, und 
weder ihren Tod .befchleunigen noch neue Krankheiten 
hervorbringen follen , obgleich fie felbiges niemalen gas 
kantiren können. Allein nach diefen feltfamen 
Prinzipien Eönnte man ebenfalls behaupten , das Ideal 
eines volllommenen Staats beſtehe darinn, dag der Lans 
desherr , mächtig an Land und Gut und felbft nieman⸗ 
den dienend, feine eigene Sache freu und unabhängig vers 
walten, 
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walten, dabey aber feine ihm dienenden oder von ihm 
abhängigen: Leute in ihren Rechten nicht beleidigen , 
fondern ihnen vielmehr mit feiner Macht nügen, und 
wo er kann, in flreitigen und nicht fireitigen Fällen 
menfchenfreundlich Helfen folle. Aber das ift ja, nach 
dem Ausfpruch der Philoſophen, eine wunderliche 
Lehre, gegen weiche Fich Die gefunde Vernunft 
ſtraͤubt, die kein wohlorganifirter Kopf glaw 
ben kam, und die, Könnte fie renlifiet werden, Die 
Menſchheit um fünf Jahrhunderte zurüde 


werfen würde *). Ich eriwiedere ferner den Apor . 


Iogeten des bisherigen Miedizinal » Defpotismus: qui 
nimium probat nihil probat. Denn die Rechtes 
Schuß s und Nahrungs » Bedürftigen fiehen fo wenig 
als die Heilungs⸗ Bedürftigen in einem Kontrakt mit 
einander, wenigſtens babe ich nie von einem folchen 
gehört und ſelbſt Leinen gefchloffen ; fie fuchen ebenfalls 
Hülfe bey dem Mächtigeren, wenn fie fich nicht ſelbſt 
heifen können; fie verfiehen eben fo wenig alles was 
recht ift und dieſes kann ihnen auch gar nicht verarget 
werden, maßen ja die philofopbifchen Natur » Rechtes 





”)&, die Miszel len 1. c. Beylaͤnſig glaube ich, daß 
Die Mienfchheit durch diefe Surädwerfung in vechtlicher 
Hinficht gar nichts verlieren wirde. Denn gerade da⸗ 
mals, wo man noch feine philofophifchen Staatsichren 
Sannte, wurde die rechtliche Freyheit der Unterthanen in 
ihrer eigenen Sache aufs gewifienbaftefle reſpektirt, wie 
sch davon eine Menge von Beweiſen anführen Fönnte, 
über welche vieleicht die Philoſophen ſelbſt erfinunen 
würden, 


Litt. Archiv, IL, Jahrg. IV. Of) 26 
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lehrer (obgleich fie der Zahl nach ein ganzes Bolt aus 
machen ) darüber felbft nicht mit einander einig find, 
ja fogar wie man es in gedructen und lebendigen Eo 
möbien gelefen und gefehen hat, einander mit ihrer rei 
nen Vernunft gewaltig in die Haare gerathen. Dan 
allem ungeachtet wird ja von großen Philoſophen gelch 
vet und geprediget , Daß auch die Fürften, Die Mächte 
gen und Freyen der Erde, welche bisher in ihrem Haus 
und Land tiber eigene Sach oder über Handlungen dit 
man ihnen zu leiften fchuldig ift, Gefege gaben, vol 
zogen oder vollziehen lieſſen, Darüber urtheilten und bis 
weilen davon bifpenfirten , fortan die gefeggebende und 
richterliche Gewalt an einen von ihnen unab haͤngi⸗ 
sen Volksausſchuß abtreten, für fich ſelbſt aber nur die 
- vollziehende Gewalt behalten ſollen, weil diefe Trennung 
zu einem vollendeten rechtlichen Zuftand nothwendig er⸗ 
fordert werde. Wendet man gleich ein, dag die Fuͤrſten 
auf folche Art nur zu Knechten, Haſchirern und Scharf 
richten herabgefegt würden, weil dieſe allein Die wahre 
vollziehende Gewalt befizen, d. h. zur Vollſtreckung der 
Geſetze oder gerichtlichen Urtheile zwingen, fo wird und 
ja berichtet , daß fie deßwegen Doch die hoͤch ſte Staats 
würde bleiben. Diefe Lehre.der Philoſophen wird auch) 
gepriefen in allen Zeitungen und Fournalen vom Orient 
bis in Occident. Die Welt flaunet fie als Hohe Weit 
beit an, fle fiefet ihre Orakel in taufend Büchern und 
fchreibet fie fleigig in nahen und fernen Banden‘ ab und 
nad. Warum follte alfo die nämliche Aufklaͤrung, 
diefe Gebote der allgemeinen Bhilofophen: Vernunft nicht 
- auch in der Medizin gelten. Wenn die Sache auch 
niche fo iſt, noch je geweſen ift, noch feyn kann, P 
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foll fie doch fo ſeyn; man ſoll fi diefem deal der 
Medizinal⸗ Gewalten » Trennung befländig annaͤhern, 
denn flatt aller andern Gründe fage ih Euch: das 
will oder pofulirt die Vernunft, und es 
giebt nicht verfchiebene Vernunften, fondeen nur eine, 
wie die Miszellen fprechen, und was diefer meiner Bere 
nunft widerfpricht, das ift unter allen Zonen 
unvernüunftig. Glaubet aber deßwegen ja nicht Ihr 
Aerzte und Ihr mit denfelben zufriedene Kranke : daß 
ich auch gar noch die Medisinal » Verhältniffe revolu⸗ 
tioniren, das pberite zu unterft und das unterfie zu oberfl 
ehren wolle. Keineswegs! Ich bin ein rechtlicher 
Menſch, liebe die Revolutionen nicht, und proteftire 
gegen diefe Verkekerungsfischt , nach twelcher man etwa 
meine Worte fo auslegen möchte, wie es ihr Elarer und 
deutlicher Sinn mit ſich Bringt. Höret und bewundert 
vielinehr theils die Gewandtheit, womit ich mich gegen. 
- jeden Verdacht heraushaue, theils die Verträglichkeit mit 
welcher ich Eure bisherigen unaufgetlärten Begriffe und 
die befiehenden ärztlichen Regierungen, die mir fonft 
etwa dad Lebenslicht ausblafen könnten , zu fdhonen 
fuche. Jede Menge von Kranken , die einen Arzt hat, . 
fteht immer in einem Medizinal» Zufland ; aber von dies 
fen blos proviforifchen und faktifchen Kranken » Staat 
big zu dem Ideal Des vollendeten und vernünftigen, 
nach welchem die gefeßgebende und richterliche Heilungs⸗ 
Gewalt bey der Majoritaͤt aller Patienten liegen fol: 
iR ein unendlihes Fortfchreiten moͤglich. 
Deßwegen muß aber doch, wie billig, befländig gearbeitet 
und geimmert werden, um die leidende Menſchheit jes 
nem Biele näher zu rüden: und Dazu £önnen und fo. 
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len bie mebizinifchen Gewalthaber ſelbſt am meiſten bey 
tragen. Ihr Aerzte und Wunddrzte, Ihr Fürften ale 
Kranken und Schein » Kranken , aller Leidenden und 
Gebrechlichen, Ihr unbeſchraͤnkte, nur an das goͤttliche 
Geſetz gebundene, Herren über Leben und Tod! — welt 
Ihr daher Euere lange Ufurpation rechtfertigen , dem 
Volk der Kranken feine ihm graufam vorenthaltnen Red 
te wieder geben, eben Dadurch Euren Thron befekis 
gen, und Euch einen unfterblichen Ruhm erwerben: ol 
fo leget doch feld Hand and Werk, um jened Ziel de 
Vernunft berbeyzuführen: Umgebet Euch mit der Ge 
fammtbeit Eurer Patienten, und laffet Euch von ihnen 
Gelege vorfchreiben. Giehe! ich will Euch noch dit 
Ehre der erſten Einleitung laſſen, ihr ſollet felbft die 
Hinderniffe wegheben , welche etwa der Eigennuk ot 
die Dummheit einiger verbiendeten Kranken in den 


Weg legen möchte, Wenn nur die Sache der Ber : 
nunft triumphirt, gleichviel von wem fle dann bennt | 


fielliget werde. Ich liebe es fogar mehr, daß Die Revo⸗ 
Iutionen oder fortgehenden Reformen und BDredizinab 
Eonftitutionen regelmäßig von oben herab als aber 
verfrüppelt und tumultuarifch von unten herauf 
geſchehen, wie es zulegt doch erfolgen müßte, wenn Ihr 
durch Eure Halsftarrigkeit und Inhumanitaͤt die Kran 
Een, deren befferer Theil nun endlich mit erwachter und 
erftarktee Vernunft felbft Denkt, am Ende zur Ber 
zweifung brächtet. O! kommet diefem Ungluͤck zuvor, 
trauet meinen Crocodillen⸗Thraͤnen, eilet während & 
noch Zeit iſt, es koͤnnte fonft um Eure Herrſchaft uͤber 
die Patienten geſchehen ſeyn. Wie iſt aber die große 
Durchgreifende Reform des Medizinal » Gemein 


un 


| 


467 


weſens zu bewerkſtelligen? Siehe! ich will Euch nach: 
meinen Uugen Rath über die befte Methode an die Hand 
geben. Um nämlich Die Idee eined naturgemaͤßen (7). 
allgemeinen Krantenrechts ald realifirt darzuftellen : 
müffer ihr nothwendig einen Vertrag vorausfegen und 
zwar nicht etwa einen Vertrag zwifchen jedem einzelnen. 
Patienten und dem Arzt, nach Art der bloßen Private 
verträge do ut Facias, facio ut des oder auch unents 
gelblich facio ut facias, fondern einen gefellfchafts 
lichen Vertrag wwiſchen allen Kranken unter einans 
Der, die. alödann zu ihren Behuf und aus ihrer 
Dritte einen Arzt gefchaffen hätten, Wie es zwar ge⸗ 
kommen fey, dag wir von einem folchen Vertrag gar 
keine Spur haben, kein Beyfpiel Davon aufzumeifen vers 
mögen: das kann ich Euch freglich nicht erklären. Der 
Berl der Documente, Gewalt und Unterdräs. 


‚ung von Seite der Yerzte oder Dummbeit und Skla⸗ 


venfinn von Seite der Kranken mögen die Schuld _ 
Davon geweſen feun. Haͤtte aber auch diefer Vertrag 
nie und nirgends .beflanden, wäre er fogar unmöglich : 
fo muß er doch voraudgefegt werden, und zwar als. 
dee der Vernunft. Nach dieſer Idee nun ift es 
Zar und unmiderfprechlich,, dag die Majorität aller Bas 
tienten oder ihrer felbiierwählten Repräfentanten über 
Euch geſetzt iſt, dag fie die Geſetze zu geben haben nach 
welchen ein jeder einzelner von Euch behandelt und cus 
riet werden fol, dag fle fich dieſe Heilung wechfelfeitig 
garantiret haben, Ihr aber hoͤchſtens Die vollziehende 


Gewalt befigen könne. Zwar über Yhr, wegen den . 


Unbill der Zeiten oder wegen der niedrigen Culturſtuffe, 
auf welcher das Krankengeſchlecht durch Eure Verwahr⸗ 


⸗ 
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loſung gelaffen wurde, bisher auch noch die g eſetzgebende 
Gewalt aus; aber das Zutrauen oder der Gehorſam jo 
des einzelnen Patienten ifi nur auf die gute Meynung 
gegründet, dag ihr Eure Gefeßgebung und Regierung nach 
der Idee des allgemeinen Krantenwillensan 
richtet, Deffen proviſoriſches Or gan wir Euch noch allergnas 
digſt nennen wollen. Es würde jedoch dieſe öffentliche 
Meynung von der Rechtmaͤßigkeit Euerer Medizinak 
Herrſchaft viel feſter begruͤndet ſeyn, wenn Für 
ſelbſt, nach den oben entwickelten Grundſaͤtzen, die gu 
fesgebende Heilungs» Gewalt an einen Ausſchuß 
aller Kranken abtretet, und die richterliche Er 
walt, welche die zweifelhaften Medisinalfälle entfcheiden 
fol, einem abermaligen unabhängigen Ausſchuß dickbe 
fagter Patienten « Corporation überlaffet, und Euch das 
bey feinen andern Einguß vorbehaltet, als dag MR Re 
präfentation des Kranten-Voiks fireng nach den Geſetzen 
der MWählbarkeitd « Bedingungen umd der Wahlformen 
gebildet werde. Es dürfen zwar der Regel nach dick 
Geſetze ebenfalls nicht anders ald von den Kranken felbil 
gegeben werden, obgleich wir hierinn wegen der Schwie⸗ 
rigkeit der Sache nicht allzugenau nachſehen wollen. 
Ale Blinden und Lahmen, alle Tauben und Ausſaͤtzi⸗ 
gen, alle Schwindfüchtigen oder mit dem fallenden Weh 
Behafteten,, alle die an der Luftfeuche Iaboriren, die an 
Fiebern, Entzündungen und dem’ Miferere leiden , wie 
auch alle die fo von Schnupfen, Huften, Zahnſchmer⸗ 
zen, Bauchgrimmen, Durchfall und dan Podagra ges 
plaget werden u. ſ. w., mit einem Wort alle Peidenden 
und Gebrechlichen ohne Ausnahm, , von welcher Art und 
Gattung fie auch feyn mögen, follten daher auf Eur‘ 
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Veranſtaltung Hin, vorerſt im eine eonflituirende 
Berfammlung zufammentreten, um unter fich überein 
zu kommen, nach welchem syst&me de representation . 
fie den geſetzgebenden und richterlichen Krane 
ten s Ausfchug bilden wolle. Hat diefe conftituirende 
Batienten- Nution ihre großes Werk vollendet , welches 
war eine Zeitlang anfleben und fchwerlich ohne 
Mord, Todfchlag und jämmerliche Leiden der inzroifchen 
hülfos gelaffenen Kranken ablaufen dürfte: fo iſt ed an 
Euch, als der vollziehenden Behörde wieder mit Gewalt 
u zwingen, day die befagte, de Bernunft» dee 
Angemeffene Eonftitution der Kranken » Republil einge 
führt, und nebft dem gerichtlichen. vorzüglich der 
sefeßgebende Ausſchuß gebildet werde , welcher 
den Diedisinal» Eoder, der alle Krankheiten und alle Arzs 
neyen aufs deutlichſte beſtimmt, entwerfen und beſtaͤn⸗ 
dig vervollkommen ſoll. Vergeſſet aber nie Ihr auf Eus 
ren unabhängigen Thron eiferfüchtigen Aerzte und Wunds 
ärzte, was zu Eurem Trofte dient : dag weil Ihr jene 
beyden Euch befehlenden und über Euch ſelbſt urtheilen⸗ 
den Ausſchuͤſſe erſt Fchaffen müffet, Ihr deßwegen 
doch die hoͤ chſte Medizinal⸗Wuͤrde bleibet, wenn 
Euch ſchon beynahe nichts anders mehr uͤberlaſſen 
ſeyn ſollte, als die Pulver und Wiener⸗Traͤnklein einzu⸗ 
gieſſen, die Clyſtiere einzuſpritzen, die Kranken auf den 
Leibſtuhl zu fuͤhren oder gar denſelben zu reinigen, maſ⸗ 
fen die Reinlichkeit auch ein Medizinal⸗Geſetz iſt, wel⸗ 
ches vollzogen werden.foll. Geſetzt aber Ihr wuͤrdet 
hierdurch zu Knechten und Handlangern oder zu Untere 
Maͤgden herabgefekt und Eure Patienten zu ersten ct 
hoben: fü bedenket, dag mittelft defien die große Idee 
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eines vernunftgemäßen Kranken» Mechts und der 
lung dee Gewalten realifiet ſeyn wird. Diek! 
Menſchheit wird Euch dafür unferbliche Bons: 
errichten , fie wird Euch als die Wiederherſtelle 
Freyheit aller Kranten, Völker preifen , ihr zahlr 
Gefchlecht wird Riefenfchritte vorwärts gemacht hi 
es wird feine Herren und feine Diner , Leine Aern 
teine Patienten mehr geben, und weil Die Kranke 
ihre Gefundheit wechfelfeitig garantiret Habe 
wird die Sonne lauter Gefunde beicheinen, Die ſo 
kommen ſind als Eva wie ſie aus den Rippen des A 
hervorgieng, und ſo maͤchtig in der Heiſtuude u. 
Ienus und Hypokrates. | 


Sollte, wie ich mit Recht vermuthen barf, (w N 
die Vernunft am Ende doch triumphirt und der Gel 
der Philoſophie nichts widerfichen Kann ) , biefer Ü 
fuch eines naturgemäßen Kranken⸗Rechts bey den Ar 
geklaͤrten und Verfländigen Beyfall finden: fs 
denke ich nächftens ein bereits vorhandenes Manuſau 
über das Advokaten⸗Recht nach ähnlichen Grund’ 
fäen berauszugeben. Es ſieht in dieſem Schutzhen 
lichen Verhaͤltniß ebenfalls noch ziemlich ſinſter aus un 
will gar nicht helle werden, magen ich wenigfe‘ 
noch feinen Advofaten gefehen babe, der die Major 
aller feiner Elienten in eine Corporation vereinigt un 
von ihnen Gelege und Befehle angenommen hätte, wit 
er jeden einzelnen Recheshandel, der bie übrigen * 
angeht, führen und regieren ſolle. Vielmehr geſchich 
Das ebenfalls nach Privat» Verträgen die durch Ur 
legenheit des einen und das Beduͤrfniß des andern 9 


Ha eben find, mithin nach der verbaimmfichen Gewalt 
pe Stärkeren gegen den Schwaͤcheren. Auch habe 
tage : ferner , weil das Licht der Vernunft überall bin 
N Be zubeingen befimmt if, den Plan zu einem ph% 
mlofophbifhen Kaufleuten:Recht ent 
enäin worfen, kraft welchem die gefeggebende Gewalt über 
Imak den Ankauf und Verkauf der Waaren, bey dem Volt 
dir aller Diener, Schreiber, Buchhalter, Padträger u. f. w. 
rattir aller Commiſſionaͤrs, Fuhrleute und Kunden ſtehen, dem 
hm. Handelsherren aber nur die voltziehende Gewalt, namlich 
mi allenfalls die Bezahlung, die Selbfitransportirung und 
rhäh Die Ausmeffung bey EN und Pfunden vorbehalten ſeyn 

foll: denn es find ja auch die Kaußeute für die Kuns 

den gemacht und nicht die Kunden für die Kaufleute, 
ms Doc es if Zeit den Foeen» Gang , der mich zu weit 
na fünheen koͤnnte, abzubrechen und den Lefern auch die 
n,, naͤhere Anwendung und Entwicklung zu überlaffen. Nur 
zi eine traurige Betrachtung fehlägt mich am Ende, diefes 
on Verſuches nieder. . Ach! wie gebrechlich ift nicht dew 
az Menſch! menn er er ſich auch einen Angenblid dem 
m Lichte ber Vernunft nähert, fo fänt er fogleich wie⸗ 
‚u ber in bie finfiere Natur und bie unfelige Empyrik zurüd. 
Dit Eicero ‚möchte man auseufen: Quotusquisque phi- 
;g  Josophorum invenitur, qui disciplinam suam non 
$ ostentationem scientiae, sed legem vitae putet? qui 
obtemperet ipse sibi et decretis suis pareat. Siehe ! 
4 Inden ich die Gebote der Vernunft r ein aufſtelle, fo 
verflindige ich mich an ihnen. Man ruft mir zur Abend» 
i mahlzeit, ich gebe mir das Geſetz zu effen, ich vollgiche 
dieſes Geſetz, ich urtheile ſelbſt ob die Speiſen mir be⸗ 
hagen oder nicht, und was ich den Meinigen befehle 
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das müffen fie hingegen felbft vollziehen. Wenn ich bie: 
weilen etwa von einer Schuͤſſel zu viel genieſſe, fo be 
firafe ich mich ſelbſt mit Falten, und es ift auch fchon 
begegnet, dag wenn Die Strafe nicht nötbig war , id 
aus oberſtrichterlicher Gewalt mich ſelbſt davon diſpen⸗ 
ſirt mithin begnadiget Habe. Das Geſetz zu eſſen if 
auf dag allgemeine Naturgefeg gegründet, daß Das Eſſen 
sur Erhaltung des Lebens nochwendig fy. Allein ich 
gebe felbft poſitive Geſetze, ich verkörpere dem blofs 
fen Geiſt, ich beſtimme die Stund zum Effen., Die Quan⸗ 
tität und Qualität dee Speifen und Getränke u. f. w. 
Fortan werde ich das auch nicht mehr thum Dürfen, 
denn was ich zum biegen Raturrecht hinzu fee, dad 
mug ja nothwendiger Weife Unrecht feyn, 
und Ulpian war nur ein Efel, wenn er behauptete, 
daß folches etwa in Modifikationen und näberen Beſtim⸗ 
mungen beſtehe, die in das Gebiet der freyen Willkuͤhr 
gehören , eine res merae facultatis und liberi arbitrü 
find, weiche von unferen Frevheits⸗Kraͤmern aus der 
- Belt verbannt werden wollen. Ach! felbit in dieſem nun 
zu Ende gebrachten Aufſatz habe ich eine fuͤrchterliche 
Eumulation der Gewalten ausgeubt. Ich gab mir das 
Geſetz diefes philofopbifche Krankenrecht zu entwerfen, 
ich vollzog dieſes Geſetz, ich urtheitte felbft ob die 
Ausführung meinem Gefeg und der Natur der Sach 
als dein oberften Gefeg entfpreche, im welchem Urtheil 
ich mich vielleicht betrogen haben mag; ich bifpem 
firte mich manchen Gedanken nieberzufchreiben, be 
mir zwar ilufteirend umd dem Gefeg gemäß aber nicht 
abfolut nothwendig fehien, manchen habe ich mit bem 
Gebote verichent unter der Gewalt der Drucker⸗Preſſe zu 
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feufsen , über die Unvolllommenheit der Ausführung de& 
Doch erfüllbaren Geſetzes be gnadige ich mich felbft, theils 
wegen dem guten Willen, theild wegen dem Mangel an 
Zeit, und wünfche dag meine Lefer mich cbenfalls bes 
anadigen mögen. Fuͤrohin ſoll diefe ſchriftſtelleriſche 
Eumulation der Gewalten auch nicht mehr Pla haben 
und um das Ideal eincd vollendeten wiffenfchafts 
lichen Zuſtands berbeyguführen, muß mir jeder Pros 
feffor oder Gelehrte ebenfalis in feine verfchiedenen und 


war von einander unabhängigen Würden 


zerfpalten werden. : Denn eine jede Wiffenfchaft, jeder 
Aufſatz ift ja wis ein Gebäude zu betrachten. Demnach 
fol mir in Zukunft einer den Plan machen, ein ande 
ver die Fakta oder Gedanken hergeben, wenn er auch 
yon dem Plane nichts verfieht; ein dritter beurtheilen, 
ob die Fakta in den Plan bineinpaffen; ein vierter die 
Materialien ordnen ; ein fünfter den Geift Darüber giefs 
fen ; cin fechster alles zu Papier bringen ; ein fiebenter 
den Styl auspoliren, alle Afperitäten abfchleifen, dad 
paffende Kleid geben, wenn er fchon den Gedanken nicht 


kennt; ; ein achter endlich das durch die division des tra- 


vaux sufammengefioppelte Machwerk auf dem Lehrfiuble 
vortragen. Jede diefer Würden fol dazu noch von 
den anderen ganz unabhängig ſeyn, gleichwohl 


aber Feine Streitigkeit zwiſchen ihnen Platz haben oder 


durch eine höchfte Gewalt beendigt werden dürfen ; denn 
aus dDiefem Ideal allein kann ein vollendeter wiſ⸗ 
fenfhaftlicher Zuſtand hervorgehen, und es ifl 
ein vermwerflicher, unvernünftiger , alles Fortfchreiten der 
Wiffenfchaften Hindernder Mißbrauch, ein abfcheulicher 
Defpotismus, dag bisher jeder Gelchrte oder Schrift 
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ſteller alle diefe verfchiedenen Würden und Gewalten in 
feiner Berfon vereiniget hat, befonderd aber daß er ſich 
von dem Bolt feiner Lefer und Zuhörer , welches fich erſi 
hintenher an ihn anfchließt, für welches er aber doch 
gemacht if, Leine Gefege hat vorfchreiben laſſen. 


C. L. v. H. 
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16. 


Schweizeriſche Litterat ur. 





Helvetiſche Kirchengeſchichte. Aus J. J. Hottingers 
aͤlterm Werke und andern Quellen neu bear⸗ 
beitet von Ludwig Wirz, Pfarrer zu Moͤnch⸗ 
altorf Cim Canton Zuͤrich). Erſter Theil. 

Zuͤrich 1808. : 335 ©. gr. 8. B 


Mir Vergnügen zeigen wir dieſes wohlgerathene Werk an. 
Es war ein guter Gedanke, die in veraltetem Deutſch 
gefchriebene Helvetiſche Kirchengefchichten (sic!) von 
Hottinger (1698 , 1707, 1729 IV. 4.) in ein lesbare⸗ 
res Deutfch zu überfegen, die zerfireuten Nachrichten von 
Ereigniffen in der Kirche, von politifchen , die auf fie 
Einfluß hatten, von einzelnen Stiftungen, Berfonen u. ſ. f. 
welche Hottinger Annalenmäßig erzählt , wenige 
ſtens fir jedes Jahrhundert zufammen zu ſtellen, fie Durch 
die feither gemachten hiſtoriſchen Entdeckungen zu ergäns 
zen, den polemifchen Ton in einen friedlichen umzuſtim⸗ 
men, und fie fo für den heutigen beffern Geſchmack umzu⸗ 
arbeiten. Hottingers allerdings ſehr gelehrte, aus den 
Duellen gefchöpfte und verdienfinolle Arbeit war 
dieſer Mühe werth. Zu wünfchen wäre, der Verf. hätte 
feinen Plan ausdehnen und anftatt diefer bloſſen Umar 
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Beitung eine ganz neue Bearbeitung der vaterlaͤndiſche 

> Kirchengefchichte unternehmen können; aber (wie er fe 
©, VI. der Vorrede fagt) feine ifolirte Lage auf ein 
Dorf und der geringe Büchernorrath ;, der ihm zu & 
bote fand , geflatteten ed ihm nicht. Vielleicht (ii 
wünfchen ed) gelingt es fpäter ihm oder einem andern, 
wenigſtens die Gefchichte der vier legten Fabrhunder 
aufs neue aus den Quellen zu befchreiben. Bid 
neues darüber ift feit hundert Fahren bekannt geworden 
aber noch fehr viel intereffante Nachrichten liegen in te 
Bibliotheken veritedt ; und wo find reichere Sammuunge 
davon (in öffentlichen und Privat-Bibliotheken) als cha 
zu Zürich ! Wir zweifeln gar nicht daran, fie wertn 
ihm willig mitgetheilt werden, fobald er fie begehrt, und 
in jedem Canton einer oder mehrere ſich finden, welche 
aus Patriotismug die Muͤhe gern übernehmen, den Ber 
faffer mit Beyträgen zu unterflügen. (Ein Magazin 
bloß für die neuere Schweizerifhe Kirchen 
gefhichte, befonders die Reformationsge— 
fchichte, wäre fehr wünfchbar , und da fo manche, 
auch bey ung, die Gefchichte und den Geiſt des Prote 
ſtantismus nicht ohne zu befuͤrchtende böfe Folgen !) ver 
Eennen , ein Bedürfniß der Zeiten ; aber bey dem Heutis 
gen Leſegeſchmack, welcher Buchhändler wird den Ver 
lag eines folchen wagen wollen?) 





Da Hrn. W. Werk kein Original ift, fo koͤmmt ed 
weniger darauf an, einzelne Falta Exitifch zu berichtigen, 
(welches ohnedem die Graͤnzen einer Recenſion weit über 
fehreiten würde,) ald anzuzeigen , wie er den angejeig⸗ 
ten Zweck erreicht habe. — Die eigentliche Umarbeitung 
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'ka des Hottingerfchen Werkes iſt mit fo freyem Geiſte ges 
:&: ſchehen, daß man nie oder felten in ber Gchreibart an 
1x das veraltete Driginal erinnert wird, welches bey dem 


A 


nothwendig⸗genauen Studium deffeiben gewiß fein leich⸗ 


a te war. Die Zufäge aus Fuͤßlin, Mülleru. a 
tz find fo paffend eingefügt, daß alles zufammen , in Rüde. 
ı» ficht auf die Erzählung an ſich, ein mohlgeordneted Gans 


im 


2 


- ee N. Ton 


zes ausmacht. Nur zumeilen bat dee Verf. Stellen der 
neuern Gefchichtfchreiber (beſonders Müllers) allzu⸗ 
woͤrtlich eingeruͤckt, welches ſeinem Styl allemal eine 
Ungleichheit giebt, die dem auf:aerkſamen Leſer, wenn 
er fich der Stelle des andern Autors nicht gerade erin⸗ 
nert, fonderbar auffällt. Diele Ungleichheiten abgerech⸗ 
net, ift er fonft, zwar ganz ſchlicht, aber rein deutſch 
und iefiend. — Die auswärtige oder allgemeine Kirchen⸗ 
gefchichte konnte natürlich nicht unberührt bleiben, da 
die fchweigerifche Kirche immer mehr oder weniger An⸗ 
theil daran nehmen mußte; bie und da aber gefchieht 
diefes offenbar zu weitläufig,, (wie z. B. in der Gefchichte 
Gregors VII. und feiner Nachfolger) wo es leicht hätte 
kuͤrzer geichehen können. — Der Berfaffer wird in Dies 


ſem , nicht fehr wefentlichen, Tadel einen Beweis fehen, 


wie ſehr uns feine Arbeit und das Gelingen derfelben ine 


tereßirt. 


Citata find im ganzen Buch feine; der Verf. ver⸗ 
weiſet für folche auf die Autoren, aus denen er gefchönfet 
bat. Wir find hierin nicht ganz mit ihm einig. Aller 


. dings bat man ehemals aus Prahlerey Eirate oft aldern 


angehäuft; aber es giebt auch ein Ertrem auf der andern 


Seite, Bey eigentlichen Originalwerken hiſtoriſchen In⸗ 
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baltes iſt, für die Glaubwürdigkeit, die Angabe der Queb 
ken, wenigftend der neugebrauchten, unentbehrlich Cıpie 
z. B. bey Muller, der aber oft, auch für Nicht⸗Kri⸗ 
tiker, ſeinen Citaten ein Intereſſe zu geben weiß.) Gegen⸗ 
waͤrtiges Buch macht zwar hierauf keine Anſpruche; 
aber, was man fo nennt, ein bloſſes Lefebuch will cd 
doch auch nicht feun, fondern, mitunter, dem Liebhaber 
foichee Gefchichten zu weiten Forſchungen Luft machen 
und Winte geben. Wenn nun etwa einer, der die Ein 
chenhiftorifche Litteratur nicht vorher fchon genugfam 
kennt, folche unternehmen wollte, und einzelne Punkte 
derfeiben,, irgend ein ausgezeichneter Dann, eine Stif 
tung , eime Sekte u. dgl. ihn beſonders reisten, Die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Nachrichten Darüber zu lefen (die doch immer 
einen eigenen Reiz haben, der fich auf feine fpätere Er 
zaͤhlung übertragen läßt,) fo muß ex ja wieder, um dieſe 
kennen zu lernen, den alten Hostinger, oder Müller, 
Füßlin, Henke ic. fragen, wo er oft lange fischen 
ann , bis er findet was er will. Wir wünichten alſo, 
dag der Verf. künftig, nicht zwar für jeden einzelnen 
uUmftand den von Hottinger u. ca. angeführten Ge 
währsmann , aber doch über jede Hauptbegebenheit oder 
Spezialgeſchichte den oder die vornehmften Schriftſteller 
anführen möchte , befonderd aus welchem Autor er bie 
Ergänzungen von Hottingers Nachrichten gezogen 
habe. Ueber das befchriebene Zeitalter (diefer Band 
geht bis zum Anfang des dreyzehnten Jahrhunderts.) 
hätte der Verf. den vor einigen Jahren erfchienenen 
erſten Band der S. Blaſiſchen Historia Episcopatus 
Constantiensis von Hrn. P. Teutpert Neugart vor 
theilhaft benutzen koͤnnen, da er gerade uͤber dieſen Zeit⸗ 
punkt 


— — — — — — — — - — — 
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punkt (er geht bis zum Anfang des XII. Jahrh.) eine 
Menge neuer Nachrichten und Berichtigungen von alten 
und ungedructen Handfchriften, die Htt. nicht feunen 
konnte, enthält, und für die Kirchen» und politifche Ge⸗ 
fehichte des öfllichen Helvetiens in dieſem Zeitraum ſehr 
wichtig iſt (4. B. bey S. 273 , uber die fonderbare Nei⸗ 
gung der Gemüther am Ende des XI. Jahrh. zum Kilos 
fterieben , und dem ganz eigenen Geiſte der Keligiofität, 
der damals erwachte und zur Entftehung der bald dars 
auf fih offendbarenden Sekten chriſtlicher Freydenker 
‚mehr, ald man feither glaubte , beygetragen haben mag.) 
Wir trauen ed auch dem. guten Gefchmad und der vor⸗ 
uctheilöfregen Denkart des Verf. zu, daß er fich weder 
durch die Weitiäufigfeit (da alles aufs genaueſte unters 
ſucht wird), noch über den hie und da fich zeigenden 
Kloſtergeſchmack im Vortrag und der Wahl der Mate⸗ 
rien würde von der Benutzung diefer reichhaltigen Quelle 
haben abhalten laſſen. Zu bedauern ift ed, dag dieſes 
Werk, deffen zweyter Band zur Zeit der Aufhebung 
diefes Stiftes bereits im Mſc. drudfertig lag, riun 
wahrfcheinlich für das Publikum auf immer verloh⸗ 
ren iſt! 

Unter allen Geſchichtſchreibern pflegen gewoͤhnlich die 
der Kirche ihre Religion, oder vielinehr ihre theologiſche 
Partikular⸗ Meynungen am wenigften zu verbergen, und 
man kennt folche aus den neueften Zeiten, Die in der 
Kirchengefchichte theild alles als THorheit und Schwaͤr⸗ 

„merey verſchreyen, was nicht ganz ihren theologifchen 
Begriffen gemäß ift; theils, bey ihren geringen Begrifs 
fen von der Kraft der chriftlichen Religiofität, den edel⸗ 
fien Handlungen, den größten Aufopferungen für Reli 

Litt. Archiv. II. Jahrg. IV. Heft.) 34 
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gion und Menfchenwohl, die von erienchteten Männen 
der Vorzeit in Kraft des Glaubens gefchehen find, nichu 


als bie niebrigften Motive des Egoismus unterſchichen; 


und diefe Meynungen find fehr gemein geworden, da 


man jene Kirchenhiftoriter in den Eritifchen Journalen ſo 


ſehr dafür. cajolirt hat. Unſer Verfaſſer iſt frey von 
dieſem Fehler, und möge er's ja bleiben! feine Urtheik 
find billig und nuͤchtern, ohne hervorleuchtende Spurtn 
irgend eines theologiſchen Sektengeiſtes. Auf Geſchicht 
der Lehre, die heut zu Tage vorzüglich ind Auge au 





faßt wird, hat er war wenig Rüdficht genommen (und, 


die Wahrheit zu fagen , auch wenig Gelegenheit da 
gehabt ); wir wünfchen aber, daß es deſto mehr in de 
Folge, zumal in der Geſchichte der Sekten geſchehe. 


Sie polemifch zu behandeln, von dem hat ung der Gen 


der Zeiten entwöhnt ; aber die völlige Gleichguͤltigktit 
dagegen , die Dogmatophobie ift eine andre Krank 
heit, die unferer Zeit eigen iſt: nämlich die fonderbar 
dee, die chriftliche Lehre dürfe feine Dogmen habın, 
und alle, die fie bat, fenen eine Geburt der Concilien 
oder theologifcher Tongeber , die man gar nicht met 
achten müffe! — Es gereicht dem Verf. zum Lobe, das 
ee fich gleichweit entfernt hält von der phantaftifchen 
Vorliebe für das Mittelalter , die feit einigen “Fahren 
unter den Freunden des neuern Pſeudo⸗Myſticismus auf 
gekommen ift, im welcher man die obfoteteflen Grund 
fäge und Inſtitute, die nun einmal laͤngſt ihre Zeit uber 
lebt haben, mit Heftigkeit, ja wohl Grobheit verthei⸗ 
digt: als von dem eben für feichten Vorurtheil, al 
ſchwarz anzufehen, was nicht im Licht unſers To 
ges ſteht, in der geiftlichen Regierung jener Zeiten nur 
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liſtige Diane abfichtlicher Bosheit, der Herefchfucht und. 
des Obſcurantismus ju wittern, oder den Glauben der: 
felben zwar mit ſcheinbarer biftorifcher Treue, aber in 
fchwächlicher Nachahmung Voltaire's! auf einer Seite 
und in einem Ton vorzuftellen, der ihn Sächerlich macht, 
fo als wenn man die Meynungen eines Bedlam bee 
fchriebe ; eine Zunft, die Eleinen Geiftern eigen ift, und 
nicht eben viel Wig und Genie erfordert! — Hr. Wirz 
Betrachter diefe Zeiten meiftens in ihrem wahren und : 
natürlichen Licht: diefe milde Beurtheilung thut einemt 
befcheidenen Lefer fo wohl, erweckt jene Zufriedenheit, 
die bey Wahrheitsiicebenden Gemuͤthern entfieht, wenn 
man fie von Vorurtheilen entlaftet (denn fie find eine 
Lat!) und fellt zugleich die wohlthätigen Wirkungen 
der chriflichen Religion in einem erfreulichen Lichte 
dar, 


Wir freuen uns auf die Fortfegung dieſes Buches, 
und wünfchen dem Verf. Luft und Muße, aus der Fülle 
bandfchriftlichee Nachrichten über die vier leuten Jahr⸗ 
hunderte, die in feiner Vaterſtadt liegen, das Beſte und 
Nutzbarſte, was unfere Zeit bedarf, glüdlich herauszus 
finden, und die Befchichte der Religion in unferm Va⸗ 
terlande mit Einfalt, Wahrheit und Würde zu befchreis 
ben, ” 


Drud und Papier machen den Verlegen Ehre, 





| 
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Geſchichte des oſtgothiſchen Könige Theoderih 
und feiner Regierung, von Friedrich Hurter, 
2tes Bändchen. Schaffhaufen 1808. &. 189.8. 


Mi wahrem Vergnügen zeigen wir ‘die "Fortiekung 
diefes Leinen aber mühlamen Werkes an, wodurch cn 
hoffnungsvoller junger Gelchrter fich der Welt und dem 
‚ Vaterland vortheilhaft antündiget. Die Worrede von 
XV. Seiten enthält gleichſam die Poeſie des fernen 
Gange diefer Gefchichte. Bey reiferm Alter wird ber 
Verf. wahrfcheintich felbft finden, dag dergleichen Poeſien 
ſich nicht für ein ernfihaftes Hiftorifches Werk ſchicken. 
Allein wir lieben wenigfteng die jugendliche Bluͤthe de 
Fmagination , mag fie auch bisweilen noch etwas un 
geregelt oder am unrechten Drt angebracht feyn. Sie 
ift Doch beſſer als jene herz⸗ und ſeelenloſe Gleichguͤltig⸗ 
keit, die fo viele andere Bücher unſerer Zeit auszeichnet 
und eben fo oft Die Reerheit von Gedanken, als den Maw 
gel alles Gefühle beweist. Uebrigens befchreibt dab 
Werk in drey Büchern den Zeitraum vom J. 496 bis 526, 
nemlich: I. Sheoderich8 Anordnungen und de 
tragen in feinem neuen Staat (in dem von 
ihm eroberten Italien); IL. feine Gegenwart und 
- Verhandlungen in Rom; II. feine fernere 
Gefchichte bis an feinen Tod. Mit vielem Bd 
fland hat der Verfaſſer überall die merkwuͤrdigſten That 
fachen ausgehoben und zufammengeordnet. Der erſte Ab 
fchnitt oder das 4te Buch des Werts bietet ein gan 
befonderes Yntereffe dar, Ron einem fo edlen Bench 
‚men gegen uͤberwundene Völker find in der Geſchichte 
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wenig Benfpiele zu finden. Es ſollte unfern Zeiten zum 
Muſter dienen , wo zwar viel von Menfchlichteit mit Wors 
ten geprablet , fie aber in der That mit Füuͤſſen getreten 
wird. Theoderich, der König der Oſtgothen, welche unfere 
neuen Aufklaͤrer unter die Barbaren zählen , machte die 
uͤberwundenen Heruler und Italiener nicht zu Sklaven 
noch zu Leibeigenen , d. h. er legte ihnen Leine nenen Tri» 
bute auf , er forderte von ihnen weder ſtrengere noch unbes 
flimmte Dienfte; ee ſah ihr Eigenthum nicht ald dag feinis 
ge an, welches er unter dem bequemen Namen von: 
Staatöbedürfniffen , bloß für feine Beduͤrfniſſe gebrauchen 
dürfe, er zwang fie nicht in feine Armeen, er verbot ihnen 
nicht die Veränderung ihres Aufenthalte, nichts Jeifteten 
fie ihm als was fie theild natürlicher Weiſe, theild ihrem 


‚vorigen Herrn fchuldig waren, Die getreueſten Freunde des 


befiegten Königs Odoaker wurden belohnt und hervorge⸗ 


dogen, , wovon Libanius und Caßiodorus merkwuͤrdige Bey» 


iele find. Theoderich haßte die Verräther und Uebers 
läufer , weil ee von ihnen auch keine Treu erwartete. 
©. 5. Dem römifchen Bolt wurden alle feine Verfaſſun⸗ 
gen , Rechte und Geſetze beftätiget, keine Magiftraturen 
wurden abgeändert. Theoderich liebte die alten Anord⸗ 
nungen , weiche die Natur der Dinge hervorgebracht und 
Die Erfahrung bewähret Hatte. Diefe fogenannten Bare 
baren hatten weder die Unvernunft durch Zerflörung aller 
Privat» Rechte , mithin Durch allgemeine Unzufriedenheit 
die Einheit und die Kraft des Reiches vermehren au 
‘wollen, noch die Grauſamkeit den Bölkern den immer . 
nunangenehmen Wechſel des Herrn durch Beleidigung ih⸗ 
er theuerſten Intereſſen noch unertraͤglicher zu machen, 
Die Gothen, die urſpruͤnglichen Getreuen des Theq⸗ 
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derichd waren ganz natürlicher Weiſe der Abel des 


Landes, d. h. vor andern angefehen und mächtig, 
durch den Ruhm des Sieges, durch die Bekleidung 


hoher Aemter und damit verbundenen Einfluß und Red 
thum. Gie allein vertheidigten das Reich, d. h. fie allein 


‚waren zum Kriegsdienit verbunden. &. 5. Die übrigen 
zwang man nicht Dazu, man forderte von jedem nur 
‘was ce fihuldig war. Theoderich gab dieſen Gothen 
Wohnſitze und Unterhalt , aber e8 wurde deßwegen nicht 
den alten Landes + Eimvohnern ihr Eigenthum geramdt. 
©. 13. Nur dasjenige fiel den Siegern zu, was dan 
eigentlichen Feinde, dein überwundenen berulifchen Koͤ⸗ 


nig und feinen Leuten gehört hatte. Ang diefer Länder 


Verſchenkung entſtand von felbit eine Lehen⸗Verfaſß— 


fung, denn die Wohlthaten verpflichteten noch ınehr zum 


Kriegsdienft, S. 23. Die Auffere Sicherheit des Reich 
befeftigte Theoderich nicht durch Zerſtoͤrung aller Nach⸗ 
-Daren , fondern durch die auch unter Fuͤrſten wirkſamen 


Bande freundfchaftlicher Bermäblungen. ©. 15. Anwih 
tigen Paͤſſen wurden felte Städte und Kaſtelle angelegt, 


©. 28.1 Die Kunft dieſer Befeftigungen muß man alfe 
fchon damals verftanden haben. Wenn Theoderich Krieg 
führte, fo war ed fein eigener Krieg, nicht der des gan⸗ 
sen Volks, und Gewalt übte er nur gegen feine Sende, 
nicht gegen feine Freunde. Mit der größten Strenge waren 
bey Durchzuͤgen alte Unordnungen und Verwuͤſtungen um 
terfagt, Die Armee durfte zwar nicht hungern, aber fie mußte 
ihren Unterhalt bezahlen, oder fie wurde aus Magazinen 
verpfegt. ©. 27 — 29. Die Provinzen in denen der 
Krieg geführt ward, wurden mit Abgaben verſchont / 
Diejenigen aber, welche nichts gelitten hatten, mußten 
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Durch eine Steuer etwas zu den Kriegs⸗Koſten beytragen. 
S. 28. Ravenna war der Sig des Reiche. Theode 
rich zierte diefe Stadt mit Warferleitungen , mit Amphi⸗ 
theatern , fehönen Gebäuden, Bildfäulen und Gärten, 
©. 33. Auch hat er verfchiedene prächtige Kirchen ge⸗ 
gründet und reichlich dotirt. Es iſt der Charakter groſſer 
Männer, ihren Geift auch in groffen fchönen Gebäuden 
oder andern Schöpfungen abzufpiegeln , und es beſtaͤtigte 
ſich auch bier, was Müller bey Anlaß der Burguns 
Dionen fügt : » Der Untergang der Wilfenfchaften kam 
» nicht ſowohl von den Barbaren, ald von denen, welche 
3 fich weife däuchten.” (Schw. Geſch. I. &. 110.) Herz⸗ 
erhebend fchön if das Betragen der damaligen Geiſt⸗ 
lichkeit in diefen angeblich finflern Zeiten. Bo immer 
allgemeine Noth vorhanden war, wo Drangfalen abges 
wendet, wo auf das Herz der Menfchen gewirkt wers 
den follte : da mußten die Bifchöffe Hülfe fehaffen. Durch 
ihre Fuͤrſprache, ihre Beredtſamkeit wurden viele taufend 
Gefangene befreyt, Abgaben erlaffen und fchädliche 
Gewalt in nützliche Macht umgewandelt, Ein Bifchoff 
Epiphanius von Mayland fpielt hier eine zierliche Rolle. 
©. 6 —9. 6.35. Obgleich Theoderich der arrianifchen 
Sekte zugethan war , fo beſchuͤtzte er Doch die Katholische 
Kirche und ehrte ihr Oberhaupt wie alle ihre Diener. 
©. 44. In ihren Gebräuchen,, Rechten , Freyheiten und 
Privilegien lieg er fie ungeſtoͤrt. Ibid. Weit entfernt fich 
Kirchen Güter: zuzueignen, befahl er im Gegentheil ders 
selben , die ihre von Layen geraubten Güter zuruͤckzuge⸗ 
ben. ©. 51. Er befiätigte der Kirche die Freyheit von 
Auflagen , weil ed unrecht fey, eine fruͤher ers 
sbeilte Wohlthat mieder aufzuheben. ©. 52, 


* 
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x 


Auch ließ er ihr den Befitz der eigenen Gerichtäbarkii 


amd wies Die Prozeffe von der Hand, welche nur die in 
nern Angelegenheiten der Kirche betrafen. ©. 53. 


Das Ste Buch befchreibt die Gegenwart Thee— 
derichs in Rom. Er befuchte diefe Hauprftadt da 
Welt erft im Fahr 500 und erfchien dabey mit allem 
Glanz der königlichen Diafeftät, gerade um den Roͤmern 
die möglichfte Achtung und Ehre zu ermeifen. Das 
geſammte Volt ward mit Spielen und Getreide: Aus 
theilungen erfreut ; dem Senat bezeugte er im Worten 
und That die größte Achtung, und alle Stellen inte 


‚Stadt wurden nue mit: römifchen Magiſtrats⸗ Perfonen 


beſetzt. &.77. Auf die Verfchönerung der Gebaͤude, 
die Erhaltung der Wafferleitungen und aller Weberreit 


der Kunft war Theoderich vorzüglich bedacht. S. 78-79. 


Ein liebenswürdiger Zug von Menſchenfreundlichlen 
zeigt fich auch darin, dag er fich aufferte: die Schau 
fpiele feyen zum Vergnügen , zur Freude, zur Erholung 
Des Volkes da , und man folle auch alldort feine unſchul⸗ 
dige Geſchwaͤtzigkeit nicht ſtoͤren. Quorum garruli- 
3» ta8, si patienter accipitur, ipsos 'quoque princ- 
» pes ornare monstratur.” Wie viel richtiger und wahr 
haft fürftlicher iſt nicht dieſer Grundfat , als derjenige 
unſerer neuen Aufklaͤrer, welche alle Dinge zu dem ma⸗ 
chen was ſie nicht ſeyn ſollen, in den Schauſpielen, 
wo man zur Freude und nicht zum Ernſt geſtimmt il, 
matte fehlechte Predigten vorträgen laſſen, oder foldt 
gar dazu benuten , um dem Volke mit fektirifchen Grund 
fägen, Unzufriedenheit mit der Welt und allen ihren go 
ſtuigen Verhältniffen beyzubringen. 
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Das 6te Buch S. 95 — 180. Handelt von Theos 
berih8 fernerer Gefchichte bis an feinen 
Tod. Hier erfcheint vor allem ein gluͤcklicher Krieg 
gegen die Bulgaren und die Wiedereroberung von Pan⸗ 
nonien, wobey wiedermalen. die milde Bchandlung der 
Ueberwundenen aufferordentlich merkwürdig if. ©. 95 
.— 101. Ein rauberifcher Einfall der Griechen an den 
irafiänifchen Küften nöthigte den Theoderich eine Flotte 
ausrüften zu laſſen, welche mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit zu Stande kam, ungeachtet zu ihrer Beman⸗ 
nung, feine Confcription flatt fand, und mit feltener 
Menfchlichkeit fogar die Fifcher von dem. Scedienft bes 
freyt waren. 5.103 sqq. Bald darauf im J. 506 entitand 
der Krieg zwifchen Alarich, König der Weſtgothen 
in Spanien (Theoderichs Tochterinann) und dem erobes 
rungsſuͤchtigen Clovis König der Franken. Theo⸗ 
derich verwandte all fein Anſehen, um wo moͤglich 
dieſen Krieg zu verhindern und man erſtaunt uͤber die 
Bercdſamkeit, welche dießorts in feinen Briefen an 
Alarich und Clovis erjcheint. ©. 112 — 113. Auch 
ſieht man, daß bereits Verbindungen genug unter dem 
europäifchen Fuͤrſten herrfchten , denn Theodorich fchrieb 
an viele derfelben, um fie aufzufordern fich mit ihm 
zu vereinigen und gu hindern daß keiner von beyden zu 
weit gehe. Er gab ihnen den vernünftigen, obgleich 
von unferm angeblich aufgeklärten Zeitalter verachteten 
Kath: „Es feye beffer, dag man im Anfang gefährliche 
„Anmasungen unterdrüde, damit ohne Mühe von allen 
„eönne vollendet werden , was fonft ein Kampf der Ein» 
„zelnen wuͤrde.«“ Inzwiſchen brach der Krieg dennoch 
aus. Alarich wurde von Clovis gefchlagen und kam 
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fogar ums Leben; allein Theoderich fchickte ſchnell ſieg 


reiche Huͤlfe, rettete Spanien, zwang die Franken zum 


Frieden und nahm ihnen verfchiedene eroberte Brovins 
gen im wmittäglichen Frankreich wieder ab. Auch hie 
verläugnete fich fein milder Charakter gegen die neu cr 
morbenen Unterthanen nicht, und den beichädigten Städ: 
ten und Prosinzen wurden fogar die Abgaben erlaſſen. 


S. 128—129. Theoderich erflärte ich nun als Bor 


mund feined unmindigen Enkel Amalarich, erkaͤnwfte 
für denfeiben noch fein vaͤterliches Reich Spanien, we'⸗ 
ches Geſalrich, ein natürlicher Sohn des teten Könige 
‚für fich zu behaupten fuchte, und beherefchte von nun 
‚an Spanien und Italien zugleich. In erſteres fchidu 
ee einen vornehmen Gothen Theudig, zum Statthalter, 
tweicher nach dem Gebrechen aller großen militäriichen 
Reiche, zwar nicht gänzlich von feinem Herren abfid, 
aber Doch zu einer fo bedeutenden eigenen Macht ein: 
porflieg, Daß er nur noch durch richtige Abiendung Des 
Tribute das höhere Verband zu erkennen ſchien. ©. 131 
und 154. Der Zeitfolge gemäß weiß der Berfaffer bier 
ſehr geſchickt die Lebensgefchichte des berühmten Cafio⸗ 
dorus und feinee Schriften einzuflechten , welcher unter 
drey gothifchen Königen die hoͤchſte Wurde im Reich bes 
kleidete. ©. 137 — 151. Solche Münner wie Eagio 
borus und Botthius (S. 163 — 176), gleich groß an 
hoher Geburt, an vielumfaffender Wilfenfchaft, an weis 
fee Führung der Staatsgefchäfte, an unerfchlitterlicher 
Nechtfchaffenheit und wahrer Religiofität hat wenigſtens 
unfer Zeitalter nicht auftumeifen, und darum geht andy 
ein Reich nach dem anderen auf die erbärmlichfte Art 


ohne Widerſtand zu Grund. Aus der Gefchichte der 
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Gothen von Caßiodorus weiß man, daß fchon unter 

Theoderich das Gefchlecht der Amaler bis ins ATte 
Glied Könige zu Vorfahren Hatte (S. 147), wohl der 
Deutlichfte Beweis, daß Hier wie überall. die königliche 
Würde auf vollkommener Unabhängigkeit, auf eigener 
Macht und eigenen Rechten, nicht aber auf eine Be 
vollmärhtigung von Seiten der fich erſt in der Folge 
anfchlieffenden Untergebenen beruft. ©. 156 — 159 
‚wird Theoderichs gemeinfchaftlicher Krieg mit den Soͤh⸗ 
nen des frankifchen Eloviß gegen Sigmund, König von 
Burgund, erzählt, welcher die Zerſtoͤrung und Verthei⸗ 
‚Jung diefes altern Burgundifchen Reiche zur Folge hatte, 
Einige Züge von Härte oder vielmehr von übereitten und 
firengen Strafen , namentlich die Hinrichtung des fonft 
ſo geehrten aber durch Hofcabalen gefallenen Boethius 
und feines Schwicgervaterd Symmachus nebit der Ges 
fangennehmung des Pabſts Johannes (S. 174— 180) ° 
entſtellen die letzten Tage der fonft fo ruͤhmlichen Regie» 
rungsgefchichte des großen Theoderichd. Doch waren 
fie nicht die Feucht feines böfen Willens, fondern die 
Kolge des Alters, des damit verbundenen Mißtrauens, 
der eingetretenen Verwirrung und des Argwohns gegen 
feindfelige, wider- ihn und fein Reich gerichtete Unter» 
nehmungen. So wahr ill es, was auch der Werfafs 
‚fer richtig bemerkt, dag Schwäche allemal mehr fchadet 
als Stärke, während Hingegen dad innere Bewußtſeyn 
eigener Macht unmiderfiehlich dag Gemuͤth veredelt. In⸗ 
zwiſchen iſt auch biee noch Theoderich achtungswuͤrdig 
durch die ihn uͤberfallene Reu; Melancholie befchleunigte 
feinen Tod, er ſtarb U. 526 im 52ſten Jahr feiner Herr⸗ 
fchaft uber die Gothen und im 37ften feiner Regierung 
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über Jtalten. Kurz vorher hatte er noch in Geqe— 
wart der Angefeheniten des Reichs feinen Enkel Are 
larich, den Sohn feiner Tochter Amalafuntha, un 
ihres verftorbenen Gemahls Eutharichd, unter Amok: 
ſunthas Vormundſchaft zu feineni Erben und Nadiı 
ger in Italien ernannt. Spanien fiel an den anden 
Enkel Amalarich , und beyde Reiche waren wieder wı 
einander getrennt. Diefe Erbs » Einfegung ift nebm de 
Natur der Sache und neben fo vielen anderen una. 
Jigen Beyfpielen, von Abraham bis auf unfere Tage, wit: 
der ein Beweis, bag allen Fürften oder Königen, a 
die keinen Oberen über fich haben, mithin unter ki 
nen pofitiven Kivils Gefegen leben, das naturlik 
Recht zukoͤmmt, ihren Erben und Nachfolger nad & 
falfen zu ernennen, wofern fie nicht durch frühere von 
- ihren Vorfahren gegebene Succeffiond » Ordnungen jm 
Guter unter anderen Bedingungen erhalten haben, mis 
Hin an Beobachtung des Erbuertraged gebunden fnl. 
Eden fo merkwürdig ift die von Theoderich ſelbſt cingt 
feste Bormundfchaft der Amalaſuntha. Wäre ii 
. Königliche Würde (wie man immer noch aller Vernuni 
und Gefchichte zuwider behauptet) nur ein von dat 
Bolt oder von den vornehmen Gothen anvertraut! 
Amt: fo würden dieſe Gothen gewiß nicht ein Wal 
über fich geduldet haben. Man fest auch nur Vormin 
der über dad Eigenthum der Pupilien, nicht übt 
Hernter oder Bedienungen. Beydes iſt aber ganz de 
greifich, wenn das Weſen der königlichen Wuͤrde nut 
auf eigenen Rechten, eigenen Befigungen beruht, un 
Dasienige, was man die Herrſchaft über andre Mer 
fchen nennt, nur ald ein von jenen Rechten und De 
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fitzungen nach der Natur der Sache unzertrennliches | 
Accefforium betrachtet wird, 


Gründliche Kenntniß der Quellen, nerfländige Aus⸗ 
wahl der Thatfachen, deutliche Darftellung , richtige 
Urtheilstraft und vor allem eine das Ganze beiebende 
rechtfchaffene Geſinnung (der in alle Wahrheit leitende 
gute Beift) zeichnen den Verfaſſer auch in dieſem zwey⸗ 
ten Bändchen aus. Der Ite wird laut der Vorrede, 
den Charakter des Königs und die Reichsverwaltung, 
den Zuftand des Volks, der wiſſenſchaftlichen Bildung 
u. f. w. enthalten. 

H. 





— — 


Lehrbuch der Erdbeſchreibung zum Gebrauch 
beym öffentlichen und Privat⸗Unterricht im der 
Schweiz, nah Gaſpari bearbeitet von Sr. 
Meisner , Profeffor der Naturgefchichte und 
Geographie in Bern. Nebſt einem Atlas von 
20 Charten. Bern 1806. ©. 540.8. 


J n unſern Tagen ein Lehrbuch der Geographie zu ſchrei⸗ 
ben ift immer eine mißliche und undankbare Unterneh⸗ 
mung. Alle Tage wechfelt die Zahl, die Benennung, 
Die Größe, die innere Kraft, die Verfaffung der Stans 
ten ; was gefteen noch war iſt heute nicht mehr. Seit 
Dem Anfang des Jahres 1806, wo diefed Werk: herauss 
zefommen, bat fih die Geſtalt von Europa wieder „ges 
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waltig geändert. Dennoch bleibt daſſelbe immer brauch 
bar wegen feiner Bouftändigkeit und der beygnahe tabeliw 
eifch gedrängten Kürze. Den Anfang macht als Eis 
leitung eine Webericht der mathematifchen und phnfite 
lifchen Geographie. Sodann folgen Eurova, Aſien, 
Afrika, Amerika und Auſtralien. Die Befchreibung je 
Des Welttheils, nebſt den Dazu gehörigen Infein, iſt in 
eine allgemeine und befondere eingetheilt,. In letter 
werden die verfchiedenen Staaten abgehandelt und zwar 
überhaupt nach ihrer Lage, Groͤße, Befchaffenheit , Pr 
dukten, Manufalturen und Handel, Berfaffung u. ſ. w., 
weichem noch die vornehmften Derter , nebſt ihren Meat 
würdigfeiten bepgefügt find. Das Wefentliche ift üben 
haupt mit vieler Urtheilskraft ausgehoben. Daß bey einem 
folchen Werk nicht hie und da einige Irrthuͤmer einfchies 
chen , it wegen der Mangelhaftigkeit der vorhandenen 
Daten und der Unbeftändigkeit der Sachen felbft mohl 
unvermeidlich. Auch ift es bey der in Handbuͤchern nö 
thigen gedrängten Kürze oft unmöglich, die Sachen # 
genau auszudruͤcken, dag gar kein Mifperfiand möglich 
wäre Es mindert daher unfere Hochſchaͤtzung des müß 
famen Werkes nicht, wenn wir bier, zum Beſten der 
Miffenfchaft einige berichtigende Anmerkungen machen: 
die im Grund weniger den Verf. ald feinen Vorgänge 
Gafpari betreffen, an weichen ex fich nur etwas zu 
genau gehalten bat. &. 17 wird von einer Ariftofr» 
tie folgende Definition gegeben: „ Sie ſey eine Re 
„publik, in welcher nur die vornehmſten, d. h. gewifft 
» Familien oder Wuͤrden das Recht der Gefetsgebung 


5 haben.“ Das fiheint fo, ift aber nicht. Die Geſetz 


gebung if nie an einzelne Familien oder Würden geknüpft: 
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fondern eine Ariſtokratie it eine Republik, in welcher die 
hoͤchſte Gewalt von einem Ausſchuß der ganzen freyen 
Gemeinde ausgeübt wird, welcher Ausſchuß fobann durch . 
den Drang der Natur von ſelbſt nur aus den ange 
fehenern und vornehmern Bürgern beftcht. Eben fo wenig 
ift e8 genau geiprochen, dag die Demokratie „ eine 
„ Republik fey, in welcher Das Volk, d. h. jeder freye 
» Mann von einem gewiffen Alter an der Regierung 
» Theil babe,” ©. 18: fondern eine Demokratie ift Die 
jenige Republil, wo die ganze freye Gemeinde die 
hoͤchſte Gewalt ausübt. Wer aber nicht Bürger diefer 
SGemeinde ift, der hat auch da feinen Antheil an der 
Regierung Cdiefer Republik) mag er übrigens ein noch 
ſo freyer Dann feyn. — Daß die Reichs: und Lands 
tande die Bürger eines monarchifchen Staats repraͤ⸗ 
entiren &. 19, iſt zwar Die gewöhnliche Vorftelungds 
art; allein fie Halt die Prüfung nicht aus und Datirt 
nur von den Zeiten des Montesquieu , wo man nad) vor⸗ 
sefagten Ideen überall eine Stellvertretung des Volkes 
fehen wollte. Denn die, Reiche » und Landflände repräs 
entiren eigentlich nur fich ſelbſt, wie Möfer und Puͤt⸗ 
‘er dieß vortrefflich auseinander gefegt haben ; auch ge» 
ven fie Leine Gefepe, fondern fie werten bißrgeilen zu 
Rath gezogen oder fie willigen ein zu Dingen, die man 
onft nicht von ihnen zu fordern berechtiget wäre. — Die 
3cweiz; &.29 — 109 wird nach der Durch Die Media⸗ 
iongatte feſtgeſetzten Eintheilung behandelt. Bon der Vers 
uffung heißt es: die der Kantone Baſel, Schaffbaufen, 
zürich, Teßin, Luzern, Solothurn, Bern und Grey 
urg ſey aus Ariftofratie und Demokratie ge 
nifcht; Die von Appenzell, Glarus, Graubuͤndten, Uri, 
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Schwytz, Zug und Waadt wird demokratiſch — 


" naunt. Ben den Cantonen Aargau, Thurgau und 


St. Gallen hingegen fagt der Berf. lediglich und om 
richtig, Die gefeßgebende oder hoͤchſte Gewalt werben om 
einem groffen Rath ausgeuͤbt. Diefe Unterfcheitun 
feheint ung auf feinem wefentlichen Grund zu beruhn 
und die Worte Ariſtokratie oder Demokratie ſind theik 
fo unnöthig um Die Natur. der Sache zu bezeichnen, 
theils haben fie auch durch Die Verwirrung der Bearıft 
fo viel Unheil angerichtet , daß es beſſer wäre fie gu 
nicht zu gebrauchen und lediglich zu fagen : in den Ei 
nen Cantonen fiche die hoͤchſte Gewalt bey der ganın 
Eantong » Burgerfchaft, in den größern ben einem Au 
ſchuß derfeiben. Der Canton Waadt iſt nicht demofte 
tifcher als andere, da er mit den Gantonen Xaryaı 
Thurgau, St. Gallen u. ſ. w. die nemitiche Verfaſſun 
bat. Daß die groffen Räthe bloß die geſetzgebende, 
die fleinen aber nur Die vollziehende Gewalt hätten, U 
nicht richtig. Man darf nur die Natur der vorkommen 
den Gefchäfte und die Mediationsatte ſelbſt betrachten, 
um fid) von dem Gegentheil zu überzeugen. Die Elcinn 
Käthe beforgen die Eisinen gewöhnlichen Grſchaͤfte, wi 
che fehr oft etwas geiegliched an fich haben , die wicht: 
gern aber , welcye gar nicht immer nur Gefege find: 
müffen fie den groffen Rathe vorlegen. 

Bon dem num vernichteten Deutfchland fan 
man nicht ohne? Bedauern reden : dag es bisweilen 
das heilige römische Reich Deutfcher Nation 
genannt wurde, ald od e& nur eine Provinz des for 


beſtehenden, obgleich laͤngſt verſchwundenen roͤmiſchen 


Rciche 
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Reiches wäre, war ein hiftorifch = falſcher und zu vielen irrl⸗ 
gen Folgerungen Anlaß gebender. Sprachgebräuch,, wie 
Puͤtter dieſes in feinem specimen juris publici medii.aevi, 
mit unvergleichlichem Scharffinn beleuchtet hat. Deutfche 
land mar ein beutfched Königreich, deſſen Könige we⸗ 
den dem ehemaligen Befiß der Stadt Rom den Titel 
tömifche Kayſer führten. Das Prädikat heilig 
kam hinzu wegen der Schugbertlichkeit über die römifche 
Kirche. Die verſammelten Reichsftände gaben keine Ges 
fee, fie erſtaneten nur Gutachten an den Kayfer und 
ein von dieſem ratifizirreg Gutachten hieß ein Reich s⸗ 
Befeg; ohne diefe Genehmigung aber war es gar nichte; 
Augsburg bat nicht 36000 Einwohner, fondern hoͤch⸗ 
ſtens 28000. Hingegen iſt die Bevoͤlkerung von Boͤh⸗ 
mn (&.115.) wohl um eine halbe Million zu gering 
Angegeben. Die veichgunmittelbaren Länder fols 
che zu nennen „ welche mit dem deutſchen Reich in Leis 
ner Verbindung Ründen (5. 129,), mag wohl ein bloſſer 
lapsus calami ſeyn. Reichsunmittelbar hieß 
man im Gegentheil diejenigen, weiche nur von Känfer 
und Keich , und font von niemand anders abhiengen. 

Frankreich — ein Kayſerthum — allerdings, doch 
wuͤrde es nicht unſchicklich geweſen ſeyn, Die Epoche Davon 
anzufuͤhten. Daſſelbe wird noch nach den alten Pro⸗ 
vinzen abgehandelt, doch aber dabey angezeigt, wie viel 
und welche Departements fie jetzt im ſich faſſen. Paris 
zaͤhlt nicht 700,000 ſondern nach den Almanac Im- 
perial nur etwa 560,000 Einwohner, Die Parifer wer⸗ 
den kaum zugeben, daß die Luft alldort ungeſund fen. 
Die Bevölkerung der meiſten BYrovinzlal« Städte ſcheint 
ung zu hoch angeſetzt. Die Franzoſen waren von jcher 

(Litt. Archiv, I. Jahrg. IV. Heft.) 35 
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gewohnt hierinn die Zahlen aus Eitelkeit zu übertrei 
ben. Die Stärke der Landmacht ift wohl dermalen 
niemanden ald dem Kayfer und feinem Kriegsminiſtci 
befannt, 

Italien, 18 Millionen Einwohner; doch wohl nur 
wenn alle abgeriffene Provinzen dazu gerechnet werden. 
Daß die Stadt Mayland fchlecht gebaut fey (S. 196) 
baben wir noch nie gehört. Als bemertensiwerth ik 
uns bingegen aufgefallen, dag der König von Neapel 
und Sizilien mit 6% Millionen Unterthanen und einem 
üppig fruchtbaren reichen Küftenland nır 12 Millionen 
Thaler Einkünfte Hatte, und nicht mehr als 32000 
Mann Truppen hielt, alldieweil das gerühmte Preuſſen 
von einer nicht größeren Vollsmenge und einem viel 
aͤrmern, theild fandigen, theils morafligen Boden 32 
Millionen Thaler erziwang , und eine Armee von 250000 
Mann halten wollte. Welches von beyden eine mildert 
und gerechtere Behandlung ber Untertanen vorausſetze, 
laſſen wir alle Verfiändigen entfcheiden. Eben dieſe 
Bemerkung gilt von Sardinien, welche Inſel mit 
650 bis 600,000 Einwohnern dem König nicht mehr 
als 200,000 Thaler (Kronen) einträgt. (&. 213.) Dort 
kann alfo gewiß kein Finanzdruck beftanden haben, fo 
wenig ald in Spanien, wo die Eöniglichen Einkuͤnfte 
mit allen Schägen von Peru und Mexiko nicht mehr 
als 30 Millionen Thaler betrugen , und die Armee nur 
80,000 Dann ſtark war. (©. 231.) Die Zeit wird 
vielleicht bald eintreten, fvo man von den wunderlichen 
Vorurtheilen gegen diefe mittägigen Reiche zuruͤckkom 
men, und fi) der Deklamationen enthalten wird, als 
ob daſelbſt nur Aberglauben und Bigotterie ver 
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breitet geweſen wären, weil may freylich die Religion 
nicht beſtuͤrmte, und nicht fo viel Bücher ald in Deutiche 
land, aber dafür oft deito beifere fchried. By Por 
tugall (©. 235.) wird! wie in vielen anderen Büchern 
vondem Drud der Geiftlichkeit und des Adels 
geredet, die aus eigennüugiger Handlungde 
politit von den. Engländern befördert und 
unterhalten werde. Allein was hat man für Bes 
weiſe von diefem angeblichen Druck? worinn beftand er ? 
und was hatten die Engländer für ein Intereſſe oder 
für Mittel joichen zu begünftigen, da fie mir Portugafl 
nichts weiter ald einen beyderſeits vortheilhaften Han⸗ 
Delstraktat befagen? Dan follte ja doch wiffen, daß jene - 
Behauptungen blog polemifche Redensarten find, bie 
nur im Kriege gebraucht werden, aber nicht in geogtas 
phifche Handbücher gehören. — Bey Großbritan⸗ 
nien if die Verfaſſung (S. 241.) viel richtiger angeges 
ben, als in den meiften andern. Handbuͤchern. Nur der 
oberfie allgemeine Sag ift unrichtig, dag das Parla⸗ 
ment bie hHöchfie geſetzgebende Gewalt, der Koͤ 
nig aber die vollziehende beſttze; und ed wundert 
uns, dag dem Verfaſſer der Widerfpruch zwiſchen Dies 
fem Sax und den nachfolgenden ganz der Wahrheit 
gemäßen Erläuterungen entgangen ifl. — Das Parla⸗ 
ment giebt keine Geſetze (wenn es ſchon Steuern (Sub⸗ 
ſidien) bewilligt), es macht nur Vorſchlaͤge, die aber 
ohne die Genehmigung des Koͤnigs nichts zu bedeuten 
haben. Der Koͤnig redet ja ſelbſt im offiziellen Styl 
von feinem Voll, feinen Truppen, feinen Flot⸗ 
ten, feinen treuen Communen — und Frieden und 
Buͤndniſſe zu ſchlieſſen, das Begnadigungsrecht auszu⸗ 
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“ben, über alle Einkünfte und Eubfidien der Krone zu 
verfügen, alle militärifchen Gefeße und Reglamente zu 
ertheifen , alle Aemter und Bedienungen zu vergeben 
u. ſ. w., find einmal feine vollgiehenden Maßregein, 
fondeen gerade das Gegentheil. — Die ndmliche Be 
merfung gilt von Schweden und Ungarn, two bie 
Könige ebenfalls nicht nur die vollziehende Gewalt bes 
ſitzen. Selbſt die Reichsſtaͤnde in Ungarn machen Leine 
Geſetze, fondern nur Propoftionen, Die erſt Durch den 
Willen des Könige zum. Geſetz werden. Allein es iſt 
unglaublich , wie ſehr dieſe von Montesquieu erfundene 
Brille von einer getrennten gefeßgebenden und vollziehen. 
Den Gewalt in allen Köpfen und felbft unter den Ge 
lehrten eingerpurzelt if. — Die Idee von Ruglande 
Macht wird fehr herabgeſtimmt, wenn man.liedt, daß 
Dad ungeheure Reich nur 50 Millionen Thaler Eins 
Eunfte hat. Die Kriegsinacht wird nur zu 250,000 
Mann angegeben, welches auch in Ybficht der regulaͤ⸗ 
ven Truppen richtig feyn mag; allein man bat ung ja 
in allen Zeitungen und Journalen auspoſaunt, daß fie 
weit über 400,000 Dann betrage. Bey Gallizien 
wird die Stadt Lemberg zu fehr herabgeſetzt. Gie 
kann gegenwärtig als die zweyte Stadt der öftreichifchen 
Monarchie betrachtet werden, und hat nicht nur 24,000, 
fondern 70 bi8 80,000 Einwohner. In der Bukowina 
iſt die Hauptſtadt Czernowitz vergeffen... - 
Ddeer Abſchnitt von der Türken bat und beſon⸗ 
ders gefallen, Wir Europäer find gewohnt, alled was 
fih dem Oriente nähert , für ſehr deſpotiſch auszugeben, 
„ obgleich Anquetil Duperron dieſes Vorurtheil gruͤndlich 
widerlegt bat. Hier fieht man wenigfiend, daß den 


⸗ 
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überwundnen Griechen alle ihre Güter, Sitten, Geſetze, 
Gebräuche und Religion gelaffen worden find. Dort it 


die Eonfeription noch unbekannt. Conſtantinopel dirfte 
ſchwerlich eine Million Eimvopner haben. Otter ſchaͤtzt 


: die Bevoͤlkerung dieſer Stadt auf 800,000 ; ‚andere nur 


auf wenig mehr ald 500,000 Menfchen. — Moldau und 


MWallachey fehr abhängige Provinzen — iſt wahr 


fcheinlich nur ein Drudfehler für fehr wenig abhans 
gige oder nur in einem fchwachen Verband mit der 
Pforte fichende Provinzen. Die Fuͤrſten derfeiben regie⸗ 
ven nicht defpetifcher ald andere, wenigfiend hört man 
pon den Unterthanen keine Klagen. * 

Afien. Die Anzahl der Einwohner von Smirna 
wird nım auf 12000 Seelen angegeben. Der Abftand mit 
den gewöhnlichen Angaben ift fo groß, dag wir beynahe 
eine Nulle zu wenig annehmen koͤnnen. Wenigſtens 
fchägen einige die Bevölkerung auf 120,000 Menfchen; 
die meiſten andern im Durchfchnitt auf ro bis 80,000, 
( S. BüfhingfT. 5. ItgEdic. &.95.) Bey Perfien 
bemerkt der Verf. (S. 395.) , da die verfchiedenen Cha 
ne oder Herren, faft unaufhoͤrlich um Obermacht und 
Unabhängigkeit mit einander im Kriege verwicdelt feyen. 
Das ift wohl in Europa und in der ganzen Welt der 
nemliche Fall. Tibet. Religion und politifche Vers 
faffung ſeyen allda aufs engfte verbunden. ©. 419. Rich⸗ 
tiger wäre es zu ſagen: „Tibet ift ein geiftlicher Staat 
wo ein mmabhängiger Priefter» Orden Herrfcht.” — Af 
xita. Daß Tunis , Tripolis und Algier militaͤriſch⸗ 
ariftotratifche Republiten ſeyen, (S. 461.) ifl 
mehr witzig und feheinbar, als richtig geſagt. Wenn 
ſchon die hohen Kriegs-Bedienteny die Leib-Gam 
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ben m. f. w. bisweilen Inſurrektionsweiſe einen Deo 
vom Thron offen sind einen andern einfegen, wie dieß 
in Rom begegnete und mie wir dergleichen Beyfpide 
auch in Europa gefehen haben, fo find fie deßwegen nicht 
die Herren dee Landes und machen unter fich feine Republik 
aus; das beweifet fchon der Titel Kriegs Bedienten. 
Amerika. In dem innen Land von RordAmerifa 
feyen viele Stämme und feine Fürften. (S. 495.) Sollte 
heiffen viele freye Stämme und mithin viele Fürſten; 
denn man muß fich unter einem Fürften nicht immer 
einen großmärhtigen Potentaten vorftellen. Die Menge 
der Unterthanen macht nicht das Fürftenthum aus. — 
Das weltliche Gebiet oder Indiana wird von den vers 
einigten Staaten ald gemeinfames Staats⸗Ei— 
genthum angefehen,. (5.508) Ein Beweis, dag 
es auch in dieſer neuen Republik Unterthanen oder Aus 
gehörige giebt und nicht alle Menſchen Staats-Bürger 
ind. — Gt. Domingo „Ein mächtiger Neger 
‚Staat hat fich der Inſel bemächtiger.” — Wir hätten die 
Sache lieber fo ausgedrüdt : Ein mächtiger Neger, 
General Hat fi) dort unabhängig gemacht und daraus 
iſt ein Neger » Staat entitanden. 

Dieß find die wenigen berichtigenden Anmerkungen, 
welche wie zu machen nörhig befinden haben. Das 
übrige , weit zableeichere, was durchaus gut angefüher ift, 
berühren: wir nicht umd es paffet bier der Spruch: ubi 
plura nitent in carmine, non ego paucis offendar ma- 
eulis. Das Buch zeichnet fich insbefonders durch feine 
Bollftändigfeit aus, welches nicht nur alle Welttbeile, mit 
Einfing von Auftralien , fondern auch alle in den neues 
fien Zeiten entdeckten Infeln enthaͤlt. Einige Anfuͤhrung 
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der vorzüglichern Litteratur wuͤrde dem Werk zur nicht 
geringen Empfehlung gereicht und feine Brauchbarteit 
vermehret haben. Allein es iſt ſchon ohne dieß 450 ©, 
ſtark. 





Das Muſeum der Naturgeſchichte Helvetiens in 
Bern, oder Beſchreibungen und Abbildungen 
der merkwuͤrdigſten Gegenſtaͤnde, die in den 
naturhiſtoriſchen Sammlungen auf der Biblio⸗ 
the: Galerie in Bern enthalten find. Heraus 
gegeben von Friedrih Meisner , Bro, 
fefor der Staturgefchichte und Geographie in 
Bern. No. 1. Mit der Abbildung der jungen 
Steinböde. No. 2. Mit der Abbildung ‘der 
Steinkraͤhe und Alpendohle. Bern auf Koſten 
des Herausgebers, in Commißion bey J. J. 
Burgdorfer, und in Winterthur bey der Stei⸗ 
nerſchen Vuchhandlung. Med. 4. 


Seit dem das Studium der Maturgeſchichte allgemeiner 
geworden iſt und in allen Claſſen zahlreiche Verehrer und 
Bearbeiter gefunden hat, nicht bloß wegen der Reize, 
wodurch es tımviderftehlich an fich zieht und feſſelt, ſon⸗ 
dern vorzüglich Barum , weil man angefangen hat, ben 
groffen Einfluß deffelben auf das praftifche Leben, auf 
Landiwirthfchaft, Manufakturen, Handel und Künfle 
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einzufehen und das Beduͤrfniß deffelben gu fuͤblen — ſeit⸗ 
dem wird auch unfere Schweiz, häufiger ald fonft nature 
hiftorifch bereifet und unterfucht. Mit Recht! denn kein 
anderes Land unſeres Erdtheild ‚vereinigt in einem fo 
. Heinen Umfange die Verfchiedenheit aller Himmelsſiriche 
in ſich, und bietet einen fo unermeglichen Reichtgum 
son Naturmertwürdigkeiten dar. Diefe Schäge aller 
drey Naturreiche zu entdeden, zu fammeln und bekannt 
u machen iſt das eifrige, lobenswürdige Bemuͤhen ums 
ferer einheimifchen Naturforfcher ; und ohne allen Zwei⸗ 
fel find fie ed, von denen man dieß natürlicher und bil- 
liger Weife erwarten und fordern darf. Denn um auch 
nur einen kleinen Landesſtrich naturhiftorifch genau ausge 
suforfchen , werden oft wiederholte Beſuche deffelben zu 
ben verfchiedenften Jahreszeiten und unter den verſchie⸗ 
denſten Umfländen erfordert; ein auswaͤrtiger Reifender 
aber, der unfer Land nur Einmal und in einer oder in 
wenigen Richtungen ducchflreifte, darf auch unter dem 
glüclichften Zufammentreffen aller günftigen Umſtaͤnde 
nicht meinen alles Merkwuͤrdige und Eigenthuͤmliche ent⸗ 
deckt, beobachtet und eingeſammelt zu haben. Seine 
reichſte und gluͤcklichſte Ausbeute wird immer nur in 
einzelnen Blümchen beſtehen, Die nun gerade damals zu 
pfluͤcken waren, oder die an feinem Wege flanden , alles 
‚andere aber, was fich entweder früher oder fpäter ent⸗ 
wickelt, oder was ſeitwaͤrts vom Wege entfernt, oft an 
febr verborgenen und ſchwer zugänglichen Orten bluͤhet, 
bleibt ihm verborgen. Nur durch den vereinigten Eifer, 
durch die Jährlich und in den verfchiedenften Zeiten wies 
derholten Wanderungen unſerer einpeimifchen Natur⸗ 
forfcher, 
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forfcher, deren Zahl fich von Fahr zu Jahr mehrt, 
Dürfen wir Hoffen, unfer Vaterland , das in naturhis 
ſtoriſcher Hinficht noch manche terram incognitam in 
fich faßt, nach und nach genauer und vollitandiger fen: 
nen zu lernen. Vieles iſt feit 20 — 30 Jahren geleiftet 
toorden , aber noch ungleich mehr ift zu leiſten übrig, 

Eines der unfehlbarftien Mittel hiezu iſt dag natur 
hiſtoriſche Muſeum auf der Bibliothek» Gallerie in Vern, 
zu deifen Bereicherung jetzt alles zu wetteifeen fcheint. 

Diefes Mufeum eriftiet erſt feit dem Ende des Jah⸗ 
res 1802. Die Sprünglifche Sammlung der fchweis 
zerifchen Vögel , die nach Sprünglis Tode, auf Anres 
gung der hiefigen Gefellfchaft vaterländifcher Natur⸗ 
freunde, vermittelt einer Subfeiption unter hiefiger 
Bürgerfchaft und Beyhülfe der damaligen Gemeindskam⸗ 
mer, für die Stadt angelauft und auf der fchönen Gals 
lerie der Bibliothek aufgeftellt wurde, gab der genannten 
Geſellſchaft, die aus reiner Liebe zur Sache, ohne alle 
eigennügige Nebenabfichten, Anordnung und Aufſicht 
jener Sammlung übernahm, und zugleich zur Erhal⸗ 
tung und Erweiterung derſelben von der gemeinnügig den⸗ 
fenden Stadt: Regierung mit einem Fond unterſtuͤtzt 
wurde, Veranlaffung, den Plan zu einem, alle Theile 
der vaterländifchen Narurgefchichte umfaffenden Muſeum 
zu entwerfen. Wirklich hat fich diefer Plan, durch die 
unermüdete Thätigleit mehrerer Mitglieder jener Ge⸗ 
ſellſchaft und durch die zahlreichen Beyträge, die von 
allen Seiten einlaufen , fo realifirt, daß gegenwärtig 
fchon eine bedeutende Grundlage für die meiften einzelnen 
Zweige der vaterlaͤndiſchen Naturgefchichtt vorhanden if, 

(Litt, Archiv. II, Jahrg. IV. Heft.) 36 
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und es wird unausgefeßt für die Vermehrung und Ver⸗ 
volfiändigung, fo wie die gute und gefchmadvolle Ans 
ordnung der Sammlungen geforgt. 


Was dieſe Anftalt für Bern und für unfer Land 
vorzüglich ſchaͤtzbar und wichtig macht , iſt der gemeins 
nütige Gebrauch , der davon erlaubt iſt. Sehr wahr 
ift es, was der Herausgeber des Werkes, dad wir an⸗ 
zeigen , hierüber (Mo, 1. S. 4.) fagt : 


„So hat ſich,“ heißt es, „unter dieſer Anfficht und 
Beſorgung nad) und nach dad Mufeum in Bern zu einer 
hoͤchſt intereffanten, wahrhaft vaterlaͤndiſchen Anftalt ges 
bildet, die — wenn gleich Die verfchiedenen Sammlun⸗ 
gen nicht zu eigentlichen naturbiftorifchen Vorleſungen 
benußt werden — doch mit allem Recht als eine wahre 
Unterrichts: Anftalt angefchen werden fann. Denn in 
den Stunden, da das Mufeum für jedermann geöffnet 
it, und Perfonen von allen Etänden und von jedem 
After, befonders die wißbegierige Jugend und Das Lands 
volk ſchaarenweis herbeyſtroͤmen, machen die Auficher 
des Mufeums, deren immer mthrere gegenwärtig find, 
fich’8 zur angenehmften Bricht , die Fragen der Wißbes ' 
gierigen mit aller Humanität und Popularität zu beants 
worten , und diefe Gelegenheit , fchädliche Vorurtheile 
und Aberglauben auszurotten , irrige Begriffe zu berichz - 
tigen und den Saamen nüglicher Kenntniffe auszuſtreuen, 
die fich Hier fo natürlich darbietet, auf das gewiffenhafs * 
tefte zu benußen, fo daß gewiß nicht feicht jemand, der 
nur nicht ganz gedankenlos gafft, unbelehrt wieder iur 
ruͤcktehrt. | 


x°® 
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Fuͤr Die auswärtigen Freunde ımferer vaterländifchen 
Natur iſt dieſes Mufeum nicht weniger intereffant, und 
muß für fie in der Folge bey zunehmender Vollſtaͤndig⸗ 
keit immer intereffantee werden , wenn fie dafelbit , wo 
nicht alle, doch das meifte, was unſer Baterland an 
Naturichägen Eigenthümliches bat, gleichfam mit einen 
Slide werden überfehen können, . 


9n dem Werke, von welchem wir zwey Kette vor 
uns haben, hat Herr Prof. Meisner angefangen, eis 
nige der merkwuͤrdigſten Gegenflände des Bernifchen Mus 
feums in genauen Befchreibungen und getreuen Abbils 
Dungen bekannt zu machen , und dem vorgefeßten Plane 
nach, follen auf ähnliche. Weite nach und nach alle ins 
tereffantern Gegenſtaͤnde, bie entweder noch gar nicht, 
oder nicht richtig abgebildet und befchrieben find , ge 
liefert werden. Diefes Werk wird alfo gleichfam ald 
Eommentar des Muſeums einem jeden, den dieſes in⸗ 
tereßirt, willlommen ſeyn. Es ift aber auch ein Werk, 
Durch welches die Wiffenfchaft felbft gewinnen muß. 
Denn zumal über die Alpinifchen Thiere, Denen es vor⸗ 
zuͤglich gewiedmet feyn wird, Jiefet man in den natur⸗ 
biftorifchen Büchern noch fehr viel Halb» oder ganz un⸗ 
wahres, was hier Berichtigung erhalten wird, die zu 
geben, unfere einheimifchen Maturforfcher am beften im 
Stande find, wozu auch mehrere derfelben, wie Recen⸗ 
fent weiß, mit dem Herausgeber dieſes Werks gemeins 
ſchaftliche Sache machen werben. 

Die beyden erfchienenen Sefte find mit allgemeinen 
Beyfall aufgenommen worden , und die Stimme der 
einheimifchen und auswärtigen Kenner der Naturbe 
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ſthreibung Hat fehon zu ihrem Vortheile entſchieden. 
Es bedarf daher Keiner weitern Anpreifung. Auch iR 
zu hoffen , Das Unternehmen eines foldyen Werks, das 
zur Ehre unfered Baterlandes und insbefondere unſerer 
Vaterſtadt gereicht, werde auch hier eine fo reiche Unter. 
ſtuͤtzung finden, daß es ohne Unterbrechung und fchuell 
feinen Fortgang haben Sonne, 
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